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  Über das Buch


  Das Buch


  Die dämonische Asing ist zurück. Der Körper des Hirten Babu ist ihr Tor zur Welt und Agen die Stadt, von der aus sie ihren vernichtenden Rachefeldzug gegen die Menschen vollenden will. Das letzte Ungeheuer der Alten Zeit ist dort eingekerkert: der Zorn, der ungeduldig an seinen Ketten zerrt. Felt und Reva ist es gelungen, ins abgeriegelte Agen einzudringen, um den von Asing besessenen Babu zu stoppen. Doch die Kräfte des Welsen schwinden zusehends und die Unda ist plötzlich nicht mehr an seiner Seite. Auch Kersted ist auf sich allein gestellt. Verrückt vor Kummer über den Tod Utates und schwer verwundet stürzt er sich in die Schlacht gegen Hardh und seine Feuerkrieger: Überall auf dem Kontinent lodert und verbrennt die Erde. Die Prophezeiung der Undae »Wasser sinkt, Wasser steht, Wasser schweigt, Menschlichkeit versiegt« scheint grausame Wirklichkeit zu werden. Doch das Wasser geht seine eigenen unergründlichen Wege ...
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    Zwölf Wasser sollen fließen,


    zwölf Quellen sollen sprechen


    vom Werden und Vergehen durch die Zeit.


    Zwölf Wasser sollen fließen,


    zwölf Quellen sollen stillen


    der Menschen Durst nach Menschlichkeit.


    So soll es sein, so ist es nicht mehr.


    Wasser sinkt. Wasser steht. Wasser schweigt.


    Menschlichkeit versiegt und Bitternis steigt


    auf in den Seelen, dunkel und schwer.

  


  Die Legende von Soovend und Ilang Untad


  In der Alten Zeit, als die Welt noch unentdeckt war, gab es unter den Südländern einen Mann, der hieß Soovend. Er war nicht viel größer als die anderen Menschen, nicht viel stärker, aber er war ausgesprochen wissbegierig. Damals gab es noch keine Schulen, es gab nicht einmal Bücher und eine Schrift hatten die Menschen auch noch nicht. Soovend musste seinen Wissensdurst also auf andere Weise stillen: Er lauschte darauf, was der Wind ihm zuraunte, und nachts sah Soovend in den Himmel und versuchte, die Sterne zu zählen. Weit gereist, wie der Wind nun einmal ist, berichtete er Soovend von den schönsten Gegenden des Kontinents und weckte die Entdeckerlust in ihm, sodass Soovend nie lange an einem Ort bleiben wollte.


  In der Alten Zeit war das jedoch nichts Ungewöhnliches, denn die Menschen wussten noch nichts von der Baukunst und kannten weder Stadt noch Straße und sie hatten keine Heimat, außer in sich selbst. Sie lebten von dem, was das Land ihnen schenkte. Das war mal etwas mehr, mal weniger und so zogen sie auf der Suche nach Nahrung und Unterschlupf durch die Wälder, durchs Grasland, entlang der Flüsse oder hinauf in die Berge. Manchmal begegneten sie anderen Umherziehenden, dann taten sie sich zusammen. Aber sie hatten sich wenig zu erzählen, denn auch von der Sprache wussten die Menschen nur das Nötigste. Soovend ächzte, wie er es vom Stein gehört hatte, und heulte, wie er es vom Wind gewohnt war, und manchmal gurgelte er auch, wie er es vom Wasser kannte. Aber zufrieden machte ihn das nicht. Er wollte verstehen und er wollte verstanden werden. Soovend war nicht nur wissbegierig, er war auch ehrgeizig und wusste dabei nicht einmal, was Ehrgeiz überhaupt ist. Er fühlte nur dieses Etwas in sich, das ihn immer als Ersten durch einen Fluss waten ließ oder einen Hügel hinauftrieb und das ihn missmutig werden ließ, wenn ein anderer ihm zuvorkam.


  Eines Tages nun war Soovend besonders eifrig einen besonders steilen Hang hinaufgerannt– nur um oben auf dem Hügel ganz außer Atem festzustellen, dass dort bereits jemand war. Ein Stich fuhr Soovend ins Herz, aber der andere schaute ihn nicht einmal an, wandte ihm sogar den Rücken und kostete es nicht aus, Erster zu sein. Schließlich kamen die, mit denen Soovend umherzog, auch oben an.


  Da trat der Fremde in Soovends Schatten.


  Niemand bemerkte ihn und alle dachten, Soovend sei wieder einmal der Erste gewesen. Der im Schatten lachte leise. Dann zog er an Soovends langen Haaren und der musste sich zur Seite beugen, damit sie ihm nicht ausgerissen wurden. Das war sein Glück, denn so erwischten ihn die scharfen Klauen des grässlichen Flugtiers nicht, das ihn kreischend angriff. Ganz in der Nähe war nämlich das kotverklebte Nest eines bösen Geschöpfs, das abermals auf Soovend hinabstürzte. Es hatte zwei Köpfe, seine gebogenen Schnäbel waren weit aufgerissen und es kamen entsetzliche Schreie aus den zwei Kehlen. Die vier Klauen des Monsters griffen nach den Menschen auf dem Hügel und die großen, ledrig-löchrigen Flügel verbreiteten beim Flattern einen bestialischen Gestank. Es stand nicht gut um die kleine Gruppe Menschen auf jenem Hügel.


  Da stieß der im Schatten Soovend in die Seite. Der stolperte, stürzte hin. Als er auf den Knien war, sah er den Eingang zu einer Höhle. Er winkte den anderen und so konnten sich alle in Sicherheit vor dem Untier bringen, denn der Höhleneingang war zu klein, als dass es sich hindurchzwängen konnte.


  Das nun war die Plage der Alten Zeit: Ungeheuer.


  Neben dem Schönen und Guten war auch das Böse in der Welt, war vielgestaltig und suchte in Form von abscheulichen Ungeheuern wie jenem Flugtier die Menschen heim.


  Soovend und die Seinen waren in der Höhle zwar in Sicherheit, aber sie saßen dort auch fest. Es gab keinen zweiten Ausgang und draußen tobte das fliegende Untier und versuchte, mit seinen Schnäbeln nach ihnen zu schnappen oder mit den Klauen nach ihnen zu greifen. Da spürte Soovend, wie ihm jemand einen Stein in die Hand legte. Es war der Fremde, der im Dunkel der Höhle neben Soovend getreten war und ihm nun den Arm führte. Soovend ließ es zu, und als das Untier wieder einen weit aufgerissenen Schnabel in den Höhleneingang steckte, da warfen sie ihm gemeinsam den Stein in den Schlund. Die Bestie würgte und schluckte und kreischte böse aus der anderen Kehle– aber der Stein blieb stecken. Mit seinen vier Klauen kratzte das Flugungeheuer am Fels, dass es nur so polterte und staubte. Und vier Hände griffen in den Staub und schleuderten den Dreck in die boshaften roten Augen, als das Ungeheuer den anderen, noch unversehrten Kopf in den Höhleneingang steckte. Vor Schmerzen schrill krächzend, einerseits blind und andererseits an dem Stein im Kropf würgend, flog es daraufhin geschlagen davon.


  Soovend aber wurde von den Seinen bewundert und gefeiert, denn nie zuvor hatte sich ein Mensch gegen eine boshafte Kreatur zur Wehr gesetzt oder gar eine der Bestien vertrieben. Er war nun wahrhaftig der Erste– der erste Kämpfer nämlich– und sein Ehrgeiz hatte endlich ein Ziel: Soovend wollte die Ungeheuer, die Ausgeburten des Bösen, vom Angesicht des Kontinents vertreiben.


  Und der in seinem Schatten half ihm dabei.


  Gemeinsam scheuchten sie vielfüßige, gehörnte Kreaturen in Sumpflöcher, in denen sie versanken, schüttelten ganze Schwärme von blutsaugenden Nachtflüglern von ihren Schlafplätzen in den Baumwipfeln und lockten geschuppte Schleicher auf Geröllfelder, wo ein loses Steinchen eine ganze Lawine auslösen konnte und die Ekelwesen mit sich in den Abgrund riss. Wie sie all dies durchführen wollten, darüber mussten sie einig sein und sich besprechen. Und weil sie das taten, weil sie immer beisammen waren und zusammen so vielen Gefahren begegneten, verstanden sich Soovend und der in seinem Schatten immer besser.


  So brachte der Kampf gegen das Böse letztlich die Sprache unter die Menschen, und bis heute ist die Fähigkeit, sprechen zu können, zweifelsohne etwas Gutes– wenn auch nicht immer das, was gesagt wird. Für Soovend veränderte das Wort vieles. Er lauschte nicht mehr auf den Wind oder auf das Gurgeln des Wassers oder das Ächzen im Stein. Er sprach mit dem in seinem Schatten. Und er verjagte das Böse aus der Welt. Das kleinere Getier war irgendwann besiegt und nach vielen Soldern des Wanderns und Kämpfens hatten Soovend, der im Schatten und eine ganze Schar Mitstreiter auch die größeren, gemeineren Bestien aus dem Süden des Kontinents vertrieben. Schließlich war nur noch ein einziges Untier übrig. Soovend wusste inzwischen alles, was es über die vielen Gestalten des Bösen zu wissen gab, und obwohl es die Alte Zeit war, in der es keine Bücher gab, keine Schrift und keine Schulen, konnte man Soovend einen Gelehrten nennen. Er war ein Gelehrter des Kampfes, ein erfahrener und gewitzter Gegner des Bösen, der immer einen noch klügeren Plan ausheckte und dessen Ehrgeiz ihn nie verließ. Es wurde aber Zeit, dass er auch das letzte Untier bezwang, denn er spürte seinen Tod nahen. Über dem Kampf gegen die Gestalten des Bösen war Soovend ein alter Mann geworden.


  Er machte sich also auf, das letzte Untier, das schlimmste Übel von allen, zu finden und zu vertreiben. Ob das gelingen würde und ob er es sogar töten konnte, das wusste niemand. Waffen hatten die Menschen der Alten Zeit nicht, sondern nur das, was das Land ihnen bot: Steine und Stöcke, Abhänge und Löcher, Geröll und Sumpf, Staub und Strudel. Soovend aber war fest entschlossen, alles zu versuchen.


  »Bevor ich nicht weiß, wie ich es töten kann, will ich nicht sterben«, verkündete er, und der in seinem Schatten hörte es und legte Soovend die Hand auf die Schulter. Das hieß so viel wie: Ich bleibe bei dir, bis es zu Ende ist.


  Die Spur des Untiers zu finden war nicht schwer, denn es war groß wie zwanzig Männer und es zerriss alles, was sich ihm in den Weg stellte. Sogar die Bäume, der Erdboden oder ein Felsen konnten dem Wüten des Biests nicht standhalten.


  Denn die letzte Ausgeburt des Bösen war der Zorn selbst.


  Zwischen harten schwarzen Schuppen strahlte ein hellrotes Glühen aus seinem Bauch hervor, und wo er über den Boden schleifte, war alles Gras verbrannt und jeder Strauch verkohlt. Die Hinterbeine waren wie die einer Kröte und sehr stark; sie schoben und stießen das Untier in wilden Sprüngen vorwärts. Die Vorderfüße waren mit langen und scharfen Krallen versehen und runzlig wie die eines Geiers. Diese Klauen mussten alles immerzu zerfetzen, was in ihre Reichweite kam. Nie ruhte das Untier, ständig tobte es umher. In seinem feuerroten, affenähnlichen Kopf funkelten die Augen mit irrsinniger Wut und aus dem Maul mit den gebleckten Hauern keuchte es heißen Atem hervor.


  Soovend und der in seinem Schatten folgten also der Spur des Biests. Aber wenn sie glaubten, jetzt endlich sei es in den Sumpf geraten und müsse darin stecken bleiben und versinken, dann schlug es so lange um sich, bis alles schäumte und brodelte und der kochende Sumpf es wieder ausspuckte wie einen bitteren Kern. Wenn sie es endlich in einen engen Spalt oder eine Höhle gelockt hatten und es gelungen war, diese Höhle mit Steinen und Schutt, gar mit einer ganzen Gerölllawine zu verschließen, dann wütete es so lange im Innern des Bergs, bis er an anderer Stelle wieder aufbrach. Dem reinen, heißen Zorn, der das Untier belebte, war einfach nicht beizukommen.


  »Wir müssen seine Wut kühlen«, sagte Soovend schließlich zu dem in seinem Schatten und der stimmte ihm zu. Und weil es keinen Fluss gab, der breit genug gewesen wäre, als dass man das Untier hätte hineintreiben können, und keinen See, der tief genug gewesen wäre, als dass es darin untergegangen wäre, begann Soovend zu graben. Er wusste, es würde lange dauern, bis er auf Wasser stieß, aber sein Ehrgeiz, auch dieses letzte Biest zu besiegen, trieb ihn an.


  So grub Soovend mit bloßen Händen, Tag für Tag, und nachts, wenn er ruhte, grub an einer anderen Stelle der, der in seinem Schatten lebte.


  Es vergingen viele Soldern, in denen das Untier weiterhin durch die Lande wütete, und weil Soovend gelobt hatte, nicht zu sterben, bevor es besiegt war, starb er nicht. Und weil der in seinem Schatten gelobt hatte, bis zum Ende bei Soovend zu bleiben, starb auch er nicht.


  Sie gruben, ihre Hände waren zu schwarzen, harten Klauen geworden, und endlich fanden sie Wasser. Wieder war es Soovend, der als Erster das Sprudeln zwischen seinen dunklen, an Wurzeln gemahnenden Fingern sah: eine Quelle. Noch in derselben Nacht fand der in seinem Schatten eine zweite Quelle. Und weil sie über viele Soldern gegraben hatten, konnten diese beiden Quellen zwei tiefe, große Löcher auffüllen, die zu zwei tiefen, großen Seen wurden. Die Frage war nun: In welchen See sollte man das Untier treiben?


  Man wird niemals erfahren, worauf sich Soovend und der in seinem Schatten geeinigt hätten, denn das Untier kam ihnen zuvor. Angelockt von dem drohenden Streit seiner beiden Verfolger, tobte es herbei und stürmte auf Soovend und den in seinem Schatten zu. Da sprang der eine in seinen See und der andere in den anderen. So wurden sie, die fast ein ganzes Leben beisammen gewesen waren, letztlich doch vom Zorn getrennt. Als sie aber in die Seen sprangen, spritzte Wasser auf und benetzte das Ungeheuer und sogleich wurde seine allerschlimmste Wut gelöscht. Der Zorn rauchte und dampfte und war ganz verwirrt und blind von seinem eigenen Dunst. Soovend, der sich als Erster gefasst hatte, schöpfte mit beiden Händen noch mehr Wasser auf das Biest. Und der, der nun nicht mehr in seinem Schatten, sondern im Wasser des anderen Sees war, tat es ihm nach. Und so schöpften sie beide und zwischen ihnen rauchte und dampfte das Untier und war so verwirrt, dass es sich nicht mehr rührte.


  »Nun stehst du endlich nicht mehr in meinem Schatten und ich kann dich doch nicht sehen«, rief Soovend in den zischenden Nebel. »Sag mir wenigstens deinen Namen!«


  Den aber hatte der andere längst vergessen.


  »Also werde ich dich ›Ilang‹, meinen Freund, nennen«, rief Soovend wieder und schöpfte weiter Wasser auf das dampfende Biest. »Und mit Beinamen sollst du ›der Unsichtbare‹ heißen.«


  So bekam der im anderen See den Namen, den er bis heute hat: Ilang Untad, unsichtbarer Freund.


  Zwischen den dreien– Soovend, Ilang Untad und dem ungeheuren Zorn– entstand nun eine besondere Lage: Die beiden Entdecker der Quellen, die aus ihren Seen Wasser schöpften, konnten die letzte böse Kreatur im Süden des Kontinents zwar bannen, aber nicht besiegen. Die Kreatur wiederum konnte nicht weiter durch die Lande wüten, ertrank aber auch nicht, denn alles Wasser, das auf sie traf, verdampfte. Und weil sie die Kreatur nicht vernichten konnten, starben auch Soovend und Ilang Untad nicht, denn das verhinderte ihr Schwur. Alle drei mussten bleiben, wo sie waren, und tun, was sie taten.


  Unterdessen waren die Seen sehr schön geworden und das sie umgebende Land fruchtbar, denn es war viele Soldern lang von den beiden Bezwingern des Untiers umgegraben worden. Immer mehr Menschen kamen in den Süden an jenen Ort und wurden sesshaft, sodass Soovend und Ilang Untad nicht allein ihr Wasser schöpfen mussten. Sie hatten Gesellschaft, wurden geehrt und versorgt und es war Frieden. Über die Soldern hinweg lernten die Menschen die Sprache, die Schrift und die Baukunst– die Alte Zeit verging und unsere Zeit brach an. Für Soovend wurde an seinem See ein Turm errichtet; Ilang Untad zog sich auf eine von hohen Bäumen bestandene kleine Insel in seinem Gewässer zurück. Das Untier jedoch senkten die Menschen tief in die Erde zwischen die Seen– wo es, angekettet und Tag und Nacht mit Wasser aus beiden Seen benetzt, in alle Ewigkeit vor sich hin dampfen sollte– und bauten darüber eine Stadt.


  Und so ist es bis heute: Soovend blickt aus seinem hohen Turm hinab und sein Ehrgeiz treibt ihn immer noch an, nach einer Methode zu forschen, das Untier endlich ganz zu besiegen. Ilang Untad wandelt ungesehen und mit gesenktem Kopf zwischen den Bäumen auf seiner Insel, spricht zu niemandem und erinnert sich der alten Zeiten, als er noch gemeinsam mit Soovend durch die Lande zog. Der nördliche See, der immer ein halbes Solder lang zur Hälfte im Schatten der Berge liegt, wird der ›See von Ilang Untad‹ genannt und aus ihm fließt die Linrade ab in den Eldron. Der südliche See, der auch im Firsten von der Sonne beschienen wird und in dessen Wasseroberfläche sich die ganze Stadt spiegelt, wird der ›See von Soovend‹ genannt. Aus diesem See fließt die Nirgel direkt ins Meer.


  Die Stadt nun, die über dem eingekerkerten Biest und zwischen den beiden Seen mit ihren Quellen von Ehrgeiz und Demut entstanden ist, die Stadt, aus der die wissbegierigsten Menschen des Kontinents kommen, zugleich mitteilsam und bescheiden, stets in Grau gewandet und nie für eine Seite Partei ergreifend, diese Stadt trägt, wie jeder weiß, den Namen Agen.


  
    
  


  Teil Eins

 Feuer


  
    Zwei Punkte, eine Linie: Agen


    Olphrar wischte sich die schweißfeuchten Handflächen am schmutzigen Stoff seines Überrocks ab; er hatte dringende Nachricht, aber er wagte es nicht, den Syllenk anzureden. Nicht, wenn er in einer solchen Stimmung war. Oder sie. Es war nicht eindeutig auszumachen, ob dort beim in die hohe Wand geschlagenen Durchbruch ein Mann oder eine Frau stand. Nein, es war nicht einmal auszumachen, ob dort überhaupt ein Mensch stand oder nicht viel eher etwas, das sich eine menschliche Gestalt nur übergestreift hatte wie ein Kostüm. Der Körper war unter einem losen grauen Gewand steif und zum Zerreißen gespannt. Lange dunkle Haare fielen über schmale Schultern bis auf den Rücken. Sie stand abgewandt, zum Glück, so musste Olphrar nicht in das eine Auge sehen– pechschwarz glänzend, mitten in der Stirn–, das stets weit geöffnet war und durch die kreisrunde Öffnung einer ledernen Halbmaske hindurchstarrte. Bei sich nannte Olphrar diese Gestalt den Syllenk, angesprochen werden wollte sie aber mit Herrin. Und das war sie zweifelsohne: Herrin über den Süden des Kontinents, Herrin über Agen, Hauptstadt Seguriens, und bald schon Herrin über die ganze bekannte Welt: Asing.


    Durch den Mauerdurchbruch in der ansonsten fensterlosen Wand fiel rotes Licht in den großen Saal der Kora; zertrümmerte und verbrannte Möbelstücke waren schwarze Skelette im finsteren Dämmer. Der Abend senkte sich über die Stadt und mit ihm die Furcht. Olphrar wagte immer noch nicht, sich Asing zu nähern und sie anzusprechen. Denn Herrin über seine Welt, über sein Denken und Fühlen, war Asing längst und bereits seit ihrer ersten Begegnung. Was davor gewesen war, wie sein Leben als Mann der Wüste in Nirwen verlaufen war, daran erinnerte Olphrar sich nur noch vage. Karge Stille und ein kalter, durch nichts zu löschender Durst waren die einzigen Eindrücke, die von damals geblieben waren, schwach und schemenhaft. Allezeit brannte nun der Gedanke an die Herrin in Olphrar, war ein hell loderndes Feuer, das alles sonst auffraß.


    Zunächst war sie, die inzwischen eine weiblich-männliche und scheinbar menschliche Form angenommen hatte, einfach nur irgendein Fremder gewesen. Begleitet von einem großen Hund war er aus der Abenddämmerung an ihr Feuer am Ufer des Eldrons getreten. Ja, an jenem denkwürdigen, nasskalten Abend gegen Ende des letzten Solders hatte Olphrar ganz eindeutig einen dürren Jungen gesehen, mit langen schwarzen Haaren und einer abstoßenden Narbe auf der Stirn. Aber schon bald hatte der, der sich Badak-An nannte, sein wahres Wesen offenbart: Er hatte Olphrar einen kurzen, glühenden Ast unters Kinn bis in den Zungengrund gerammt. Hatte unvorstellbare Kraft gehabt, hatte ihn aufgespießt wie ein Insekt auf eine heiße Nadel. Und Olphrar glaubte, der Stich sei ihm nicht durch den Unterkiefer, sondern durch den ganzen Körper gefahren. Der Schmerz war überwältigend gewesen. Dieser Schmerz war tödlich, so etwas konnte man nicht überstehen. Und in jenem Moment, als ihm klar geworden war, dass er sterben musste, hatte Olphrar zum ersten Mal das Auge gesehen, schwarz und glänzend. Es war eine Vision gewesen, ein Bild des nahen Todes. Randvoll war Olphrar mit Schmerzen, mit Schreien, und doch entwich seiner glühenden Kehle nichts als ein ersticktes Gurgeln. Er blickte voller Entsetzen in das Auge und gleichsam in einen Brunnenschacht, an dessen tiefem Grund träge die lebendige Boshaftigkeit schwappte. Dort hinein würde Olphrar stürzen, würde in den zähen, schwarzen Fluten sterbend untergehen, würde gleichzeitig brennen, ertrinken und ersticken in heißem Pech.


    Er wollte nicht.


    Er wollte nicht sterben und er wollte den Schmerz nicht mehr ertragen müssen. Er flehte, flehte stumm mit ganzer Seele und sein Flehen wurde erhört:


    Hell loderte ein Feuer auf, die Flamme schoss hervor aus dem Dunkel, aus dem tiefen Schacht des Brunnens und ergriff ihn, trug ihn, hob ihn hinweg von dem Stachel unter seinem Kinn und dem Schmerz. Olphrar ließ sich vom Feuer umfangen wie von den Armen einer Frau, und das war der Augenblick gewesen, in dem er seine Herrin erkannt und sich ihr ergeben hatte. Von da an war er ihr gefolgt und viele andere hatten sich ihnen angeschlossen. Einer der Ersten war sein eigener Bruder gewesen, Phrigol– auch er hatte jedoch zuvor überzeugt werden müssen. Olphrars Fieber hatte ihn schließlich angesteckt, war durch den Syllenk vom einen Bruder zum anderen geflossen. Seit das Feuer Phrigols Arm durchglüht hatte, war seine linke Hand zu einer Klaue verklumpt. Er fühlte keinen Schmerz mehr und die Klaue konnte Kehlen zudrücken, auch wenn sich Fingernägel im Todeskampf in ihre harte Narbenhaut hineinkrallten oder Messer nach ihr stachen, Zähne in sie bissen. Phrigol zuckte nicht, er lachte nur. Und drückte zu. Er war der Vollstrecker der Herrin und er erfüllte ihre Wünsche, befolgte ihre Befehle, noch bevor sie diese aussprechen musste.


    Die Herrin sprach nicht viel.


    Es war Olphrar, der ihren Willen verkündete. Seine Stimme gehörte ihm nicht mehr; er sprach dunkel und heiser, seitdem die Herrin ihn sich genommen hatte. Er war ihre Stimme, sie hatte sein Kinn, seinen Zungengrund durchstochen und ihr Feuer in ihn gegossen. Er war der, der aussprach, was dieser Stadt bevorstand. Er war der, der den Quellhüter befragt hatte. Und nun sollte er derjenige sein, der die Erkenntnisse aus dieser Befragung seiner Herrin überbrachte. Aber noch zögerte Olphrar, denn Asing rührte sich nicht, nahm ihn nicht wahr, gab ihm kein Zeichen näher zu treten, und ihr einzelnes, pechschwarzes Auge starrte aus ihrer Stirn heraus und durch den breiten Spalt in der Mauer ins sich verdichtende, rot glühende Dunkel über Agen.


    


    Es zischt, als der Saft austritt und ins Feuer darunter tröpfelt. Ein junger Mann in einem sandgelben Lederhemd sitzt neben dem von großen Flusskieseln gefassten Lagerfeuer und dreht zwei aufgespießte Stück Geflügel, vielleicht Fasane oder Hühner, damit sie gleichmäßig garen. Sein Gesicht wird vom Feuerschein erhellt, alles ringsum ist dunkel. Schwach, unter dem Knacken und Prasseln des Feuers und dem Zischen des Fleischsafts, ist das Rauschen von Wasser zu hören. In der Nähe fließt ein Fluss, es könnte ein großer Strom sein– das ist jedoch mehr ein Gefühl, am Geräusch kann man es nicht festmachen. Ein Gefühl, wirklich?


    Eher eine Erinnerung. Ist es meine Erinnerung?


    Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht einmal, wer ich bin.


    Aber ich kenne den Fluss, die ganze Gegend kommt mir bekannt vor und an jenem Ufer habe ich oft gesessen. Mit jenem jungen Mann, der schweigend den Spieß dreht, habe ich schon meine Mahlzeit geteilt. Es gab eine Zeit, da habe ich alles mit ihm geteilt. Wer ist das? Ich komme nicht darauf, es ist lange her.


    Er hebt den Blick, schaut mich aus zu Schlitzen verengten Augen skeptisch an. Sein Haar ist dunkel, lang und zu einem unordentlichen Zopf geflochten, der wie ein aufspleißendes Seil nach vorn über eine Schulter fällt. Er öffnet den Mund, spricht mich an. Wer ist das, was sagt er? Die Sprache kommt mir erst fremd vor, dann vertrauter, dann verstehe ich, was er sagt. Er stellt mir eine Frage:


    »Kannst du nicht dankbar sein?«


    Dankbar? Wut schäumt in mir auf, plötzlich, wie überkochende Milch. Dankbar soll ich sein? Dankbar? Rasend gern will ich ein brennendes Stück Holz, einen spitzen, glühenden Ast aus dem Feuer reißen und nach ihm stechen. Ja, ich will ihn erstechen. Da sehe ich: Es geht nicht, denn dieses von rund gewaschenen Kieseln umgebene Feuer brennt nicht mit Holz, sondern mit– was ist das? Etwa Fladen aus trockenem Dung? Und ich sehe auch: Diese schmalen, dunklen Augen blicken nicht feindlich, nicht skeptisch, sondern unsicher, beinahe verletzt. So schnell die Wut hochgekocht ist, so schnell fällt sie wieder in sich zusammen. Ein tiefes, ursprüngliches Wissen hat sie gelöscht. Der mir am Feuer gegenübersitzt, ist mein Freund. Ich will ihn nicht erstechen. Was auch immer geschehen wird, was auch immer bereits geschehen ist, diese Wahrheit behält Gültigkeit: Er ist mein Freund. Er will mir nichts Böses. Auch ich will ihm nichts Böses. Trauer überflutet mich, ich weiß, es ist etwas verloren gegangen. Habe ich etwa ihn verloren, meinen Freund? Habe ich ihn am Ende doch erstochen? Ich verstehe das nicht. Ich hatte Liebhaber. Ich hatte Förderer. Ich hatte Anhänger. Ich hatte Konkurrenten und ich hatte Feinde.


    Ich hatte eine Schwester.


    Aber ich hatte niemals…


    


    »Ich hatte niemals einen Freund.«


    »Herrin?«


    Olphrar senkte den Kopf, als die schmale Gestalt herumfuhr und der heiße Blick des Auges ihn traf. Er hatte nicht verstehen können, was seine Herrin gemurmelt hatte, dazu standen sie zu weit voneinander entfernt. Ihr Auge aber konnte die Entfernung überbrücken, schnell und scharf und treffsicher wie ein brennender Pfeil. Es glitzerte finster hinter der Maske aus dunkel gegerbtem, steifem Leder, die den oberen Teil von Asings Gesicht fast vollkommen bedeckte. Auch dort, wo Sehschlitze hätten sein müssen, war das Leder nicht durchbrochen. Stattdessen gab es mitten auf der Stirnpartie der Maske ein Loch von der Größe eines Silber-Seds. Das pechschwarze Glänzen dahinter ließ Olphrar immer wieder an den Brunnenschacht denken und an die Bösartigkeit, die dort unten lauerte. Niemand konnte Asing ins maskierte, ausdruckslose Antlitz schauen, ohne an seinem Verstand zu zweifeln.


    »Was willst du, Olphrar?«


    Asing hatte ihre Stimme gehoben, dennoch hörte man nicht mehr als ein körperloses Flüstern. Wie ein Geist schwebte es quer durch den einst mit Holzbänken, Stühlen und Tischen ausgestatteten Saal. Im Halbrund angeordnete Reihen waren es gewesen, an den glänzend polierten Tischen auf flachen, zur Mitte des Raums hin abfallenden Stufen hatten tausend Menschen Platz gefunden: Die Kora, der mehr als hundert Schritte im Durchmesser große Hörsaal der Hama Lentra, war das Herz des gelehrten Agens. Nun lag sie in Trümmern. Hier waren die klügsten Köpfe des Kontinents zusammengetroffen, hier hatten sie gelehrt, gelernt, diskutiert. Und auch beschlossen, wer diese ehrwürdige Versammlung verlassen und flussaufwärts in der anderen aufstrebenden Stadt des Kontinents, in Pram, eine zweite Schule gründen sollte. Die dortige Hama, die Hama Enfra, war inzwischen ein wichtiges Refugium des Wissens und der Forschung geworden, beschützt von den mächtigen Fürsten von Pram. Aber nichts war vergleichbar mit der Kora, mit diesem Saal, diesem ganz besonderen Ort, an dem man Gelehrsamkeit atmen und in Anerkennung baden konnte. Nirgendwo sonst konnte man so groß werden wie hier und nirgends konnte man so grandios scheitern wie in der berühmten Kora von Agen.


    Nun war Asing hier und mit ihr Chaos und Verwüstung. Die weiße Wand, ein reiner weiter Kreisbogen, war beschmutzt und durchbrochen; die Möblierung war verkohlt, der Gestank verbrannten Leders hing in der Luft.


    »Warum störst du mich in meinen Gedanken, Olphrar?«


    Wieder nur ein heiseres Wispern. Nein, ihre Stimme hatte keine Kraft, keinen Charakter. Kein Leben.


    »Ich habe Nachricht vom Hüter«, sagte Olphrar laut auf seine feucht glänzenden Stiefelspitzen hinab. Der Weg hier hinauf zur Kora war mühsam gewesen und nicht ungefährlich. Diese Stadt brannte zwar, aber sie war auch voller Wasser. Für einen Mann der Wüste war das ungeheuerlich. Es war ungerecht und es erfüllte Olphrar mit Hass.


    Er hob den Kopf, sah scheu zu seiner Herrin hinüber. Sie winkte ihn mit einer knappen, ärgerlichen Bewegung zu sich und er stieg vorsichtig über einen verkohlten Stuhl, an dem immer noch ein schwaches, blutrotes Feuer nagte wie ein Hund am Knochen. Diese Blutfeuer, die Olphrar zuweilen wie lebendige Wesen vorkamen, loderten fast überall in Agen und fraßen die Stadt langsam, aber sicher auf. Nur hier und da stand ein ganzes Gebäude oder eine Häuserzeile in hellen Flammen– den Flammen eines echten Feuers. Viel öfter sah man das dunklere, tiefrote Züngeln an den Streben einer Brücke lecken, die Schnitzereien einer Flügeltür schwärzen oder über ein Dach huschen, hin und her, immer wieder, bis jenes schließlich einstürzte. Ein echtes Feuer konnte man löschen. Die Blutfeuer nicht. Sie duckten sich weg, sie verschwanden. Und flackerten wieder auf, sobald man sich abwandte. Die roten Flammen waren mit Asing nach Agen gekommen, so wie Ratten dem Unrat folgen. Und wie die Rattenflöhe die Pest verbreiten, so brachten die Blutfeuer Angst und Tod in die Stadt. Vor allem aber Angst. Noch wehrten sich die Bürger Agens dagegen; sie waren nicht leicht zu erschrecken, hatten sie sich doch schon immer gegen alles Böse und Dämonische zur Wehr setzen müssen. Mit der Demut und Gefasstheit eines Weisen, dem bewusst ist, wie wenig er jemals begreifen wird, und dem Ehrgeiz eines Forschers, der trotz allem so viel wie möglich wissen will, hatten die Seguren ihre Heimat den Ungeheuern der Alten Zeit abgetrotzt. Aber letztlich und vollkommen gesiegt hatten sie nicht über das Böse, der Kampf dauerte bis zum heutigen Tag und nun schien er endgültig verloren zu gehen. Sie wurden heimgesucht wie nie zuvor. Der Dämon, der in ihre Stadt gezogen war, war der schlimmste von allen.


    Olphrar stolperte und wäre fast gestürzt. Vom Mauerdurchbruch her kam ein fauchender Laut. Es war kein Windstoß, sondern Asings kurzes, herzloses Lachen. Sie verschränkte die Arme vor der flachen Brust und beobachtete, wie ihr Diener sich mühte, durch die vor sich hin kokelnde Möblierung und über in der Hitze geborstene Marmorplatten zu ihr zu gelangen. Der leicht geneigte Kopf, die gekreuzten Arme, die ganze Haltung schien eine gewisse Belustigung auszudrücken– aber die zusammengepressten Lippen lächelten nicht und die Schwärze hinter der Maskenöffnung war freudlos.


    Asings knabenhafte Gestalt glühte im Licht des frühen, düsteren Abends und das rote Leuchten der Feuer weiter unten in der Stadt blutete durch den gezackten Durchbruch in der sonst glatten Wand hinein in den verwüsteten Saal. Es hatte in der Kora keine Fenster gegeben, auch keine Friese oder Wandbilder– alles Licht war durch die teilweise verglaste Kuppel des Saals auf den in seinem Zentrum Vortragenden gefallen, nichts hatte die Zuhörer ablenken sollen. Dabei war die nun entstandene Aussicht großartig: Von der hoch gelegenen Kora aus konnte man nicht nur das Hama-Viertel mit seinen verschiedenen Lehranstalten, Bibliotheken, Laboratorien, Gärten und der langen, zentralen Treppe überblicken, sondern die gesamte Stadt bis hin zur östlichen Stadtmauer. Natürlich war es kein Zufall, dass die Gebäude der Hama die höchsten waren und das gesamte nach Westen hin ansteigende Stadtgebiet einnahmen. Einzig die drei Sternwarten in ihren Türmen überragten die Kuppel der Kora; zwei davon flankierten sie im Norden und Süden. Das dritte Observatorium lag außerhalb des eigentlichen Stadtgebietes, hinter der Stadtmauer, und war bereits vor vielen Soldern aufgegeben worden. Von fast jedem Punkt der tiefer gelegenen Stadtviertel aus war die glänzende Kuppel der Kora aus Gold und Glas zu sehen und erinnerte die Bürger zuverlässig an die Überlegenheit der Wissenschaft– sie stand über allem. Wenn Angst und Unruhe die Menschen überfielen, wandten sie sich nach Westen, blickten auf zur Kora, sagten: Soldernam nad savsze– seit allen Soldern und für immer. Denn seit Anbeginn, seit der Zeit vor dieser Zeit, hatten der Ehrgeiz des Forschers und die Demut des Weisen das Böse und die Angst vor dem Bösen bezähmt. So würde es auch in Zukunft sein.


    Aber war das wirklich so? Waren es nicht vielmehr die Quellen, deren Wasser den alten Zorn, den Urtrieb alles Bösen, gekühlt und betäubt hatte? Hatten die Gelehrten der Kora– der großen, hohen, hellen und fensterlosen Kora– die Stadt und ihre Bürger im Sinn gehabt oder nur auf sich selbst geblickt? Nun kamen sie nicht mehr zusammen im hohen Saal, nun war ein Loch in die Mauer geschlagen und nun sah wirklich etwas hinab auf Stadt und Menschen und es war böse. Seit allen Soldern mochte seine Gültigkeit gehabt haben, für immer galt nicht mehr. Denn der Dämon war gekommen und wollte den alten Zorn von seinen Fesseln befreien.


    »Ich habe dem Hüter Euer… Angebot unterbreitet, Herrin«, sagte Olphrar, endlich bei Asing angekommen. Er sprach mit niedergeschlagenen Lidern und trat nicht näher als auf drei Armeslängen an sie heran. »Er hat endlich eingewilligt, er will Euch empfangen.«


    Asing schwieg und rührte sich zunächst nicht. Nach einer Zeit, die Olphrar unerträglich lang vorkam– zwanzig Atemzüge waren es bestimmt–, löste sie die immer noch verschränkten Arme, drehte sich um und sah mit ihrem einen Auge wieder durch den Mauerdurchbruch auf die Stadt hinab. Sie sagte nichts, sie schien seine Anwesenheit völlig vergessen zu haben.


    Olphrar wunderte sich, warum seine Herrin sich nicht einfach nahm, was sie haben wollte. Sie hatte doch die Macht dazu. Wieso also warten, wieso verhandeln? Er begriff es nicht, aber es wäre ihm nicht im Traum eingefallen, Asing danach zu fragen.


    
      ••
    


    »Ich bin so weit«, sagte Min. Sie steckte die Zange zurück in ihren Werkzeuggürtel.


    »Sollen wir das wirklich machen? Meinst du, wir erwischen überhaupt welche?«, fragte Bleg und seine Stimme bebte. Ein Lichtpunkt, nicht mehr als ein glimmender Funken, wirbelte in Höhe seines linken Ohrs. Bleg schlug danach, als sei es eine Fliege, aber der Funken ließ sich nicht vertreiben. Min hob die Brauen– ob als Antwort auf Blegs Frage oder wegen des lästigen Funkens, war nicht auszumachen. Zwischen ihr und Bleg stand ein kleines Öllicht am Boden; sein Schein beleuchtete kaum ihre Kindergesichter. Mit einem Seufzer kam das Mädchen nun aus der Hocke hoch, reckte sich und spähte über ein Knäuel Rohre zum vergitterten Fenster ihres Verstecks hinaus. Bleg wusste, was Min sah: den Awan, die große Treppe, die hinauf zur Kora führte. Und außerdem sah sie noch die roten Feuer; es war Nacht, da glitten sie immer über die leeren Straßen, Gassen und Treppen Agens.


    »Die sind wie Ratten«, sagte Min. »Rote, böse Ratten. Huschen umher und nagen an allem herum, ekelhaft. Keiner traut sich mehr raus. Ich hasse sie.«


    Bleg nickte, auch er hasste die Blutfeuer. Aber vor allem machten sie ihm Angst. Wieder schlug er nach dem Funken. Wenn es nur um die Feuer ginge! Aber Min hatte einen größeren Plan. Einen völlig verrückten Plan. Sie ließ sich wieder neben Bleg nieder, lehnte ihren Rücken gegen die warmen Rohre. Wie Adern durchzogen sie ganz Agen, ausgehend von seinem brodelnden, pochenden Zentrum tief unter der Stadt.


    Nanminsi, genannt Min, war zwölf Soldern alt und nicht viel größer als ein Zicklein. Wie alle Schöpfer trug sie ihr Haar kurz rasiert, so trocknete es schneller. Bekleidet war Min trotz des nasskalten Wetters nur mit einem dünnen, schmutzig grauen Hemdchen, kurzen Hosen und schweren, gewachsten Stiefeln, aus denen ihre Beine wie dürre Stöckchen herausragten. An einem Ledergürtel waren einige einfache Werkzeuge befestigt: ein klobiger Hammer, ein Messer mit kurzer, gebogener Klinge, sowie die Zange mit gezahntem Maul. Die robusten Lederhandschuhe, die auch noch zu ihrer Ausstattung gehörten, streifte Min gerade über.


    »Klar will ich es machen und klar werden wir welche erwischen«, sagte sie halblaut und eher zu sich selbst. »Irgendwas müssen wir schließlich machen.«


    Bleg schlug wieder gedankenverloren nach dem Funken, der neben seinem Ohr wirbelte wie ein winziges Irrlicht. Er war gerade einmal zwei Soldern jünger als Min, aber er fühlte sich wie ein Kleinkind. Waren die Schöpfer nicht eigentlich berühmt für ihre Furchtlosigkeit? Wie lange würden sie beide wohl hier im Pumpenhaus auf der Lauer liegen müssen? Was auch immer passieren würde– Bleg wünschte, es wäre schon vorbei. Er strich sich über den Kopf, merkte nicht, dass er vor Aufregung die Hände nicht still halten konnte. Seine Haare waren genauso kurz geschoren wie die von Min, sodass die helle Kopfhaut durchschimmerte, und wie sie war er zu leicht bekleidet für die kalte Firstennacht. Als würde das Gewicht der ganzen Welt auf seinen schmächtigen Schultern lasten, stand er nun seufzend auf, reckte sich wie Min und spähte ebenfalls zum Gitterfenster hinaus.


    Die große Freitreppe glänzte im Mondlicht. Der Awan, eines der beeindruckendsten Bauwerke Agens, war breit, bestimmt hundert Schritte, und führte quer durchs gesamte Hama-Viertel bis hinauf zur Kora. Fast auf ganzer Länge wurde die gewaltige Treppe von einem mit hohen Dunkelfichten bestandenen Grünstreifen durchtrennt, einem regelrechten Wald, dicht und finster. Als Bleg noch kleiner war, hatte man ihm erzählt, auf der einen Seite des Awans dürfe man nur aufwärts, auf der anderen nur abwärts gehen und die Richtungen wechselten mehrmals täglich nach einem für ein Kind nicht zu durchschauenden Muster. Würde man nun aus Versehen gegen die Laufrichtung gehen, beispielsweise weil man es mit kurzen Kinderbeinen nicht geschafft hatte, die ganze lange Treppe hinauf- oder hinabzusteigen, bevor so ein geheimnisvoller Richtungswechsel stattfand, dann würden die Dunkelmännchen– ein kleines, für menschliche Augen unsichtbares Volk, das in den Dunkelfichten lebte– einen mit Zapfen bewerfen. Von Zeit zu Zeit waren auf dem Awan wirklich überraschend wenig Menschen unterwegs. Und immer lagen die steinharten Zapfen irgendwo auf den Stufen. Der kleine Bleg hatte alles geglaubt und mit den Menschen gefühlt, die in die falsche Richtung gingen, denn davon gab es immer einige, und die hatten es besonders eilig. Gesehen hatte er eine Attacke der Dunkelmännchen freilich nie.


    Nun, da Bleg schon groß und immerhin zehn Soldern alt war, glaubte er das alles nicht mehr. Es gab keine vorbestimmten Richtungen und es gab keine Dunkelmännchen, es war nur eine Geschichte gewesen, die ihn davon hatte abhalten sollen, zu weit von zu Hause wegzulaufen. Bleg und auch Min gehörten nicht in diesen Teil der Stadt. Wir sollten nicht hier sein– beinahe hätte er es laut ausgesprochen. Aber dann würde die Angst, die ihn bisher nur als kleiner Funken umschwirrte, womöglich zu einem Kugelblitz anschwellen. Und sie verraten. Und alles würde schlimm enden. Wieder schlug Bleg nach dem irrlichternden Ding; es war ihm peinlich. In Anwesenheit von Min war ihm in letzter Zeit fast alles peinlich und er begriff nicht so recht, warum. Min war, obwohl älter, deutlich kleiner als er selbst. Sie war klug und furchtlos– keine lästigen Lichter umschwirrten sie– und sie war ein Mädchen, oh ja. Abrupt setzte er sich wieder.


    »Auf dem Awan ist nichts los. Da können wir warten, bis wir schwarz werden, ehe da einer kommt.«


    Min sagte nichts dazu. Gerade hatte sie selbst gesehen, dass auf dem Treppenabschnitt, den sie von hier aus überblicken konnten, nur die roten Feuer umherhuschten, und die scherten sich erst recht nicht um eine Richtung. Eigentlich war alles schlimm in letzter Zeit. Trotzdem hatte sich Bleg rasch daran gewöhnt– an die Feuer, die finsteren Männer aus der Wüste, die Risse im Straßenpflaster. Irgendwann hatte es Erdbeben gegeben und die Straßen waren aufgesprungen, dann hatten die Erschütterungen wieder aufgehört. Irgendwann waren die Swaguren gekommen und dann waren sie eben da gewesen. Irgendwann wurden die Stadttore geschlossen und nur noch ein einziges Mal geöffnet: um den Dämon einzulassen. Nun war er hier.


    Bleg nahm die Welt so, wie sie war– er war ein Kind. Deshalb hatte es ihn auch so überrascht, als Min ihm von dem Vorhaben erzählte, die Finsterlinge aus der Stadt zu vertreiben. Er konnte sich nicht vorstellen, selbst zu handeln, etwas so Großes zu tun. Und deshalb hatte er seither unentwegt Angst. Helle, kreischende, schwirrende Angst: Die irrlichternden Funken umkreisten ihn ständig und in seinen Träumen hörte er ferne Schreie, deren Natur und Herkunft unbestimmt blieb und die über Tag in einem steten Unwohlsein ihr Echo fanden. Es war kein Trost für Bleg, dass es vielen anderen Schöpfern auch so erging, besonders den jüngsten. Wenn man den Kammern und dem, was sich darin verbarg, stets nah war, kamen die Funken zwangsläufig. Sie waren kleine Dämonen– Anflüge von Furcht, Missgunst, Eifersucht oder einfach nur die Bedrückung wegen der Zustände in Agen– und hängten sich an die Schöpfer wie Kletten ins Fell grasender Schafe.


    Bleg wäre gern mutiger gewesen, so mutig wie Min. Sie kannte sich aus, war in allem, was sie tat und sagte, bestimmt, fast barsch. Sie und ein paar der anderen älteren Schöpfer– allen voran Kajen, der sowieso immer wie ein Anführer tat und Bleg mächtig auf die Nerven ging– hatten nun den swagurischen Besatzern den Krieg erklärt. Nicht offiziell natürlich. Heimlich wollten sie vorgehen und sich das zunutze machen, was sie dem Feind voraushatten: die Kenntnis der Stadt und ihrer Lebensadern. Die Schöpfer kannten alle sichtbaren und verborgenen Wege des Wassers, die Kanäle, Gräben, Rohre und Schächte, die Kammern, Stollen und Speicher. Die Wüstenmänner in ihren dunklen Gewändern dagegen wussten gar nichts vom Wasser und noch viel weniger vom Wasserdampf und was man alles damit tun konnte. Min hatte das Bleg genau erklärt: »Was für uns alltäglich ist, ist für diese Finsterlinge ein Wunder. Wasser, das im Haus einfach aus der Wand kommt, wenn man will, sogar warm! Pumpen, Räder, die sich scheinbar von selbst drehen, Schleusen und riesige eiserne Tore, die ein Mann ganz allein öffnen kann– sogar ein Kind. Und Aufzüge, das kennen sie nicht, das verstehen sie nicht. Ich wette, die trauen sich nicht einmal,mit einem zu fahren!«


    Sie hatte einen imaginären Hebel umgelegt und ein zischendes Dampfgeräusch gemacht. Hatte gelacht. Und ihn dann unvermittelt bei den Schultern gefasst, ihn mit ihren brennenden dunklen Augen angestarrt und ihn beinahe angeschrien: »Bleg, wir können sie besiegen! Wir sind die Rodseng! Wir sind Schöpfer!«


    Er hatte zu Boden geblickt und sie hatte ihn sanft geschüttelt.


    »Wer sind wir?«, hatte sie gefragt, leiser.


    »Wir sind Schöpfer«, hatte Bleg brav geantwortet, aber ohne rechte Überzeugung. Wie sollten sie kämpfen oder gar siegen, wenn sich sogar sein Vater, dem er bisher alles zugetraut hatte, im Haus verkroch?


    »Richtig, wir sind Schöpfer«, hatte Min gesagt. »Was tun wir?«


    »Wir leiten das Wasser aus den Seen zur Kammer.«


    »Und weiter? Los, sag es, Bleg!«


    »Wir sorgen dafür, dass alles läuft. Wir krabbeln durch die Kanäle und die großen Rohre, wir machen die Siebe sauber. Wir kennen die Klappen und Schleusen und alles.«


    »Weiter!«


    »Wir klettern in die Schächte, wir haben keine Angst vor der Dunkelheit, denn…« Bleg holte tief Luft, Min sah ihn erwartungsvoll an.


    »Wir haben keine Angst vor der Dunkelheit, denn wir sind die, die im Schatten sind.« Er sagte es jetzt genau so auf, wie er es hatte auswendig lernen müssen: »Wir folgen Ilang Untad nach, dem Ersten im Schatten, dem Guten, dem Weisen, dem unsichtbaren Freund. Wir sind die Rodseng Untad. Wir sind die unsichtbaren Brüder und Schwestern und wir brauchen keinen Dank und keine Anerkennung, keinen Lohn und kein Lob. Wir sind die Schöpfer. Wir schöpfen das Wasser und… und wir bezähmen den Zorn und das ist genug.«


    Demütig hatte er den Kopf gesenkt, wie man es ihm beigebracht hatte. Als er den Blick wieder gehoben hatte, war da etwas Neues in Mins Augen gewesen. Was genau, das konnte Bleg nicht sagen. Aber Demut war es ganz sicher nicht.


    


    Min hatte ihm also klargemacht, dass sie– und nur sie, die Schöpfer, die Rodseng, die Kinder des Schattens– die Fähigkeiten und Kenntnisse besaßen, um all dem Schrecklichen ein Ende zu bereiten, und Bleg war mitten in der Nacht aufgestanden, hatte sich leise angekleidet, sich aus seinem Zimmer geschlichen und war ihr zum Pumpenhaus am Awan gefolgt.


    Es war eines von mehreren Dutzend. Die Pumpenhäuser waren über die Stadt verteilt und mit ihrer Hilfe gelangte Wasser vom tiefer gelegenen Osten in die westlichen Stadtteile und ins Hama-Viertel. Nicht alle Pumpenhäuser beherbergten vollendete segurische Konstrukteurskunst. Auch in Agen wurde noch von Hand gepumpt, besonders in diesen Tagen des Chaos, und so manches Pumpenhäuschen war nur ein Dach auf ein paar Säulen. Entlang des Awans jedoch standen regelrechte Prunkbauten, kleine Kultstätten des Wassers, und im Gegensatz zur sonst eher schmucklosen Bauweise der Seguren waren sie mit steinernen Figuren und Ornamenten reich verziert– Fische, Krebse, Vögel, Wellen oder verschlungene Pflanzen brachten den grauen Stein zum Leben. Immer wieder waren auch die Abbilder zweier Männer zu sehen, wobei der eine meist einen halben Schritt hinter dem anderen stand und sich gerade vom Betrachter abwandte, sodass man sein Gesicht nicht sehen konnte.


    Haus Schilfkröte, wie Bleg es im Geiste nannte, war besonders hübsch, mit unter steinernen Schilfgräsern hockenden dicken Fröschen geschmückt und recht groß, denn hier kamen nicht nur Wasserleitungen an, sondern auch solche für Dampf. Damit hatten sie als Schöpfer normalerweise nichts zu schaffen; die Dampfleitungen standen unter hohem Druck, ihr Geflecht war empfindlich und nicht selten gab es irgendwo ein Leck. Dann mussten die Konstrukteure bestimmte Abschnitte des Netzes stilllegen, das Leck abdichten und anschließend vorsichtig wieder Dampf einlassen. Blegs Vater war Konstrukteur und er saß oft über Berechnungen, von denen Bleg kaum ein Fitzelchen begriff– noch. Es war nämlich sein großes Ziel, auch ein Konstrukteur zu werden, wenn er erwachsen und also zu groß für einen Schöpfer geworden war. Das bisschen, was Bleg bisher von der Arbeit seines Vaters verstanden hatte, war Folgendes: Je länger eine Dampfleitung war, desto sorgfältiger musste man planen, damit sowohl Druckverlust als auch die Geschwindigkeit, mit der der Dampf hindurchströmte, beherrschbar blieben. Man konnte nicht einfach am einen Ende der Leitung den Druck beliebig erhöhen, damit am anderen Ende mehr herauskam, nein, so einfach war das nicht! Die Konstrukteure hatten es zudem immer mit heißem Dampf zu tun, der wieder zu Wasser wurde, wenn er nur genug abkühlte. Wasser in einer Dampfleitung war aber sehr gefährlich und konnte eine regelrechte Sprengkraft entwickeln. Alles in allem eine heikle Sache, das sagte Blegs Vater oft über seine Arbeit: »Es ist eine heikle Sache.«


    »Wie?«, machte Min.


    Hatte er etwa laut gesprochen? Hatte er sich wieder in seinen Gedanken verloren? Bleg räusperte sich, schlug nach dem Funken– warum verschwand das lästige Ding nicht einfach!


    »Ist doch nicht schlimm«, sagte Min. Sie lehnte immer noch mit dem Rücken an den warmen Rohren. »Wäre eher seltsam, wenn du keine Angst hättest. Oder Sorgen? Kummer? Schlechtes Gewissen? Hast du was ausgefressen, Blinklicht-Bleg?« Sie malte mit dem Zeigefinger kleine Pünktchen und Schlenker in die Luft, kitzelte ihn am Ohr und kicherte.


    »Lass das! Und nenn mich nicht…«, wollte Bleg protestieren.


    »Scht!«, machte Min. Sie legte ihm eine im öligen Handschuh steckende Hand auf den Mund, blickte ihn warnend an. Bleg nickte. Min nahm die Hand wieder weg, richtete sich langsam und leise auf, warf einen kurzen Blick zum Fenster hinaus Richtung Treppe, duckte sich sofort wieder.


    »Da kommen welche! Na also.«


    
      ••
    


    Min hatte sich nicht ohne Grund die Handschuhe übergestreift. Das kleine Rad, das sie drehte, war heiß. Sie öffnete das Sperrventil einer Dampfleitung, das sie eben mit der Zange gelockert hatte. Sie drehte langsam. Es zischte leise.


    »Auf mein Kommando«, flüsterte sie Bleg zu und der nickte. Sie reckte den Kopf und spähte wieder durch das Gitterfenster über den Awan. Swaguren, eine ganze Gruppe der schwarz verhüllten Gestalten, kamen die breiten Stufen hinab, es waren zwölf oder fünfzehn Personen; im fahlen Mondlicht und umhuscht von den blutroten Flammen sahen sie aus wie eine feierliche und sehr finstere Prozession. Es kribbelte Min in Fingern und Zehen, ihr Herz klopfte so heftig, dass sie es in der Kehle spürte und schlucken musste. Dort kam der Feind, das waren ohne Frage die Bösen. Schreckliche Männer, die alles durcheinanderbrachten. Die Mins Leben, ihre ganze Welt auf den Kopf gestellt hatten. Wegspülen werden wir euch, dachte sie, wir waschen euch weg aus dieser Stadt wie Dreck aus dem Gesicht. Wir sind die Rodseng, die Schöpfer, wir sind die Guten und wir haben keine Angst. Und ihr, ihr seid… Dreck. Nichts weiter. Keine Menschen, nein, keine Menschen. Nur Dreck. Sie warf der Gruppe noch einen kurzen, verächtlichen Blick zu.


    Und da sah Min, wer in ihrer Mitte ging.


    Ihr entfuhr ein überraschter, piepsender Laut. Sie hockte sich wieder hin, ärgerte sich augenblicklich über ihr angstvolles Quieken. Was sollte Bleg denn von ihr denken?


    »Was ist los?«, fragte er prompt und ehrlich besorgt.


    »Sie… sie…« Min schluckte wieder, es war beinahe schmerzhaft, so eng war ihr die Kehle geworden. »Sie ist dabei. Der Dämon ist auf dem Awan.«


    »Was?«


    »Der Dämon! Dieses abscheuliche Ding ohne Augen, es kommt die Treppe hinab. Es kommt… direkt hier vorbei.«


    »Der Dämon?«


    Blegs Stimme war nur ein Hauch. Der Funke neben seinem Ohr zerstob– zu zehn, zwanzig neuen Funken. Es sah aus, als habe er seinen Kopf in die Sterne gesteckt.


    Min biss sich auf die Unterlippe. Sie war sich so wichtig vorgekommen, so erwachsen. Sie und Bleg, sie beide taten etwas, sie wollten wirklich etwas bewirken, und das war eigentlich nicht Kindersache, sondern Sache der Erwachsenen. Die Schöpfer blieben im Schatten. Sie dagegen standen bis zum Kinn im Wasser und kratzten glitschige Seegräser von den Wänden der Kanäle, damit die nicht verstopften. Wir sind unsichtbar. Wir sind die Rodseng.


    »Wir machen den Dreck weg.«


    Bleg blinzelte hilfesuchend durch seine Funken. Min fasste ihn bei den Schultern. Das tat sie immer, wenn sie ihren Worten besonderen Nachdruck verleihen wollte.


    »Bleg, jetzt gilt’s. Wenn wir jetzt alles richtig machen, dann… dann können wir echte Helden sein. Willst du ein Held sein, Bleg?«


    Er nickte, langsam und sichtbar irritiert vom Funkenschwarm um seinen Kopf. Min warf noch einen letzten schnellen Blick den Awan hinauf, dann gab sie ihrem Freund einen Schubs.


    »Los, geh auf deine Position. Auf drei drehst du das Wasser auf. Auf drei, nicht früher!«


    »Ja.« Bleg bebte am ganzen Körper. Er stolperte ein paar Schritte zu einem Handrad. Legte seine Hände darauf, war bereit, es zu drehen.


    Min keuchte, sie hatte das Gefühl, mit jedem Atemzug weniger Luft in ihre Lungen zu bekommen statt mehr. Dabei konnte sie doch so lange die Luft anhalten, so lange unter Wasser bleiben. Sie stellte sich vor, wie sie im Dunkel eines Schachts tauchte, tief, tiefer, wie das Wasser auf sie drückte und sie gleichzeitig trug, wie sie ihren Körper spürte und gleichzeitig schwerelos war. Wie sie die Angst überwand und so etwas wie Atmen unwichtig wurde.


    Sie lauschte.


    Jetzt.


    Jetzt oder nie.


    Min öffnete das Ventil bis zum Anschlag, hörte den Dampf ins Rohr rauschen. Sie meinte sogar zu spüren, wie sich der Druck aufbaute– bis hin zu der Stelle, an der Bleg hockte, beide Hände um das kleine Rad gekrampft und den Kopf in einer funkelnden Wolke. Armer Bleg!


    »Eins«, wisperte Min.


    Was sie hier taten, war strengstens verboten: Dampf und Wasser mischen.


    »Zwei.«


    Das Dampfventil war ganz offen, kein Rauschen mehr zu hören. Der Druck war aufgebaut, wurde immer größer. Wegspülen würden sie den Dämon und sein böses, dreckiges Gefolge. Mit einem Wasserstrahl hart wie Stein würden sie sie von den Füßen reißen und den ganzen langen Awan hinunterspülen. Kein Knochen würde heil bleiben.


    »Drei!«


    Bleg kurbelte wie wild am Handrad und Min hörte, wie das Wasser mit ungeheurem Druck aus einer zuvor gelösten Rohrverbindung an der Fassade des Pumpenhauses schoss. Überraschte Rufe. Und Schmerzensschreie. Sie hatten sie getroffen! Es war geglückt! Mins Herz überschlug sich. Sie reckte den Hals, spähte aus dem kleinen Gitterfenster.


    Im Licht des Mondes unwirklich weiß strömte ein breiter Wasserstrahl von der Seite über die Stufen der Treppe, stieß schließlich gegen die niedrige Mauer des dahinterliegenden Waldstreifens, sprühte als feiner Nebel vor den schwarzen Umrissen der Dunkelfichten hoch. Schwarze Flecken waren auch im weißen Strudeln des Wassers, strampelndes Treibgut, das in einem Schwall die Stufen hinabgeschwemmt wurde. Ja!


    »Weg mit euch!«, rief sie aus, kreischte fast. »Weg mit dem Dreck! Weg!«


    Plötzlich bewegte sich etwas vor ihren Augen– Bleg war dicht neben Min getreten, um ebenfalls aus dem Fenster zu sehen, und die Funken tanzten nun auch um ihren Kopf. Er lachte kurz triumphierend auf. Dann erstarrte er. Zu keiner Bewegung fähig, hauchte Bleg ein »Da!« in Mins Ohr und nun sah sie es auch:


    Über dem hellen Wirbeln des Wassers und der Gischt standen drei dunkel gewandete Gestalten auf einer Treppenstufe wie am Ufer eines reißenden Stroms. Sie blickten den Awan hinab, sahen den anderen nach, die der Wasserstrahl seitlich getroffen und umgestoßen hatte. Die nun halb stürzten, halb weggeschwemmt wurden. Die drei Köpfe drehten sich, sahen auf den Rohrbruch, die Ursache des Unglücks. Sahen auf das Pumpenhaus.


    Min riss Bleg nach unten, sie landeten beide unsanft auf den nackten Knien. Aber es war zu spät. Man hatte sie durch das Gitterfenster gesehen. Es hatte sie gesehen.


    Das pechschwarze Auge des Dämons hatte die Kinder erblickt und in eine dunkle Ohnmacht gestoßen, noch bevor der Schmerz der aufgeschlagenen Knie ihnen ins Bewusstsein dringen konnte.


    
      ••
    


    Vom Nordbalkon seines Turms aus hatte der Hüter Soovend einen einzigartigen Blick auf die Stadt. Nach links hin stiegen die Gebäude an bis zur Hama und immer leuchtete die goldene Kuppel der Kora vor der Kulisse der Berge im Westen. Ebenfalls in dieser Richtung, aber viel näher, erhoben sich dicht nebeneinander drei Säulen aus weißem Dampf in den schwarzen Nachthimmel. Sie entwuchsen den Kaminen der Abgänge, drei wuchtigen Rundbauten, in deren Innerem ein Gewirr aus tunnelgroßen Rohren, Aufzügen, Leitern, Plattformen, Gängen tief hinab bis zu den Kammern führte. Es war feucht und drückend dort und je tiefer man kam, desto heißer wurde es. Aus den Kaminen stieg immer Dampf auf, aber seit der Dämon in der Stadt war, hatte sich seine Beschaffenheit verändert und es war viel mehr geworden. Waren sonst oft nur dünne Schwaden durch die mit mineralischen Ablagerungen verkrusteten Gitter geschwebt und hatten die unteren Stufen des Awans in zarten Nebel gehüllt, so quollen seit Asings Rückkehr wulstige und seltsam dichte, fast körperlich wirkende Stränge hervor. Der Dampf strebte schnell himmelwärts, mischte sich in großer Höhe mit den Wolken, verschwand.


    Der Hüter schaute nicht hinauf, der Himmel war ihm gleich, er blickte hinab auf die Stadt, die er trotz Besatzung immer noch als seine empfand. Rechts, am Fuße des Turms, erstreckten sich die Hundert Gärten des Soovend. Von den Bürgern Agens wurde das eleganteste und schönste Viertel der Stadt meist nur ›die Gärten‹ genannt, und ob es wirklich hundert waren, konnten sie kaum wissen. Denn nur die Bewohner der Gärten selbst hatten Zutritt– das waren Mitglieder des Rats der Stadt, führende Köpfe der Hama und hochgeschätzte Schriftgelehrte, die besonders beliebten Chronisten, einige wenige Sänger und die Vertreter des Freundeskreises in der Nachfolge des Ersten vor allen, auch kurz und knapp Soovendi genannt. Diese wichtigen und wohlhabenden Männer und Frauen bewohnten komfortable Häuser auf kleinen Inseln, von Gärten umgeben und zur Seeseite hin geschützt von Mauern und Wehren. Auch wenn im Firsten den Gärten das Grün weitgehend fehlte, war die Fülle selbst jetzt zu ahnen.


    »Keine Feuer in meinen Gärten!«, krächzte der Hüter. Er hatte zu sich selbst gesprochen und tappte sich nun mit einer dunklen, krallenartigen Hand lobend auf die Brust. »Wegen mir. Mein Verdienst, mein Verdienst!«


    Soovend schwankte leicht, wie ein Halm in einer sanften Brise. Für einen Seguren war er erstaunlich groß und trotz seines ungeheuren Alters ging er nicht gebeugt, wirkte aber etwas klapprig. Zeitlebens hatte er sein Kinn vorgereckt, die Augen zugekniffen, damit er besser in die Ferne schauen und alles Neue als Erster erspähen konnte. Nun hing von seinem vorstehenden Kinn ein spinnseidenfeiner Bart, so lang, dass er ihn in der Mitte geteilt und unter den Armen hindurch nach hinten zum Nacken geführt und dort mit dem Rest des Haupthaars verflochten hatte. Seine hohe Stirn war, wie auch die langen, an Wurzeln erinnernden Finger, gebräunt– oder eher vergilbt. Auf der geraden und messerscharfen Nase saßen messinggefasste Augengläser, ausladend und tief wie ein kleines Fernglas. Soovends dunkel glühende Augen schwammen vergrößert und seltsam unscharf in dem dicken Glas und schienen mehr zu dem Sehgerät als zu ihm zu gehören; zöge er die Augengläser ab, die Augen blieben darin wie gefangene Fische in einem Eimer.


    Er stierte nun geradeaus zum Zentrum der Stadt, zu den drei Säulen aus Dampf. Dort unten war es und pochte, heftig wie nie seit Anbeginn dieser Zeit, das zornige Herz Agens.


    »Tobe nur! Bald ist es vorbei! Vorbei!«, stieß er hervor und schnappte ein paar Mal mit seinem zahnlosen Mund– eine große Echse beim Versuch, einen leckeren Happen zu erhaschen. Es war aber nur die Art, wie er lachte. Dann schwammen Soovends Augen unvermittelt von den im roten Schein der Blutfeuer glühenden Dampfsäulen weiter geradeaus nach Norden. Bis hinüber zum nachtschwarzen Glänzen des anderen Sees.


    »Mein Freund«, wisperte der alte Hüter, »bist du noch da?«


    Er lauschte, erst angespannt, schließlich übertrieben: Wie ein schlechter Schauspieler legte er eine vergilbte Wurzelhand hinters Ohr, beugte sich vor, mit offenem Mund. Dann zuckte er die knochigen Schultern.


    »Kümmert sich nicht mehr, nein. Aber ich, ich kümmere mich um meine Stadt. Ich werde das Biest bezwingen! Wo bleiben sie nur? Meine Zeit ist kostbar, Dämon! Meine Zeit!«


    Er wandte sich ab, wollte wieder nach drinnen und stolperte über die niedrige Schwelle. Aus dem Schatten des Turminnern griff eine Hand nach ihm, bekam ihn zu fassen, stützte ihn. Ein glückliches, sehnsuchtsvolles Lächeln löste den Ausdruck des Schrecks ab und einen Atemzug lang schlossen sich die in den Gläsern vergrößerten Augen.


    »Ilang«, seufzte er. »Ilang Untad, mein Freund, immer. Immer.«


    Der Helfer trat hinaus in schwaches Mondlicht und Feuerschein. Es war ein Mann in den Dreißigern.


    »Ach«, machte Soovend ärgerlich und riss sich los. »Du, ja. Du bist hier, Yden dein Name, nicht wahr? Ich vergaß. Unwichtig.«


    Der andere erwiderte nichts, und als Soovend an ihm vorbei nach drinnen ging, senkte er den Blick.


    Drinnen zündete Soovend Kerzen an und der große, sechseckige Raum erhellte sich. Überall standen Tische, die überhäuft waren mit Büchern und Pergamenten, mit Schreib- und Zeichenwerkzeugen, mit matt glänzenden astronomischen Instrumenten und alchemistischen Gerätschaften, mit Camphergläsern, Mörsern, Waagen, Glaskolben, Maßzylindern, Flaschen und Gefäßen in unterschiedlichster Größe und mit nicht näher zu definierendem Inhalt. Manches war ordentlich gestapelt oder aufgereiht– auf einem langen Tisch etwa standen verschiedene hölzerne Modelle der Stadt in chronologischem Baufortschritt, dazu jeweils schön gezeichnete Pläne mit detaillierten Legenden–, das meiste aber war so durcheinandergeworfen, als habe ein wütendes Kind sein Lieblingsspielzeug gesucht und nicht gefunden.


    Soovend ließ sich auf einem blank gesessenen Armlehnstuhl nieder und sah einen Augenblick lang fast so alt aus, wie er war: die Lippen schmal und wegen der fehlenden Zähne nach innen gezogen, die Wangen hohl, der Körper unter dem schlichten grauen Gewand stockdürr und trocken. Nur die Augen schwammen hin und her und glänzten hinter den übergroßen Augengläsern. Tot war er nicht, nein, noch nicht.


    »Hörst du das Kreischen? Fühlst du das Brodeln, Yden? Es ist erwacht, es zerrt an seinen Ketten, zerrt. Hörst du?«


    Der alte Hüter hatte so leise vor sich hin genuschelt, dass der andere ihn unmöglich hatte hören können. Es kam also keine Antwort und der Angesprochene drückte sich weiterhin möglichst unauffällig in den Ecken und Winkeln des Turmzimmers herum, in die das Kerzenlicht nicht reichte. Soovend scherte sich nicht darum, sondern sprach weiter– halb zu sich selbst, halb zu dem heimlichen Zuhörer.


    »Jetzt, da Asing heimgekehrt ist, kann es gelingen. Muss es gelingen. Und ja, ich höre die Klagen. Wie grausam sie ist. Wie furchtbar die Zustände in der Stadt. Aber die Dinge werden oft erst schlimmer, bevor sie endlich gut werden. War immer schon so, immer schon.« Er lehnte sich zurück. »Ich bin müde.«


    Er konnte aber nicht schlafen. Und wenn er es dann können würde, würde er niemals wieder die Augen öffnen. Soovend hatte lange gewacht, länger, als sich manch einer vorstellen konnte, und sein Schlaf würde ewig sein. Langsam hob er einen Arm, hielt sich die vergilbte Hand dicht vors Gesicht.


    »Ich verdorre. Ich schrumple zusammen, und weißt du, was das bedeutet, Yden? Wahrscheinlich weißt du es, aber ich will es dir dennoch sagen: Die Quelle versiegt. Versiegt. Ihr Soovendi werdet euch jemand anders suchen müssen, den ihr beschützen könnt. Oder bewachen, je nachdem.«


    Er lachte wieder, lautlos.


    »Aber!«, sagte Soovend mit plötzlichem Eifer und überraschend laut. »Aber vorher werde ich das Untier überwinden! Ich habe lange gebraucht, um einen Weg zu erdenken, aber es ist mir gelungen! Leise, leise. Noch darf es niemand wissen, niemand.«


    Er erhob sich aus dem Lehnsessel, drehte sich langsam um sich selbst und suchte mit seinen Fischaugen den Raum ab.


    »Du und deinesgleichen, ihr drückt euch im Schatten herum und nennt euch Freundeskreis, gebt euch sogar meinen Namen– Soovendi. Pah! Meine Freunde seid ihr nicht, ihr seid nur Nachbildungen von Freunden, und schlechte dazu. Meinen einzigen wahren Freund habe ich nie zu Gesicht bekommen und doch habe ich ihm mehr vertraut als jedem andern. Jedem!«


    Soovends Blick trübte sich. »Was gäbe ich darum, mich mit ihm zu besprechen.« Seine Hände ballten sich zu schwachen Fäusten und er fauchte: »Er kümmert sich nicht! Ich kümmere ihn nicht. Ich und niemand!«


    Als habe sein eigenes Fauchen ihn erschreckt, zuckte Soovend zusammen. Er ließ sich zurück in seinen Sessel fallen und legte einen langen Finger an die trockenen Lippen. Für einen Moment saß der alte Hüter reglos und lauschte, dann lehnte er sich zurück, grinste ein zahnloses Grinsen.


    »Ich verdorre zwar, bin aber immer noch der Erste, in allem. Oder hast du bemerkt, dass sie schon hier im Turm sind? Nein? Sind sie aber, laufen die Treppe hinauf. Laufen.«


    Seine Miene verfinsterte sich.


    »Trauen wohl dem Aufzug nicht, kennen so etwas nicht. Nichts und gar nichts kennen sie.«


    
      ••
    


    Phrigol und er waren die vielen Stufen des Turms hinauf bis zum obersten Treppenabsatz gerannt und nun war Olphrars Mund trocken und seine Kehle brannte. Er stützte sich an der Wand ab, atmete schwer und hätte gern einen Schluck getrunken. Gleichzeitig wollte er aber auf keinen Fall etwas trinken, denn trinken bedeutete meistens: Wasser schlucken. Nein, dann lieber nichts. Nicht nur, weil das Schlucken schmerzhaft war– seit jenem Abend, als der Fremde am Flussufer den glühenden Ast unter sein Kinn gerammt hatte, waren die Schmerzen nie ganz vergangen–, sondern auch, weil er sich vor Wasser fürchtete. Beinahe ekelte. Ein Becher klaren, kalten Wassers jagte ihm Schauer über den Rücken und die Vorstellung, das kühle Nass in sich aufzunehmen, raubte ihm fast das Bewusstsein. Nur gut, dass er gewohnt war, wenig zu trinken, und umso besser, dass die Leute hier sich auf den Weinbau verstanden und aufs Brennen. Schnaps vertrug Olphrar in nahezu unmenschlichen Mengen und der leichte, goldene Wein dieser Gegend war weit genug von Wasser entfernt, um trinkbar zu sein.


    Aber jetzt hatte er weder das eine noch das andere, und selbst wenn, er hätte nicht gewagt, etwas anderes zu tun, als zu stehen und zu atmen. Denn die Herrin war außer sich und ihr Zorn brannte in ihm. Der feige Hinterhalt dieser beiden kleinen Kakerlaken hatte sie nur knapp verfehlt; elf Kameraden waren die elende Treppe hinabgestürzt und fünf hatten dabei den Tod gefunden. Unbeschadet hatten nur sie drei– die Herrin, sein Bruder Phrigol und er selbst– die Wasserattacke überstanden. Sie waren nicht einmal nass geworden. Und die kleinen Biester hatten den Unterschied zwischen einem Streich und einem Anschlag auf die Herrin kennengelernt, oh ja, das hatten sie. Es war ganz richtig gewesen, gleich an Ort und Stelle ein Zeichen zu setzen. Denn es war nicht das erste Mal, dass die Leute von Agen sich gegen die neue Macht stellten, und besonders diese Kinder mit den kahlen Köpfen, die stets im Wasser hingen oder hinter Deckeln und in Schächten verschwanden, durch Röhren und Kanäle krochen wie Ungeziefer, hatten es auf sie abgesehen. Bisher hatte Olphrar dieses kindische Aufbegehren– es war lästig, mehr nicht– vor seiner Herrin verbergen können. Wozu sie belasten, sie in ihren Gedanken stören? Aber in dieser Nacht war es ernst geworden, heute war die Herrin selbst angegriffen worden. Ausgerechnet heute, da sie zum Hüter wollten und endlich etwas geschah. Olphrar verstand wenig von den Beweggründen der Herrin, aber er glaubte immer noch fest an ihr Versprechen: Die Menschen aus Nirwen, die Männer der Wüste– von den hochmütigen Leuten aus Agen nur Swaguren, Finsterlinge, genannt und wegen ihrer geringen Bildung verlacht–, würden die neuen Herren dieser Stadt werden. Nach all den langen Soldern des Mangels und der Missachtung würde Olphrar ein schönes Haus bekommen und eine schöne Frau. Er hätte keine Sorgen mehr und keine Angst, keinen Hunger und vor allem: niemals mehr Durst.


    Er schluckte. Es schmerzte.


    Jetzt hatte er Durst, furchtbaren Durst, aber er versuchte ihn aus seinen Gedanken zu verbannen, wie er es zeitlebens hatte tun müssen. Ein kurzer Seitenblick zu Phrigol sagte ihm, dass der Bruder ebenso litt und ebenso entschlossen war, einfach still zu stehen, nach dem schnellen Anstieg über die gewundene Treppe des Turms wieder zu Atem zu kommen und die Herrin zu erwarten. Sie hatten nicht diesen Aufzug genommen, oh nein. Die Furcht der Brüder vor den fremdartigen Maschinen in Agen war ungebrochen und durch den Anschlag noch verstärkt worden. Wie war es möglich, dass sogar Kinder sich mit diesen Klappen und Leitungen und Rädern und Hebeln so gut auskannten? Es gab nur eine Erklärung. Olphrar glaubte an eine ihm unbekannte, neuartige Magie und war froh und dankbar, dass ein Syllenk sie davor schützen konnte. Denn die alte Magie, die ein Syllenk wie seine Herrin beherrschte, hatte mehr Kraft: Diese Magie bewegte nicht tote Gerätschaften, sondern Herzen und Seelen. Im Grunde war es einfach. Noch sträubten sich viele Leute hier, verschlossen ihre Herzen oder begehrten auf. Aber wenn die Herrin nicht mehr mit dem beschäftigt war, womit sie nun einmal beschäftigt war, und sich den Leuten zuwenden würde, dann würden auch ihre Seelen für sie brennen. Oder verglühen. Einen Zwischenweg gab es nicht. Das hatte Olphrar begriffen, voll und ganz, und er spürte die Hitze in seinem Innern. Seine Herrin näherte sich, er fühlte sie in sich aufsteigen wie Magma in einem Vulkan. Sie kam und sie war zornig.


    Furcht vor fremden Gerätschaften oder nicht, die Herrin hätte ohnehin nicht erlaubt, dass sie sich zu dritt in den kleinen Käfig gezwängt hätten. Sie wollte niemandem nahe sein. Also waren sie die Windungen der Treppe hinaufgerannt, während Asing langsam nach oben fuhr. Olphrar vermied es, hinab in den vergitterten Aufzugschacht zu sehen, in dem sich Zahnräder drehten und Ketten schnurrten. Das Zischen von Dampf, dem heißen Atem dieser Stadt, erfüllte das hohe, röhrenförmige Treppenhaus des Turms.


    Die Herrin sagte kein Wort, als Olphrar das Scherengitter des Aufzugkäfigs aufriss. Sie trat auf den Treppenabsatz und ging ohne Zögern weiter durch die hohe Türöffnung in den sechseckigen Saal, in dem der Quellhüter Soovend, Erster vor allen, sie erwartete.


    
      ••
    


    »Was starrst du mich so an mit deinem einen Auge?«, sagte der alte Mann unbekümmert. »Ich weiß, ich habe meine besten Zeiten hinter mir. Aber du, meine Liebe, bist in den letzten hundert Soldern auch nicht schöner geworden. Nicht schöner, nein.«


    Soovend nuschelte ein wenig wie alle Zahnlosen, aber seine Unverschämtheiten waren trotzdem gut hörbar bei Olphrar angekommen. Er stand so dicht neben seiner Herrin, wie es gerade noch erträglich war. Ihre Wut war heiß und saß ihm als glühender Kloß in der Kehle.


    Sie sagte etwas.


    »Wie?«, machte der Alte und hielt sich mit großer Geste eine seiner bräunlichen Hände hinters Ohr. »Kannst du nicht lauter sprechen? Ich bin ein alter Mann, ich höre nicht mehr so gut.«


    »Was hat dich veranlasst«, sagte Olphrar heiser, aber mit Nachdruck, »deine Meinung zu ändern und die Herrin nun endlich zu empfangen?«


    »Ah, du bist also nicht nur ihr Laufbursche, sondern auch ihr Wiederholer, ihr Übersetzer? Übersetzerbursche, was?«


    Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück, eine Kerze flackerte im Luftzug und die Schatten zeichneten Grimassen auf das faltige Gesicht. Die großen nassen Augen hinter dem seltsamen Glasgerät auf der Nase des Hüters irritierten Olphrar zutiefst.


    »Jaja, es ist nicht einfach«, fuhr der Alte gelassen fort, »nicht einfach… wenn einem der eigene Körper abhandenkommt und man sich irgendwie behelfen muss…«


    Asing zischte.


    »Du hast die Frage nicht beantwortet«, sagte Olphrar. Schweiß stand ihm auf der Oberlippe, das Brennen im Hals war mörderisch.


    Soovend zuckte die Achseln. Er grinste ein nacktes Grinsen. Da war mit einem Mal Phrigol, der sich bisher still im Hintergrund gehalten hatte, beim Sessel des Alten, packte eine der dürren Hände und knickte den kleinen Finger nach hinten. Er brach wie Reisig, mit einem trockenen Knacken. Noch bevor ein Schmerzensschrei entweichen konnte, hatte Phrigol dem Hüter seine zur Faust geballte, narbige Klaue in den weit geöffneten Mund gestopft. Ein gequältes Würgen war alles, was noch von Soovend kam. Die Hand mit dem in einem grotesken Winkel abstehenden Finger wedelte hilflos durch die Luft, die andere krallte sich um die Armlehne des Stuhls. Aus dem Schatten eines schiefen Bücherregals kam ein heller Aufschrei und eine Gestalt stürzte sich auf Phrigol, ein langes Messer hoch erhoben. Er wehrte den Mann mit nur einem Schlag gegen die Brust ab– ohne die andere Faust aus dem zahnlosen Mund des Alten zu nehmen. Soovends Augen waren weit aufgerissen und schienen gegen das dicke Glas zu quellen. Olphrar machte unwillkürlich einen Schritt auf seinen Bruder zu, wollte ihm helfen, den Angreifer endgültig niederzustrecken.


    »Rühr. Dich. Nicht.« Asings Flüstern war rau und Olphrar erstarrte augenblicklich. Sie streckte einen Arm vor und aus ihrer flachen Hand sprang wie ein junges Kätzchen ein rotes Feuer und lief auf den Mann zu, der sich gerade von dem Schlag erholte und wieder auf die Beine zu kommen versuchte. Er tastete auf dem staubigen Boden nach seinem Messer. Da bemerkte er das katzengroße Feuer, das ihn belauerte. Auf allen vieren krabbelte er rückwärts; das Feuer setzte nach. Er hielt inne. Dann, mit einer trotzigen Verachtung im Gesicht, stand er auf. Wie töricht er war! Er sah die Herrin an und seine Miene veränderte sich schlagartig. Im selben Augenblick, in dem die Todesangst sich auf die Züge des Mannes legte, zerplatzte das rote Feuer in viele kleine, es sah aus, als öffne sich plötzlich ein Spinnennest. Die feurige Brut huschte auf ihn zu, flink, stürzte sich auf ihn, hängte sich in sein graues Gewand, böse lebendige Funken, seine Beine brannten, ehe er begriffen hatte, was hier geschah, und brachen als verkohlte Stöcke unter ihm weg, noch bevor er schreien konnte. In kaum mehr als zwei Atemzügen war der Mann nur noch ein schwarzes und geschrumpftes Etwas, dessen Geruch nach verbranntem Fleisch mehr an einen Menschen erinnerte, als seine erbärmlichen Überreste es taten.


    Der alte Hüter gab einen jammernden Laut von sich und Phrigol zog die Faust aus seinem Mund. Nur um gleich wieder hineinzugreifen, den Unterkiefer des Mannes wie eine Schublade zu fassen und ihn vom Stuhl zu ziehen. Soovend landete auf den knochigen Knien und stöhnte. Olphrar sagte ruhig und mit heiserer Stimme:


    »Die Herrin möchte wissen, was dich veranlasst hat, deine Meinung zu ändern.«


    »Das also… möchte… deine Herrin wissen?«, keuchte Soovend. »Darf ich fragen… Asing: Hast du mit deinem Körper… auch deinen Verstand verloren? Verstand, hm?«


    Phrigol gab ihm einen Tritt, sodass er lang hinschlug. Asing fauchte ein ärgerliches: »Lass!«


    Sofort ließ Phrigol von dem Hüter ab, trat einen Schritt zurück und zermalmte dabei unter seinen Stiefeln den verkohlten Schädel des Messerstechers zu schwarzer Asche. Soovend quittierte es mit einem kurzen Seitenblick, dann rappelte er sich auf– bemüht, die verletzte Hand weder zu belasten noch zu berühren. Es dauerte, bis er auf die Füße kam, niemand half ihm, niemand gab einen Ton von sich. Der alte Quellhüter setzte sich wieder in seinen Sessel, holte tief Luft, räusperte sich. Und dann lächelte er.


    »Unser Gespräch hat einen etwas unglücklichen Beginn gehabt und… und einen noch schlechteren Verlauf genommen. Unglücklich. Vergessen wir’s.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung und verzog den Mund. Es war die Rechte mit dem gebrochenen Finger gewesen.


    »Ich habe meine Meinung geändert, weil ich endlich Ruhe finden will. Ist das so schwer zu verstehen? Ich bin alt, ich bin müde. Yden, so hieß dies arme Häuflein Asche dort… er und seine Freunde erlauben es mir nicht. Bewacht… bewacht hat er mich. Damit ich keine Dummheiten mache. Damit ich nicht sterbe. Verzeiht, ich… ich brauche einen Schluck Wasser. Wasser…«


    Der Alte sah sich suchend um, dann wies er mit der verletzten Hand auf einen kleinen Tisch. »Sei so gut, Übersetzerbursche, bring mir den Krug dort. Dort, ja, den Krug.«


    Olphrar zögerte, hoffte, dass die Herrin es ihm untersagte. Aber sie schwieg, blieb ganz auf den alten Hüter konzentriert, und das machte Olphrar unsicher. Es war, als ob seinem Denken ein Geländer fehlte, irgendeine Einschränkung, die zwar unfrei machte, aber auch Sicherheit bot. Er wollte das Wasser nicht holen, ihn grauste davor, wie jemand anderen vor einem Krug frischen Bluts grausen würde oder einem Eimer wimmelnder Maden.


    Soovends verschwommene dunkle Augen ruhten auf Olphrar und da wischte eine Ahnung durch dessen Gemüt, flüchtig wie der Schatten eines Vogels, der in großer Höhe über einen hinwegfliegt: stark. Das war alles, was Olphrar von dem Gedanken erhaschen konnte. Hilfesuchend sah er zu seiner Herrin, aber die nickte nur knapp und er setzte sich in Bewegung.


    Der Henkel des Krugs war abgebrochen und so musste Olphrar beide Hände um das vom Kondenswasser feuchte Steinzeug legen, damit er ihn tragen konnte. In ihm stand eine Säule kalter Furcht. Er warf der Herrin abermals einen kurzen Blick zu– musste er das wirklich tun?– und wusste nicht, ob es das flackernde Kerzenlicht war, die aufwühlenden Ereignisse dieser Nacht oder der Ekel vor dem, was er in Händen hielt, aber Asing kam ihm abscheulich vor wie nie. Ihre knabenhafte Gestalt war eckig, seltsam schief und bar weiblicher Reize; die langen schwarzen Haare waren verfilzt und das Gewand starrte vor Schmutz. Die Halbmaske saß wie ein großer Parasit in ihrem Gesicht und das eine Auge war kein Auge, sondern, wie Olphrar immer dachte, ein tiefes Loch, an dessen Grund Boshaftigkeit lauerte. Ja, immer fürchtete er sich vor der Herrin, immer war ihre Anwesenheit schmerzhaft– aber immer glaubte Olphrar auch an ihr Versprechen, ihren Schutz, ihre Macht. Wie er nun da stand, den kalten Wasserkrug in Händen, zweifelte er.


    Sie zischte und in seinem Innern zündete ein Funke das Feuer wieder an. Vergiss nicht, wer du bist und wem du gehörst. Mit steifen Beinen machte Olphrar die drei, vier Schritte und der Hüter nahm den Krug von ihm entgegen. Er trank und das Geräusch des Schluckens verursachte Olphrar eine solche Übelkeit, dass er fürchtete, sich gleich hier auf den staubbedeckten Boden erbrechen zu müssen. Phrigol scharrte mit der Stiefelspitze in der Asche des Toten, auch das ging Olphrar seltsam nah.


    »Ist dir nicht gut, Bursche?«, fragte der Hüter mit ehrlicher Sorge und nun, aus der Nähe, schienen seine Augen noch größer. Es waren Seen, in die hinein man tauchen konnte. Um den faltigen Hals hing eine Kette aus stumpfem Metall, das bemerkte Olphrar erst jetzt. Falls daran etwas hing, hatte es der Hüter unter seinem grauen Gewand verborgen.


    Vergiss nicht, wer du bist und wem du gehörst.


    Schmerzhaftes Brennen in seiner Kehle brachte Olphrar wieder zu sich. Wie ein Hund trollte er sich und lief zu seiner Herrin zurück. Er sah sie aber nicht an, er konnte nicht.


    »Ah«, machte der Hüter, nachdem er noch einen kräftigen Schluck genommen hatte. »Jetzt ist es besser.«


    Er lehnte sich vor, den Krug hielt er vorsichtig mit der verletzten Hand, den kleinen Finger abgespreizt, auf dem Knie. Waffe, dachte Olphrar. Er hat jetzt eine Waffe und ich habe sie ihm in die Hand gegeben. Es mochte zwar nur ein Krug Wasser sein, aber was man mit Wasser anstellen konnte, das hatten sie heute erfahren. Fünf Männer hatten diese beiden kleinen Kakerlaken in den Tod geschwemmt. Und dafür gebüßt, oh ja.


    »Also dann, meine Liebe. Ich werde dir sagen, was ich vorhabe. Ich werde dir mein Herz ausschütten, warum auch nicht? Wir kennen uns lange genug, nicht wahr? Wir kennen uns.«


    Soovend zog beiläufig die Kette aus dem Ausschnitt und es hing tatsächlich etwas daran– was war das? Durch Asing ging ein Zittern, das Olphrar wie ein Fieberschub durchglühte. Reine Begierde. Was auch immer der Alte da hatte, es war das, weswegen sie hier waren. Asing begehrte es und deshalb wollte auch Olphrar es haben. In Phrigol war ebenfalls Leben gekommen; er scharrte mit den Füßen und hatte vergessen, dass er in der Asche des Toten stand. Nur ein Gedanke von Asing wäre nötig und er würde dem Alten die Kette aus der dürren Faust reißen.


    »Wir kennen uns lange«, begann Soovend wieder, in nachdenklichem Tonfall. »Viel wolltest du von mir wissen über das Böse, über die Ungeheuer der Alten Zeit und über das letzte, das größte Übel, das ich nicht überwinden konnte. Plage des Südens, Herz dieser Stadt.«


    Er senkte den Kopf, schien in den Krug zu blicken. Seine Hand spielte gedankenverloren mit dem Anhänger.


    »Viel wolltest du wissen und viel hast du von mir gelernt. Schön bist du gewesen und klug und oh, so ehrgeizig! Eine Tochter wie dich hätte ich gerne gehabt– habe ich dir das jemals gesagt? Nun, ich sage es jetzt.« Er seufzte. »Und dann bist du überheblich geworden. Hast gedacht, du könntest mich überlisten. Mich! Und mich bestehlen.«


    Soovend blickte auf. Asings Anspannung war so groß, dass Olphrar in Schweiß gebadet war. Ihm war heiß, er wusste nicht, wohin mit sich, wollte sich auf den Boden werfen, wollte sterben, wollte schreien– und tat doch nichts weiter, als neben seiner Herrin zu stehen und zu keuchen. Mit einer überraschend schnellen und fließenden Bewegung schüttete der alte Hüter Wasser aus dem Krug im Halbkreis vor sich aus, erhob sich dabei und hielt dann den Anhänger hoch. Es war ein Schlüssel.


    »Du wirst ihn nicht bekommen.«


    Als stünde die Welt kopf, begann es nun aus der länglichen Pfütze zu Soovends Füßen zu regnen. Erst lösten sich nur einige Tropfen, umkreisten den Quellhüter und schwebten aufwärts, dann kamen mehr und mehr, die in schneller werdenden Spiralen zur hohen Decke des Turmzimmers strebten und im Dunkel dort verschwanden. Nach wenigen Augenblicken stand Soovend in einem wirbelnden Käfig aus Wasser. Seine Gestalt verschwamm, aber seine Stimme war deutlich:


    »Nicht bekommen, nein. Damals nicht und heute auch nicht.«


    Phrigol streckte seine narbige Klauenhand vor, versuchte nach dem Schlüssel zu greifen. Kaum hatte er den Wasservorhang berührt, da zog er die Hand schnell zurück und sah sie verwundert an. Blut tropfte auf den Boden, zwei Fingerkuppen fehlten.


    »Asing, beherrsch dich«, sagte Soovend gelassen. »Du bist nicht vergebens gekommen. Ich werde dir diesen Schlüssel niemals geben. Aber ich werde dir die Kammer aufschließen. Dazu musst du mich nur aus diesem Turm herausgeleiten. Sorge dafür, dass ich freikomme, und ich steige mit dir die Abgänge hinab und öffne die Kammer.«


    »Warum?« Es war nur ein ersticktes Flüstern, das sich von Asings bleichen Lippen stahl. Eigenartigerweise hatte Soovend es auch ohne Olphrars Wiederholung verstehen können, denn er antwortete sogleich.


    »Weil ich Ruhe will. Weil ich müde bin. Müde. Die Menschen von Agen haben mich enttäuscht– genau wie dich. Auch du hast mich enttäuscht, aber sei’s drum, das ist lange her, lange. Ich habe die Welt von den Übeln befreien wollen, mein ganzes Leben habe ich nichts anderes gewollt als das… Aber die Menschen wollen nicht befreit werden, verstehst du? Sie wollen nicht. Sie nehmen jedes Übel in Kauf, solange sie es dabei bequem haben, verstehst du? Natürlich verstehst du. Kluge Asing. Die Menschen wollen ihren Dampf, und woher der kommt, das vergessen sie gern.«


    Er setzte sich, der Wasservorhang wirbelte weiter.


    »Wenn ich das tue, was ich geschworen habe, wenn ich das Ungeheuer besiege, dann ist diese Stadt eine Stadt ohne Herz und ohne Atem. Dann ist Agen eine Stadt wie jede andere. Deshalb lassen sie mich nicht, sondern sperren mich ein. Oh, natürlich würde es niemandem im Traum einfallen, meinen Arrest als solchen zu bezeichnen. Ich bin alt, ich bleibe besser zu Hause, man kümmert sich, es soll mir an nichts fehlen, nicht im Traum. Und auch um das Untier, tief verborgen, angekettet und eingesperrt in drei Kammern, kümmert man sich. Es schreit in meinem Traum, es kreischt in allen Träumen. Tagsüber ist es nur ein Echo, unverständlich, fremd– aber beängstigend. Träumst du auch, Asing? Träumen?«


    »Nein«, hauchte sie und Olphrar spürte, dass es eine Lüge war. Phrigol lutschte an seinen Fingern. Er würde keinen Versuch mehr unternehmen, nach dem Schlüssel zu greifen.


    »Ich träume viel«, sagte Soovend. »In den letzten Soldern sogar, ohne zu schlafen. Nun, es wird Zeit. Zeit zu sterben.«


    »Wann?«, fragte Asing krächzend und ohne ihre Begierde zu maskieren.


    »Bald. Einige Dinge muss ich noch ordnen, einiges aufschreiben, und ich muss…« Er brach ab. Der Wasservorhang zitterte und durch eine Lücke konnte Olphrar erkennen, dass der Hüter das Gesicht von ihnen abgewendet hatte und auf den Balkon hinaussah.


    »In fünf Nächten ist Neumond. Dann. Eine dunkle Nacht ist die passende Kulisse für den Tod eines Hüters, oder? Ich öffne die Kammer und du kannst es haben. All das Toben, all die Kraft. Kannst alles in dich aufnehmen. Und ich kann endlich sterben. Endlich.«


    »Fünf Nächte«, flüsterte Asing.


    »Jaja«, meinte der Hüter zerstreut und erhob sich aus seinem Sessel. Das Wirbeln wurde weniger und ging allmählich in ein Tröpfeln über– ein Tröpfeln von unten nach oben.


    »Geht«, sagte Soovend bestimmt, und obwohl Olphrar sich nicht vorstellen konnte, dass seine Herrin Befehle befolgte, spürte er keine erneute Aufwallung ihres Zorns. Im Gegenteil: Asings Anspannung hatte sich etwas gelöst und so ging es auch ihm besser. Sein Durst war jedoch geblieben.


    »Geht, geht«, wiederholte der Hüter. »Und du, Schlägerbursche, du solltest deine Hand versorgen. Oder das, was davon übrig ist. Versorgen.«


    Er wandte sich grußlos ab, aber Olphrar sah noch, wie Soovend seinen verletzten Finger umfasste und mit einem beherzten Ruck richtete. Stark, dachte er wieder und diesmal war er sicher, dass seine Intuition damit den Quellhüter meinte und nicht etwa die Herrin.


    
      ••
    


    Soovend wartete lange reglos– das Rasseln des Aufzugs, die Schritte auf der Treppe waren längst verklungen und bald schon würde es hell werden–, bevor er sich wieder umdrehte und sich mit einiger Mühe vor das zertretene Häuflein Asche kniete. Er ließ die Kette mit dem Schlüssel wieder in den Halsausschnitt seines Gewands gleiten. Dann begann er mit seinen vergilbten, trockenen Händen die verstreuten Überreste zusammenzukehren. Schmerzen hatte er keine, er war ein Kämpfer, unzählige Übel hatte er bezwungen und unzählige Male war er dabei verletzt worden. Ein umgeknickter Finger konnte Soovend nicht wirklich beeindrucken.


    »Ach, Yden, verzeih. Schlimm, dass du dies erleiden musstest, schlimm, das habe ich nicht gewollt. Kann mir doch selbst helfen, du warst zu ungestüm. Zu beflissen. Ich habe dich gemocht, weißt du? Gemocht. Trotz allem, ja. Du warst mir noch der Liebste von den falschen Freunden, nun, einer der liebsten.«


    Er sah sich nach einem Behältnis um, bemerkte eine kleine Holzschatulle mit brüchigem Furnier im untersten Fach des schiefen Bücherregals.


    »Wieso wollt ihr nicht begreifen? Ihr könnt mich in einen Turm sperren, nun, ihr könnt es zumindest versuchen und ich kann mich fügen, solange ich will. Ihr könnt die Stadttore verriegeln. Ihr könnt euch sogar Söldner holen, die zu Besatzern werden. Ihr könnt mit guten Absichten alles immer schlimmer machen, immer schlimmer. Aber den Lauf der Dinge könnt ihr nicht anhalten.«


    So gut es ging, hatte er alles zusammengeklaubt und schloss nun den Deckel der Schatulle, hielt sie in Händen. Viel war nicht von Yden übrig geblieben.


    »Die Alte Zeit ist zu Ende gegangen und auch diese Zeit ist vorüber. Alle Zeiten enden. Deine, meine. Ich verdorre, die Quelle versiegt. Sie versiegt, versteh doch. Nur darum geht es mir, nur darum.«


    Er horchte auf und erhob sich. Das Rasseln des Aufzugs, die Ablösung für Yden war auf dem Weg. Der Quellhüter trat hinaus auf den Balkon, wandte den Blick nach rechts, gen Osten zum grauen Frühlicht. Diese Nacht war überstanden. Und in fünf Nächten war es vorbei.


    
      ••
    


    Min erwachte nicht plötzlich, sondern tauchte langsam auf, driftete durch die Stille der Ohnmacht zur Oberfläche ihres Bewusstseins. Lange bevor das Kind sie erkannte, bevor es einzelne Worte verstand, bemerkte es die Stimme seiner Mutter, spürte den Klang wie eine Berührung. Die Stimme leitete es, trug es durch die Stille wie auf warmen Händen. Min konnte weiterschlafen, der Arm der Mutter war der sicherste Ort der Welt. Dann aber veränderte sich der Klang, die Sicherheit schwand, und als Min allmählich zu verstehen begann, die Worte erkannte, wurde der Arm schwächer und das Gefühl der Sicherheit verging.


    »Ich will fort«, sagte ihre Mutter gerade. »Hörst du? Ich will weg hier, weg, ich kann nicht mehr.«


    Sie weinte, laut und haltlos.


    Mins Vater murmelte eine Antwort, aber er konnte seine Frau nicht beruhigen. Das Weinen der Mutter säte kleine Körnchen Sorge ins gerade erst wieder erwachende Bewusstsein des Mädchens– was war denn geschehen? Um sie konnte es nicht gehen, Min lag schließlich hier, sicher, in ihrer Hängematte. Warum also war die Mutter so verzweifelt?


    »Aber du weißt doch«, das war die tiefere, sanfte Stimme ihres Vaters, »du weißt doch, dass das nicht geht. Wir können hier nicht weg, Anyin. Die Stadt ist verriegelt. Und mit Nanminsi, wie sollte das gehen, in ihrem Zustand…«


    »Ja! Das ist es doch! Ihr Zustand!« Mins Mutter brauste auf, nur um sofort wieder einzubrechen. »Ach, meine Min, mein armes Mädchen…« Sie begann zu jammern, ihre Stimme wurde dumpf. Mins Vater umarmte seine Frau und versuchte den Kummer zu ersticken.


    Mutter, was ist denn, was hast du?


    Das wollte Min fragen, aber sie konnte nicht. Ihre Lippen öffneten sich nicht, die Zunge lag still im Mund. Das stellte sie sich wenigstens vor, denn ein rechtes Gefühl hatte sie nicht davon– weder von der Zunge noch den Lippen noch dem Mund. Aus den kleinen Körnchen Sorge spross Furcht. Zart noch, aber schnell wachsend. Min war jetzt ganz wach und versuchte die Augen zu öffnen. Hatte sie so etwas jemals zuvor getan? Mit aller Kraft versucht, die Lider aufzuschlagen? Es gelang ihr nicht, die Lider blieben geschlossen und still wie die Lippen, aber etwas bewegte sich immerhin noch: ihr Herz. Das fühlte Min deutlich, überdeutlich, der Herzschlag füllte sie ganz aus und schien sogar aus ihr herauszubrechen, die Grenzen ihres Körpers zu sprengen. Eines Körpers, der Min irgendwie abhandengekommen war.


    Sie wollte schreien. Nichts, kein Ton.


    Wollte um sich schlagen, aufstehen, raus aus der Hängematte. Es ging nicht. Sie riss die Lider auf, endlich, mit der Kraft größter Verzweiflung. Sie sah nur grelles Glitzern, ein wirres böses Funkeln.


    Mutter! Vater! Was ist mit mir, wo seid ihr?


    »Da!« Die Stimme des Vaters, das Schluchzen der Mutter erstarb. »Sie ist aufgewacht!«


    »Min, mein liebes Kind.«


    Ganz nah nun die vom Weinen angeraute Stimme der Mutter und schemenhaft hinter dem Funkenwirbel ihr totenbleiches Gesicht. Min erkannte es nur, weil sie es öfter angesehen hatte als alles andere auf der Welt. Es war kaum mehr als ein Fleck.


    Warum kann ich nicht sprechen? Warum mich nicht bewegen?


    »Min, Liebes, wie geht es dir? Hast du Schmerzen? Möchtest du Wasser?«


    Min starrte durch die Funken auf den hellen Fleck.


    »Es ist in Ordnung, Liebes, du musst nicht sprechen. Du wirst wieder gesund, versprochen.«


    Mins Augen füllten sich mit Tränen.


    Mutter, was ist mit mir geschehen? Ich bin in mir selbst gefangen. Wer hat mich hier eingeschlossen? Lass mich raus, bitte! Bitte, lass mich raus.


    »Gib mir ein Tuch.« Die Mutter hatte sich abgewendet, sprach zu Mins Vater. Kurz darauf wurde Mins Sicht klarer, sie hatte ihr die Tränen abgetupft. Beide Eltern blickten sie an, der Vater stand hinter ihrer Mutter, hatte die Arme verschränkt und trug ein so jämmerliches Lächeln zur Schau, dass in Mins verängstigtem Geist kurz ein sarkastischer Kommentar zu seiner Verstellungskunst aufblitzen wollte.


    »Versuch dich ein wenig zu beruhigen«, sagte Mins Mutter und konnte selbst kaum das Beben in ihrer Stimme verbergen. Was spielten die beiden ihr eigentlich vor? Was um alles in der Welt war hier los? Mins Mutter fuhr mit langsamen, wischenden Gesten durch die Luft vor Mins Gesicht– ganz so, als wolle sie vorsichtig einige aufgeregte Bienen vertreiben.


    »Beruhige dich, Liebes. Ich kann dich ja kaum erkennen in all dem Gewirbel.« Sie versuchte ein Lächeln. Die Funken umschwirrten Nanminsis Kopf, waren ihre sichtbare, jäh aufblitzende Furcht, mehr noch, waren ein ganzer Schwarm Panik. So schlimm war es nicht einmal bei Bleg gewesen, als er gesehen hatte, wer da den Awan heruntergekommen war…


    Oh! Oh Bleg!


    »Min! Was ist? Min, bitte atme! Was ist nur mit dir? Was hat dieser Dämon dir bloß angetan?«


    Min japste, konnte nicht mehr atmen, hatte vergessen, wie das ging, und fühlte nicht, wie die Luft in ihre Lungen hinein- oder herausströmte. Sie war gefangen in einem Körper, zu dem sie keinerlei Verbindung mehr hatte. Der Dämon hatte das Mädchen in sich selbst eingeschlossen, es allein gelassen mit einer Erinnerung, an der es zerbrechen sollte: Bleg, ihr Freund, erst zehn Soldern alt und nicht sehr selbstsicher– dennoch mutiger als viele Erwachsene, indem er seine Ängste überwunden und etwas getan hatte–, war vor ihren Augen vom roten Feuer aufgefressen worden und zu schwarzer Asche verbrannt.


    
      ••
    


    Helgend schlug sich die Hand vor den Mund, um seinen Schrei zu ersticken.


    »Da vorn ist die Brücke«, sagte er mit gesenkter, vor Erregung bebender Stimme. »Ich sehe Fackeln.«


    Felt blickte über die Schulter, hörte auf zu rudern. Reva nahm die Hand aus dem Wasser und das Boot verlor sofort an Fahrt, begann flussabwärts zu driften. Die Linrade war träge, aber die Strömung reichte dennoch aus, um die drei in ihrem Ruderboot wegzutragen.


    »Und nun? Was machen wir denn jetzt?« Der alte Chronist fuhr sich mit den Fingern durch seine spärlichen weißen Haare. Er saß im Bug und rutschte auf seiner Bank hin und her, sah mit großen Augen mal zu den andern und dann wieder in die Nacht und zum rötlichen Schein voraus. Felt antwortete nicht, sondern steuerte das Boot mit ein paar kräftigen Ruderschlägen ans Ufer. Es knirschte, als der Kiel in den feinen Kies rutschte.


    »Es ist nun wirklich keine Überraschung, dass wir auf die Brücke treffen«, sagte er schließlich mit gesenkter Stimme, und nur wer den Welsen gut kannte, hätte die Ungeduld darin hören können. Helgend, Gelehrter aus Gaspen, Brieffreund Wigos von Pram und erst seit kurzer Zeit mit Felt bekannt, bemerkte nichts. Ohnehin war er genug mit seiner eigenen Aufgeregtheit beschäftigt. Felt gürtete sein Schwert um.


    »Was habt Ihr vor?«


    Helgends Augen flackerten hinüber zur Unda. Reva saß still, die Hände im Schoß gefaltet. Dort, von ihren schlanken Fingern beschirmt und geschützt, pulste das weiße Licht wie ein kleines Lebewesen. Kommentarlos sprang Felt aus dem Boot ins knöcheltiefe Wasser, ging einige Schritte. Dann drehte er sich doch noch einmal um, kam zurück. Auf Revas bloßem Schädel glommen die Narbenranken mit einem blassen und zugleich sanften Schein. Nicht zum ersten Mal erschien dieser Schimmer Felt sehr fremd und zugleich vertraut– wie Mondlicht, das auf Wasser schwamm.


    »Mach dir keine Sorgen«, sagte er. »Ich bin gleich zurück, dann fahren wir weiter. Wir können diese Nacht noch ein gutes Stück schaffen.«


    Während Reva stumm nickte, raufte Helgend sich wieder die Haare.


    »Nun, ich darf mir aber Sorgen machen, ja?«, fragte er und stand auf, der Uferkies knirschte unter dem Holz des Bootes. »Diese Finsterlinge, wer weiß, wie viele, bewachen die Brücke. Das haben sie wenigstens getan, als ich das letzte Mal hier vorbeigekommen bin. Ich habe es Euch doch erzählt! Niemand kommt über diese Brücke! Und Agen ist dicht, verriegelt und verrammelt.«


    Er ließ sich wieder auf die Bank fallen, sein Atem ging stoßweise. Die kleine graue Katze, seine stumme Gefährtin, sprang dem Gelehrten in den Schoß und der alte Mann strich ihr zerstreut über den Rücken. Felt lächelte schmal.


    »Auch Ihr müsst Euch nicht sorgen, Helgend. Wir wollen nicht über die Brücke, nicht wahr? Wir wollen drunter durch, wir vertrauen dieser Tage nur noch auf die Wege des Wassers. Ich werde uns lediglich, sagen wir, den Rücken freihalten. Damit wir weiterfahren können, ohne verfolgt oder sonstwie behelligt zu werden.«


    Ohne auf eine Antwort zu warten, wandte er sich ab und stieg mit sicheren Schritten die erst sandige, dann grasbewachsene Uferböschung hinauf. Oben verlief die Straße zur Brücke über die Linrade. Der Mond war abnehmend, die Nacht aber klar und das Licht ausreichend. Felt hatte nicht vor, sich zu verstecken. Und er hatte nicht vor, sich lange aufhalten zu lassen. Er zog sein Schwert, er lächelte nicht mehr.


    
      ••
    


    Zuerst bin ich erleichtert, dass einfach nur Schwärze um mich ist, dann schält sich die Gestalt eines Mannes aus dem Dunkel. Er ist nicht mehr jung, ich sehe es nun genau: Die ersten Vorboten des Alters haben silberne Strähnen in sein Haar gewebt. Ein schwarzweißer Zopf hängt ihm schwer und dick den Rücken hinab bis zum Gürtel, zwei kürzere fallen nach vorn über die Brust. Obwohl er kleiner ist als ich, wirkt er stattlich. Ich selbst stehe noch im Dunkel und warte, ich darf erst vortreten, wenn er mich heranwinkt. Mir ist nicht wohl dabei. An dem Mann ist nichts Bedrohliches; er trägt keine Waffe. Dennoch spüre ich eine Gefahr von ihm ausgehen. Dann fällt mir ein, dass wir sogar verwandt sind– ist er etwa mein Vater? Nein, aber fast. Er ist der Bruder meines Vaters. Während ich darauf warte, dass er mich bemerkt, überlege ich: Wer ist eigentlich mein Vater? Ich komme nicht darauf, ich habe es vergessen und das ängstigt mich. Mir fällt kein Name ein und kein Gesicht. Da spüre ich plötzlich eine schwere Hand auf meiner Schulter– ich stehe mit einem Mal neben dem Mann, der mein Onkel ist und vor dem ich mich fürchte, und ich bin nun kleiner als er, bin ein Kind. Heute ist mein Geburtstag und ich weiß, ich werde gleich ein Geschenk bekommen. »Ein ungeheuerliches Geschenk für den Sohn des Friedens«, dröhnt die Stimme meines Onkels mir im Kopf und meine Furcht steigert sich zu nackter Angst. Aber die Hand auf meiner Schulter ist schwer wie Stein, ich kann mich nicht rühren, und während ich eben noch selbst in der Dunkelheit stand, ist es nun dunkel ringsum. Augen sind auf mich gerichtet, ich spüre es ganz genau, viele Augen. Das ist nicht recht, dass ich hier so vorgeführt werde, so elend ausgestellt; der Onkel tut, was ihm nicht zusteht. Ich spüre einen Trotz in mir aufsteigen, einen Widerstand gegen die Hand auf meiner Schulter, gegen die Anmaßung meines Onkels. Mir stünde es eher zu, ihn vorzuführen, so denke ich; zwar bin ich noch ein Kind, aber eigentlich habe ich mehr Macht als er. Mehr Macht, mehr Rechte. Ältere Rechte. Gerade als mir bewusst wird, dass er mir nichts schenken will, sondern mir im Gegenteil etwas gestohlen hat– meinen Vater! mein Recht! meine Macht!–, tritt eine schwarz verhüllte Gestalt aus dem Dunkel.


    Auf der von einem Lederhandschuh geschützten Faust trägt der Mann– zweifelsohne ein Mann der Wüste, ein Swagure– den größten Raubvogel, den ich je gesehen habe. Sein Gefieder ist schneeweiß und blendet mich beinahe mit seiner Helligkeit vor dem Dunkel. Nun dreht der Vogel den Kopf, blickt mich direkt an. Und wie ein Geschoss trifft mich der kalte Blick des weißen Falken mitten in die Stirn. Es fühlt sich an, als würde das Falkenauge einer eisernen Kugel gleich durch einen langen Schacht rollen, der in meinem Kopf ist und der hinabführt bis auf den Grund meiner Seele. Und dort sehe ich mich selbst hocken, sehe, was der Falke sieht, sehe mein wahres, echtes nacktes Selbst und es ist–


    


    Asings Mund öffnete sich zu einem Schrei. »Das bin nicht ich!«, wollte sie rufen.


    Aber ihre Stimme war schwach, die Kehle, die Zunge, die Lippen gehörten ihr nicht und sie konnte sie nur schlecht benutzen. Heraus kam kein Schrei, sondern ein kratzendes Geräusch, das nichts bewirkte. Nur Olphrar warf sich auf seinem Lager hin und her, denn in seinem Traum war er in einen Brunnenschacht gestürzt, so tief, dass er fiel und fiel und fiel.


    


    Asing schlief nicht, aber sie träumte. Natürlich hatte sie den Quellhüter angelogen, als er sie danach gefragt hatte– was gingen den alten Soovend ihre Träume an? Viele Soldern lang war sie ihr eigener Traum gewesen, ein schlimmer, war nur Erinnerung an ein Unrecht, war Rache gewesen. Sie hatte in der Angst überlebt, im Albdruck und im Wahn, war an den Rändern menschlichen Bewusstseins umhergestreift wie ein hungriger Wolf. Lange hatte Asing sich sammeln müssen, hatte die winzigen Fragmente ihres Seins– vom grausamen Sardes zum Zerbersten gebracht und in alle Winde verstreut– zusammensuchen und in einer Seele wiedervereinen müssen. Es war nicht einfach gewesen, diese eine Seele zu finden, denn sie musste stark und schwach zugleich sein. Stark genug, um Asings Hass auszuhalten, und schwach genug, um den Dämon einzulassen. Dass die alten Szaslas Wächter aufgestellt hatten, kalte Wesen ohne Gefühle, ohne Furcht und ohne Zweifel, hatte es nicht einfacher gemacht.


    Schließlich war es aber doch gelungen. Asing verzog den Mund zu etwas, das Ähnlichkeit mit einem Lächeln hatte, und sah an sich herab. Auch wenn dieser Körper bald verbraucht sein würde, war der junge Merzer eine gute Wahl gewesen: von edler Abstammung, aber um seinen rechtmäßigen Platz im Leben betrogen. Rachsüchtig war er gewesen und deshalb besser geeignet als dieser Wilde, der Läufer, mit seinem triebhaften Misstrauen gegenüber allem Menschlichen, und letztlich auch besser als das Mädchen aus Ingrien, so ähnlich es ihr in ihrem Ehrgeiz und ihrer Klugheit auch war. Alle drei hatten auf ihre Weise Ähnlichkeit mit Asing, natürlich, sie hatten einen Abdruck auf ihrer Seele, der dem Schatten des Dämons glich. Und alle drei wurden sie deshalb von einer jungen Szasla bewacht, von einem Wesen, das unempfindlich war für das Wirken des Dämons. Aber nur der Merzer hatte seinen Wächter schließlich vertrieben. Was für eine Tat! In der nackten Einöde zwischen den Ubid Engat und den Schleierfeldern, im Niemandsland der Entscheidungen, hatte der Merzer den Stein gegen den Falken geworfen. Nicht irgendeinen Stein, sondern einen Kristall, der einem das wahre Wesen seines Gegenübers enthüllte– wenn man ertragen konnte, was man zu sehen bekam. Asing hatte, noch körperlos, aber ihrem Ziel nah und schon von der lebendigen Wärme des Menschen zehrend, mit äußerster Anspannung beobachtet, wie sich beide durch den Kristall angestarrt hatten. Der junge Mann und die junge weiße Szasla, beide eigensinnig, beide stark, jeder auf seine Weise, und gemeinsam imstande, das Schicksal eines ganzen Kontinents zu wenden. Da hatte sie dem Merzer die Hand ans Herz gelegt und er hatte den Stein geworfen. Hatte dabei nicht einen Schimmer davon gehabt, welche symbolische Kraft dieser Tat innewohnte. Ach, dummer Mensch, es braucht keine Magie mehr, wenn ein Zweispat gegen eine Szasla geworfen wird.


    Armer, dummer Mensch.


    Badak-An-Bughar Bator, genannt Babu, Kafurhirte und rechtmäßiger Thon im Langen Tal, ein großer Mann hättest du werden können, nach Freiheit hast du gestrebt und nach einem Sinn, wolltest dich nicht mit einem kleinen Hirtenleben zufriedengeben. Und du wolltest geliebt werden, oh, wie sehr du dich nach Liebe gesehnt hast! Und was hast du bekommen?


    Nichts hatte er bekommen– keine Freiheit, keinen Sinn und erst recht keine Liebe. Das war der große, der entscheidende Fehler der alten Szaslas gewesen: Ein liebendes Herz hätte den Merzer besser schützen können als der kalte Blick des Falken. Sie hatten die falsche Wache aufgestellt, die alten Szaslas wussten so wenig von der Liebe wie die jungen. Asing aber kannte die Liebe gut und vor allem deren dunkle Schwester, die Verzweiflung.


    Wie hatte der Merzer den Falken noch einmal genannt? Sie hob die Hand zur Stirn, wollte darüberstreichen, wollte unter einem Stirnband eine Wölbung ertasten, einen Splitter, und kurz verdunkelte sich Asings Sicht. Sie ließ die Hand sinken. Wie hieß die Szasla? Sie erinnerte sich nicht an den Namen des weißen Vogels, aber dieser Körper hier hatte ein Gedächtnis und er wehrte sich immer noch gegen sie wie gegen einen Splitter oder Stachel, der durch Eitern abgestoßen werden musste. Sie ging einige Schritte durchs weite, rot glimmende Rund der Kora, und noch bevor sie bei Olphrar angelangt war, sprang er schon von seinem Lager zwischen zwei verkohlten Tischplatten auf. Er konnte ihre Nähe nicht ertragen. Und doch konnte er ohne sie nicht mehr leben. Er wusste es nicht, aber er war längst tot, sie hatte ihm die Kehle durchstochen, vor Zehnen. Was ihn belebte, war ihre Wut, sonst nichts. Er fuhr sich durch die strähnigen Haare, richtete mit fahrigen Handgriffen sein Gewand, wickelte sich ein dunkles Tuch um den Kopf. Wie ärmlich er aussah, hungrig, verdreckt und mit aufgesprungenen, trockenen Lippen. Asing hatte für ihren Diener nichts als Abscheu übrig. Er hoffte, glaubte an eine Zukunft, an ein besseres Leben für sich und seinesgleichen. Hoffnung! Zukunft! Leben! Was für ein Irrsinn. Die Zeit der Menschen auf dieser Welt war vorüber. Es war typisch für die Menschen, dass sie es nicht erkannten, nicht wahrhaben wollten. Menschen waren… eigenartig. Sie verstand sie nicht mehr.


    Asing hatte sich weit vom Menschsein entfernt und nichts konnte sie wieder dorthin zurückbringen. Die Mühe jedoch, sich so gut es ging anzunähern, hatte sich gelohnt: Mit der Seele, die der Dämon bewohnte, konnte er empfinden und durch den Körper konnte er sein, hier, auf dem Kontinent. Als Mensch die Menschheit zu vernichten empfand Asing als Genugtuung für all das Unrecht, das ihr widerfahren war. Auf eine irgendwie ausgleichende Gerechtigkeit zu hoffen, wie Olphrar es immer noch tat, war lächerlich. Es gab in dieser Welt keine Gerechtigkeit mehr, Endhemone, die blinde Kämpferin, war bereits Geschichte. Asing wollte nur eines: totale Vernichtung. Sie wollte die Menschheit ausrotten– und sie wollte dabei sein, es fühlen, es durchleben und erleiden. Die Aussicht darauf, sich letztlich selbst zu zerstören, sich in den Abgrund zu stürzen und die ganze Welt mitzureißen, war ihr tiefste Befriedigung. Asing spürte, wie der Körper am Kampf gegen das Fremde, gegen den Parasit in seinem Innern, gegen sie, allmählich zugrundeging, und das war ein Mitleiden in seiner ursprünglichsten Form. Dieser Todeskampf war wie ein zähes Vorspiel zum großen Weltenende, das in wenigen Nächten beginnen sollte, und sie genoss es, genoss jeden Augenblick bis dahin, jeden stolpernden Schlag dieses jungen, fremden Herzens in dieser flachen, fremden Brust– trotz der verstörenden Träume, in die der Rest Bewusstsein dieses sterbenden Körpers sie immer öfter hineinzog.


    »Luksir«, flüsterte sie und Olphrar zog die Brauen zusammen.


    »Der Wolf, Herrin?«


    »Ja, der Wolf«, sagte sie leise. »Kennst du sonst einen, der so heißt?«


    Olphrar schüttelte den Kopf. Man konnte seine Angst riechen.


    »Also, wo ist er? Luksir, mein Wolf?«


    »Ich weiß nicht… streift herum, glaube ich.«


    »Glaubst du? Tatsächlich? Schaff ihn her, und zwar zügig!« Sie räusperte sich, das Sprechen war so verflucht schwer. »Ich will ausgehen, und was ihr Männer als Eskorte taugt, das haben wir gesehen.«


    Ein furchtsames Flehen bemächtigte sich ihres Dieners, Schultern und Kopf fielen nach vorn, er trat auf der Stelle, wand sich, bat um Vergebung wie ein Hund, der nicht mehr hatte an sich halten können und sein Geschäft in einer Stubenecke verrichtet hatte. Es war nicht mit anzusehen und doch weidete sich Asing an dem Anblick.


    »Du Wurm, du verdienst es nicht, aber ich halte meine Versprechen: Wenn ich bekommen habe, was ich will, wirst auch du es gut haben. Nein, warte!« Ein ungutes Grinsen verzog die sonst so starren Gesichtszüge. Sie trat noch näher an ihn heran, er zitterte, während ihm der Schweiß auf der Oberlippe glänzte. »Erst holst du mir Luksir. Und dann gehen wir aus. Wir suchen dir ein Weib und ein Haus. Heute Nacht noch. Gleich jetzt. Was meinst du, gefällt dir das, Wurm?«


    Er stolperte davon, den Kopf voller wüster Gedanken an eine prächtige Wohnstatt, einen weichen Schoß und an so viel starken Branntwein, dass sein Durst auf immer gestillt sein würde. Woran Olphrar nicht dachte, war, dass Dämonen immer lügen, ganz besonders dann, wenn sie sagen, sie würden sich an ihre Versprechen halten.


    
      ••
    


    Reva wusch Felt mit langsamen und sicheren Bewegungen das Blut ab. Er saß dampfend in der kalten Morgenluft, bis auf die Hosen nackt und barfuß am Ufer. Mit leisem Klatschen schlugen ihm flache Wellen gegen die Knöchel, sonst war es still. Der Fluss war wie Blei, stumpf und grau, und das Blut mischte keine Farbe hinein, sondern malte nur dunkle Schlieren ins tote Wasser. Es war nicht Felts Blut.


    »Erinnerst du dich?«, fragte er und hob den Kopf, sah in die hellen, wimpernlosen Augen Revas. »Wie du mir nach dieser grauenvollen Nacht im Sumpf den Schleim abgewaschen hast? Von diesen… Luchern?«


    Natürlich erinnerte sie sich, sie war eine Unda, sie war das Gedächtnis der Welt, und weil Felt das wusste, antwortete sie nicht und das war in Ordnung. Alles schien lange her zu sein, sein ganzes Leben, aber es war erst im letzten Lendern gewesen, dass sie von Pram aus losgezogen waren, über den See. Und in den Sümpfen dahinter war Felt dann, wahrlich bei Nacht und Nebel, den Luchern begegnet. Betastet hatten sie ihn, hatten ihre bleichen, feuchten Krötenkörper an seine Brust gepresst, ekstatisch und überwältigt von diesem großen Mann, der sich nicht abwandte. Manchmal war bleiben und es aushalten ein Akt der Menschlichkeit, Felt hatte diese Lektion begriffen.


    Acht Menschen hatte er in der Nacht auf der Brücke über diesen Fluss hier getötet.


    Was er außerdem begriffen hatte: Er war kein Soldat mehr. Früher war das sein Selbstbild gewesen, war wichtig gewesen für jenen Felt, der nicht handelte, sondern seinen Dienst tat und im Kreis über den Wall der grauen Stadt marschierte. Immer wachsam und immer allein im Wind, an den er sich lehnte. Jener Felt hatte ein einfaches Leben in einer kargen Welt geführt und das hatte ihm genügt. Sein Blick war über die endlose Weite des Bersts geschweift und nichts hatte seine Gedanken festgehalten. Er hatte eine Aufgabe– er wachte über seine Stadt, sein Volk– und er hatte eine Frau und einen Sohn und eine Tochter. Dann hatte er eine neue Aufgabe bekommen. Und seine Familie verloren. Es war seltsam: Seitdem er selbst nicht mehr im Kreis ging, sondern ein Ziel hatte, kreisten seine Gedanken, verhakten sich. Felt grübelte viel und vieles wurde ihm dennoch nicht klar. Nur dass er keine Wache mehr war, das war offensichtlich geworden, als er Babu hatte entkommen lassen. Teleia, die Hüterin, dieses Mädchen mit den klaren blauen Augen und den roten, stets geschäftigen Händen, hatte es ihm geradewegs ins Gesicht gesagt: Felt musste Babus Tod verantworten. Oder den von vielen anderen.


    Dem ersten Mann hatte er von hinten das Schwert über den Rücken gezogen, als der dabei war, sein Wasser abzuschlagen. Für Ehre war nicht die Zeit.


    Nein, er hatte es nicht getan. Felt hatte Babu nicht getötet. Wie sollte er die Menschlichkeit verteidigen, wenn er einen Menschen tötete?


    Dem zweiten hatte er in die dunklen, erschrockenen Augen geblickt. Die Swaguren waren keine würdigen Gegner, viel kleiner als der Welse und im Nahkampf ungeübt. Auch für Würde war nicht die Zeit.


    Auf Knien hatte Babu ihn um den Tod angefleht, aber Felt hatte sich geweigert und den Jungen so dem Dämon ausgeliefert. Warum hatte er ihn anschließend aus den Augen gelassen? Warum war Babu ihm entwischt? Ihm, dem strengen Offizier der Wache? Wie war das möglich? An diesen Fragen hatten sich Felts Gedanken festgehalten. Während der Flussfahrt die Weiße Aelga hinab und dann auf dem Eldron bis nach Gaspen war dieses Warum in seinem Kopf gekreist. Dabei war die Antwort so einfach: Felt wollte nicht, und sein Wille war stark. Er wollte Babu nicht töten, bevor der Dämon sich seiner bemächtigte und auch danach nicht. Deshalb hatte er ihn entwischen lassen. Nein, nicht er war das gewesen. Etwas in ihm hatte die Augen zugemacht. Wollte nicht, hatte sich schlicht geweigert. Würde sich wieder weigern?


    Die dritte, die vierte und die fünfte Wache waren schreiend auf ihn eingestürmt, jede in einer Hand ein kurzes Schwert, in der anderen eine Fackel schwingend. Andas schwarzer scharfer Stahl schlug Hände ab wie junge Triebe; ob sie nun Fackeln oder Schwerter umklammerten, war gleich.


    Entweder Babus Leben. Oder das vieler anderer. Dass er selbst Teleias Worte so gründlich in die Tat umsetzen würde, hätte Felt vor Kurzem noch nicht für möglich gehalten. Reva schöpfte ihm eisiges Wasser über den gesenkten Kopf, es lief ihm den Nacken entlang, die Stirn hinab und die hohlen Wangen. Er prustete, strich sich die langen Haare aus dem Gesicht. Wollte schon sagen, dass es wohl genug sei, dass er wieder sauber war. In Revas ernstem, schmalem Antlitz aber stand ein Nein. Nein, es war noch nicht genug und es ging nicht eigentlich um die Sauberkeit seines Körpers. Sondern um die Klarheit seines Geistes, und der brauchte noch ein wenig, um mit sich ins Reine zu kommen. Felt ließ den Kopf wieder sinken, legte die müden Arme auf den aufgestellten Knien ab und umfasste mit der linken Hand die verkrüppelte rechte.


    


    Der sechste Swagure stand erhöht auf der Mitte des Brückenbogens und zielte mit einem Pfeil auf das große schwarze Ziel, das sich ihm bot. Er traf. Doch der Pfeil zersplitterte am stählernen Brustschutz des Mannes, der mit schweren Schritten unverdrossen auf ihn zumarschierte und dabei brüllte wie ein Tier. Mit zitternden Fingern legte er wieder an, schoss wieder, aber diesmal daneben. Kaum konnte er den Blick abwenden von den Sterbenden, denen das Blut in furchtbaren und ganz unfassbaren Mengen aus den abgeschlagenen Gliedmaßen rann. Der Angreifer ging einfach weiter, kannte keine Gnade, ließ sie bluten, sich in Schmerzen winden, ließ sie verrecken. Hob schon wieder das lange schwarze Schwert. Für einen dritten, gut gezielten Schuss wäre keine Zeit mehr, der Schütze drehte sich um, begann zu rennen in der irren Hoffnung, ihn würde der fremde, schwarz gerüstete Kämpfer leben lassen. Denn was hatte er groß verbrochen? Nichts, eigentlich. Nur Unglück war sein Leben bisher gewesen. Alles Vieh hatte seine Sippe verloren, dann raffte die Dürre die Menschen dahin. Zuerst die, die noch gar nicht die Zeit gehabt hatten, sich in diesem ungerechten Leben einzurichten: die Kinder. Bald jeden Tag trugen die Männer gewichtslose, trockene Bündel hinauf auf die Seelenzähne, schroffe, sich in die Marga neigende Felsvorsprünge, wo die Vögel sich der sterblichen Überreste annahmen und die kleinen Seelen Stück für Stück hinauftrugen in eine bessere, leichtere Welt. So wenigstens sollte es sein, aber das Angebot war zu reichlich und das einzelne Mahl dabei zu mager, als dass der Übergang vom Festen zum Luftigen, zur wahrhaften Erlösung, schnell vonstattenging. Die toten Kinder wurden zu braunen, knochigen Lederpuppen, die bis auf die ausgepickten Augen unangetastet auf den Felsen lagen. Keiner hatte mehr Tränen für sie übrig. Aber viele hatten Träume, in denen die Kinder wieder aufstanden, sich mit knarzenden Lederfingern den Wüstensand aus den trockenen Augenhöhlen holten und mit brüchigen, ganz und gar unkindlichen Stimmen fragten, warum niemand ihnen zu essen und zu trinken gegeben hatte.


    Ja, es stimmte: Er hatte die Kelle mit dem schalen, salzigen Wasser öfter an die eigenen Lippen geführt als an die seines Neffen. War das Grund genug für seinen Tod? Ausgerechnet jetzt, da das Schicksal sich für die Swaguren endlich wenden sollte?


    Nein! Noch nicht sterben, nicht jetzt! Er rannte, ließ den Bogen fallen, schlidderte über die nachtfeuchten Steine der Brücke, schrie vor Angst laut und schrill. Hörte die Schritte der schweren Stiefel in seinem Rücken, spürte den Schmerz, als ein Hieb gegen die Hüfte ihm die Beine taub machte und wegknicken ließ. Noch im Fallen traf ihn der zweite Schwerthieb in den Nacken, und als er aufs Pflaster schlug, war er tot.


    Das war nicht Kämpfen, das war Schlachten gewesen. Felt streckte die Beine aus im kiesigen Flussbett, ließ sich von der kalten Linrade sanft umspülen. Zwei Männer noch. Zwei Morde waren es noch gewesen, bis die Brücke frei und die Durchfahrt sicher war.


    Sie hatten die Fackeln in den Fluss geworfen und sich ins Dunkel geflüchtet. Genützt hatte es ihnen nichts. Groß hatten sie getan und finster hatten sie geblickt, wenn von den Beben verängstigte Reisende die Brücke in die ein oder andere Richtung hatten passieren wollen. Nun kamen kaum noch Reisende und auch die Beben waren abgeebbt. Fast hatten sie bereits geglaubt, man habe sie vergessen auf ihrem Posten, auf der Brücke über die Linrade, weit weg von Agen, dem Ort des Geschehens. Etwas hatte sie nicht vergessen. Es kam über sie in dieser Nacht und war wahrlich groß und finster. Es war in Schweiß und Blut gebadet, es brüllte und übertönte ihr Flehen, es schwang eine tödliche Klinge in der linken Faust, und als es sie auf die Kauernden hinabsausen ließ, schlug es ihnen mit nur einem Hieb die Schädeldecken von den gesenkten Köpfen.


    Um ihr Leben hatten sie gefleht, auf allen vieren. Um seinen Tod hatte Babu gebeten, auf Knien, die langen Haare hingen im bereiften Gras. Felt hatte keinen von ihnen erhört.


    


    Er legte den Kopf in den Nacken. Der Tag kam und Felt war müde, sehr müde. Anders als zunächst gedacht, waren sie nach dem Morden nicht mehr weit gefahren. Reva hatte die Hand aus dem Wasser genommen. Niemand hatte ein Wort gesprochen. Felts Körper glühte von der Raserei, Schweiß- und Blutgeruch machten ihn ganz benommen. Mit blassen Fingern hatte die Unda die Schließen des Brustschutzes geöffnet, ihn entkleidet und begonnen, ihn zu waschen.


    Felt sah den Fluss hinab. Dort watete Reva im etwas tieferen Wasser, in welches das blassrosa Licht der aufgehenden Sonne endlich etwas Leben sprenkelte. Helgend saß, in sich zusammengesunken und eine Decke über den Schultern, im Heck des am Ufer liegenden Ruderbootes und schlief. Auch wenn er nicht gekämpft hatte, so war die Aufregung doch groß genug gewesen, um ihn zu erschöpfen. Ein Stück flussabwärts und von einer Biegung nur zur Hälfte versteckt, leuchtete im Frühlicht gut sichtbar die geschwungene Brücke auf. Nein, weit waren sie nicht gekommen. Mit einem Mal fröstelte es Felt, dann breitete sich von einem Punkt zwischen seinen Schulterblättern über den Brustkorb bis zu seinem Herzen ein Brennen aus, wie von einem glühenden Gürtel, der sich straff zusammenzog. Er sprang auf, versuchte tief Luft zu holen und den Gurt zu sprengen.


    »Reva!«, rief Felt rau und sie sah zu ihm herüber. »Komm, wir müssen fort hier, schnell.«


    Er griff seine nasse Kleidung, den Brustschutz, die Waffe, die Stiefel, warf alles ins Boot und Helgend schreckte hoch. Aber noch bevor er sich wundern konnte, schob Felt bereits das Boot ins Wasser, sprang selbst hinein und fischte mit einem Arm die Unda aus dem Fluss. Erst trudelte das Boot ein wenig flussabwärts, dann hatten die Männer die Ruder im Wasser und Reva tunkte ihre Hand hinein.


    »Schnell, schnell«, sagte Felt atemlos, die Brust zugeschnürt von heißer Furcht.


    


    Sie waren kaum außer Sicht, als sich in den frühmorgendlichen Schatten etwas regte. Das Violett wurde dichter, schwärzer. Dann tappten Pfoten über die Straße, vier, acht, noch mehr. Sie liefen schnell und sie liefen zur Brücke. Schwarze Schnauzen witterten Erbarmungslosigkeit und gierige Zungen leckten erkaltetes Blut von den Steinen. Einer der Wölfe stieß ein langes, wildes Heulen aus. Ein anderer stimmte ein. Nervös hetzten sie zwischen den Erschlagenen hin und her, die geifernden Schnauzen mal nah am Pflaster, mal in die klamme Luft gereckt. Sie knurrten sich an, sie schnappten. Ein Wolf begann, aus einem der offenen Schädel zu fressen. Dann aber schien die größte der Bestien zu erstarren. Langsam, mit gesträubtem, hartem Fell und auf steifen Beinen, drehte sich der Rudelführer Richtung Westen, wo die letzten Schleier der Nacht sich eilig vor den Strahlen der Sonne verzogen. Ein Knurren, so tief, dass es mehr fühl- als hörbar war, vibrierte in seiner Kehle. Und glühende Augen blickten flussaufwärts. Bis auf das Hecheln des Rudels war kein Laut mehr zu hören. Dann, wie auf ein geheimes Zeichen, nahmen sie die Verfolgung auf.


    
      ••
    


    »Nun, Olphrar, wie gefällt dir das?«


    In Asings heiserem Flüstern war kein Gefühl zu erahnen. Sie legte dem Wolf Luksir die Hand auf die breite Stirn und das Untier schloss für einen Moment die glühenden Augen.


    »Das ist… schön«, krächzte Olphrar und sah an der Fassade des Hauses hinauf. Er versuchte die Fenster zu zählen, aber als er über zwanzig kam, wusste er nicht recht weiter und ließ es bleiben.


    »Schön?«, echote Asing verächtlich. »Majestätisch wäre das angemessene Wort. Aber von dir, Olphrar, erwarte ich nicht einmal, dass du weißt, was das bedeutet.« Sie hustete und griff sich an die Kehle. Mit einer ärgerlichen Geste forderte sie ihn auf einzutreten.


    Das Haus stand in einer Reihe ähnlich majestätischer Nachbarn am Rande des nördlichen Hama-Viertels, mit Blick auf einen Park und die unmittelbar dahinterliegende Kora. Allein für die zwei Flügel des Eingangstors war mehr Holz verwendet worden als für die gesamte Hütte in Nirwen, in der Olphrar und sein Bruder das Licht dieser schlechten, ungerechten Welt erblickt hatten. Phrigol hatte sich dem nächtlichen Ausflug angeschlossen, stand aber stumm abseits. Olphrar wusste, dass der Bruder sich vor dem schwarzen Biest noch mehr fürchtete als vor der Herrin. Vielleicht, weil er mit Luksir in Konkurrenz stand darum, wer ihr in seiner Grausamkeit nützlicher war, wer mehr Schrecken verbreiten konnte.


    Olphrar trat in die Dunkelheit des Türsturzes, griff die kalten, bronzenen Türknäufe und zog. Verschlossen. Er rüttelte an den hohen Türen, wütend und enttäuscht, das war ein schlechter Scherz. Da sprang ihm ein rotes Leuchten zwischen die Füße und er wich zurück. Schon hatte sich das Feuer wie eine Schlange um die Türgriffe gewunden, im nächsten Moment bereits glühten sie auf. Es roch nach verkohltem Holz, dann fielen diesseits und jenseits der Türen mit dumpfem Klang die geschmolzenen Bronzeknäufe zu Boden. Mit einem Tritt verschaffte sich Olphrar krachend Zugang; hinter sich hörte er das herzlose, fauchende Lachen seiner Herrin.


    
      ••
    


    Es war schließlich Reva, deren Erschöpfung sie zu einer Rast am Ufer zwang– einen Anker hatte das Boot nicht und er hätte ohnehin wenig genützt. Auch wenn die Linrade nicht schnell dahinströmte, so schien sie doch immer tiefer zu werden, je näher sie dem See kamen, aus dem sie abfloss. Das Wasser wälzte sich ihnen entgegen, war dunkel, als habe sich ein großer Schatten darin ertränkt. Es flößte Felt jedoch weniger Unbehagen ein als die Aussicht, an Land gehen zu müssen– wo etwas sie aufstöbern, sie angreifen konnte. Das Brennen in der Brust hatte sich abgeschwächt, aber vergangen war es nicht.


    »Ich weiß, Felt«, sagte Reva matt. »Und es tut mir leid.«


    »Dir muss nichts leidtun«, sagte Felt und ergänzte in Gedanken: Es reicht, wenn ich bereue, was ich getan habe, bis an mein Lebensende. Laut fragte er: »Ist es, weil die Quelle stirbt?«


    »Das auch.«


    Sie blickte auf ihre Hand, die sie ins Wasser gehalten hatte– wodurch die schnelle Fahrt den Fluss hinauf, gegen die Strömung, erst ermöglicht wurde. Felt sah keinen Unterschied: Wie immer war Revas Hand schmal, die Finger feingliedrig. Über den Handrücken und das Handgelenk wanden sich feine Linien, Narbenranken, ein Abbild der Wege des Wassers nicht nur dieser Zeit, sondern auch der davor und vielleicht sogar kommender Zeiten und anderer Welten. Niemand würde die Geheimnisse der Undae jemals ganz ergründen können. Doch während Felt dies auch nicht vorhatte, lauschte Helgend jedem Wort Revas mit großer Aufmerksamkeit.


    »Gegen den Strom zu schwimmen ist immer anstrengend, auch für eine Unda«, erklärte Reva mit einem müden Lächeln. »Manchmal kann aber auch etwas Anstrengendes Freude bereiten und manchmal ist eine Mühsal schlicht notwendig. Mich mit der Linrade zu messen bereitet jedoch keine Freude. Ja, sie trägt den Tod mit sich, denn ihre Quelle stirbt. Dies wäre– trotz all dem Schlimmen, was es bedeutet– zu ertragen, denn nichts ist für immer und alles muss eines Tages vergehen. Sardes war hier auf dieser Welt, nun ist er hinter dem Stein und es ist an dir, Felt, sich Asing entgegenzustellen.«


    Sie sah auf das schwarze, fast geräuschlos vorbeifließende Wasser.


    »Wogegen ich ankämpfen muss, was mir in Massen entgegenströmt, ist Bitternis. Es ist, als würde ich meine Hand in all die Tränen tauchen, die je geweint wurden.«


    


    Und trotzdem stand Reva dann am Wassersaum, während Helgend und Felt sich im Schatten eines Baumes sitzend das letzte von Teleias Lindnussbroten teilten. Die Vorstellung, dass diese schmale Gestalt dort einen Fluss tröstete, war nicht befremdlicher als das Gefühl, von monströsen Wölfen gehetzt zu werden, die den finsteren Abgründen der eigenen Seele entsprungen waren. Was er auf der Brücke getan hatte, würde Felt einholen, früher oder später.


    Bis dahin aber konnte noch viel passieren und vorläufig hatten sie sich einen einigermaßen sicheren Ort gesucht. Die sandige, von hohen, schlanken Bäumen bestandene Spitze einer Landzunge bot eine gute Sicht auf die Flussufer, an denen entlang ein Verfolger kommen musste. Einer oder ein ganzes Rudel.


    »Das sind Dunkelfichten«, sagte Helgend kauend. »Typischer Baum für diese Gegend hier. Immergrün.«


    »Ah«, machte Felt. Bäume interessierten ihn nicht. Außer sie boten Deckung, so wie jetzt. Trotz seiner Unruhe musste er gegen die Müdigkeit kämpfen. Seine Arme, sein Nacken, selbst seine Kiefermuskeln schmerzten und die Kehle war rau vom Brüllen. Er räusperte sich.


    »Wie war Asing eigentlich, als sie noch…«


    »…ein Mensch war?«, nahm Helgend ihm die Frage aus dem Mund. Der Alte war froh, dass er eine Gelegenheit zum Reden bekam, und Felt nickte. Er durfte nicht einschlafen, eine Geschichte würde vielleicht helfen.


    »Nun, sie war außergewöhnlich schön, heißt es.« Helgend lehnte sich zurück an den Stamm des Baums, sah hinauf in die Krone. Felt beobachtete die kleine Katze, die ganz in der Nähe ein vom Firsten gelichtetes graubraunes Gebüsch belauerte.


    »Und wenn ich sage außergewöhnlich schön, dann meine ich damit: Sie muss eine der schönsten Frauen der Welt gewesen sein. Denn bekanntlich haftet allen Segurinnen ein bestimmter Liebreiz an, und ohne zum Beispiel Euren welsischen Frauen, von denen ich zu meinem Bedauern keine einzige kenne, etwas absprechen zu wollen, so glaube ich doch, dass Asing sie alle überstrahlte.«


    Helgend räusperte sich, bemerkte, dass er sich verrannt hatte, und überlegte, wie er neu beginnen sollte. Der Gedanke an Estrid verstärkte Felts Schmerzen in Nacken und Armen.


    »Was war, bevor sie nach Pram kam? Sie ist nicht dort geboren, oder?«


    »Aber nein!«, rief Helgend aus, dankbar für den neuen Einstieg. »Sie stammt aus Agen, aus einer Familie von Gelehrten. Schon als ganz kleines Mädchen, heißt es, habe sie eins der sieben Rätsel gelöst, ein mathematisches Problem. Ich verstehe nur sehr wenig von Mathematik, leider.«


    »Ihr müsst es mir ganz sicher nicht erläutern, Helgend. Was mich mehr interessiert: Wann ging sie nach Pram und warum?«


    »Nun, man sagt, sie sei noch jung gewesen, kurz davor, womöglich als eine der Jüngsten in den Rat der Hama aufgenommen zu werden.«


    »Helgend?« Felt knetete den letzten Rest Brot zu einer kleinen Kugel.


    »Ja?«


    »Was wisst Ihr wirklich über Asing? Hört auf, mich an der Nase herumzuführen mit dem, was womöglich hätte sein können, und erzählt mir: Wer war sie, bevor sie wurde, was sie ist?«


    Helgend wich seinem Blick aus. Felt warf die Teigkugel ins Gebüsch und die Katze sprang dem Rascheln sogleich hinterher und war verschwunden.


    »Ihr wisst es also nicht.«


    Helgend strich sich durch seine weißen Haarsträhnen, dann schüttelte er kurz und heftig den Kopf.


    »Könnt Ihr mir dann etwas über ihre Schwester erzählen?«


    Der Alte schwieg. Nun spürte Felt, so müde er auch war, doch einen Ärger in sich aufsteigen. Aber bevor er sich Luft machen konnte, begann Helgend wieder zu sprechen– mit gesenktem Kopf und deutlich bescheidenerem Tonfall als zuvor.


    »Was glaubt Ihr, warum ich mein Leben lang in Gaspen geblieben bin und nicht nach Agen kam, wo die Gelehrsamkeit zu Hause ist? Ich sage es Euch: Ich bin nur Mittelmaß, wenn überhaupt. Ja, ich spreche einige Sprachen, ich kann einige Werke bedeutsamer Schriftsteller auswendig aufsagen und ich habe in meinem Labor das ein oder andere Experiment erfolgreich durchgeführt. In Gaspen hat mir das zu etwas Ansehen verholfen und ich konnte mir auch selbst den Gelehrten vormachen. In der Hauptstadt hätte man mir meine Heiltinkturen wahrscheinlich ins Ohr geschüttet und meine Vortragskünste hätte ich nicht einmal auf einer Holzkiste am Straßenrand darbieten können, ohne verlacht zu werden. Felt, das Größte, das Aufregendste, was mir jemals zugestoßen ist, war, dieser Unda dort zu begegnen. Und das Zweitgrößte war ein Brief, in dem ein gewisser Wigo von Pram um meinen Rat bat. Ich weiß sehr wohl, dass er in allen Weltgegenden nach Antworten gesucht und viele Gelehrte gefragt hat. Dass er auf mich kam, lag wohl vor allem daran, dass es in Gaspen außer mir nur wenige gebildete Leute gibt. Bekanntermaßen ist unter Blinden der Einäugige König.«


    »Seid Ihr nun nicht etwas zu streng mit Euch, Helgend?«


    »Nein!« Tränen traten ihm in die Augen. »Ich habe mein ganzes Leben in Gaspen verbracht, weil ich in Agen nichts werden konnte– und doch habe ich immer so getan, als hinge ich eben an meiner Heimatstadt und als wäre das der einzige Grund. Als ich im letzten Lendern auf Wigos Wunsch hin nach Agen aufbrach, da hatte ich große Angst, nichts zu bewirken. Ich hatte immer behauptet, über beste Kontakte zu verfügen… ha! Ich kannte einen Astronomen, der für die Instandhaltung der empfindlichen Geräte, der Spiegel und Gläser verantwortlich war. Im Grunde war er ein besserer Handlanger, nichts weiter. Und die Sternwarte, die er betreute, ist längst aufgegeben.«


    Die Katze huschte als schlanker grauer Schatten durchs Unterholz. Felt wollte nichts von dem, was Helgend sagte, wirklich hören. Aber er sah ein, dass es aus dem alten Mann herausmusste, und deshalb hörte er zu. Das Blut, das in dieser Nacht an Felt geklebt hatte, war ein mehr als deutliches Vorzeichen gewesen von dem, worauf sie sich zubewegten. Das alles hier ging auf ein Ende zu und da war es ganz natürlich, dass letzte Wahrheiten ausgesprochen werden mussten.


    »Und dann habe ich tatsächlich nichts bewirkt und bin nicht einmal in die Stadt hineingekommen«, fuhr Helgend niedergeschlagen fort. »Ich musste wieder umkehren, und weil… weil die Brücke gesperrt war, bin ich entlang der Schleierfelder gegangen, zu Fuß.« Er warf Felt einen scheuen Blick zu. Nun war die Brücke nicht mehr gesperrt. »Ich habe ein Reisetagebuch geführt und ich habe Briefe geschrieben, an Wigo von Pram, in denen ich mich aufgeplustert habe wie ein Hahn vor dem anderen. Ich habe Gerüchte wiedergegeben von glühenden Spalten im Straßenpflaster der Stadt und darüber spekuliert, dass etwas Mysteriöses nicht aus Agen herausgelassen werden sollte.«


    »Und gibt es denn etwas, das nicht aus Agen herausgelassen werden sollte?«


    »Natürlich. Irgendetwas liegt doch immer im Keller, gewissermaßen, das besser nicht ans Licht kommt, oder?«


    »Bei uns nicht«, sagte Felt ungerührt und ohne auf den Sarkasmus des Alten einzugehen. »Wir Welsen haben alles verloren. Auch unsere Schuld.«


    Nur er, Felt, ehemaliger Offizier der Wache und ehemaliger Ehrenmann, arbeitete hart daran, sich noch kurz vor Schluss wieder eine gehörige Portion Schuld aufzuladen. Felt wischte sich durchs Gesicht, die Bitternis des nahen, dunklen Wassers schien auch in seine Seele zu tröpfeln. Noch war es nicht zu Ende, noch konnte er kämpfen, das Ende aufhalten, den Brand löschen. Noch gab es eine Hoffnung. Seit Langem das erste Mal wieder griff Felt nach dem kleinen Lederbeutel um seinen Hals. Ja, da war er und mit ihm die Erinnerung an den brabbelnden Quellhüter Torvik, wie er mit den Armen wedelte und Tausende gläserner Flügel die Luft mit einem funkelnden Flirren erfüllten. Das Leben geht weiter, das Leben geht weiter.


    »Was genau hat Agen nun in seinem Keller liegen, Helgend?«


    »Eine Legende. Ein Ungeheuer.«


    Felt fasste den Alten beim Arm, eine Geste, die zugleich tröstete und warnte.


    »Die Legende geht«, sagte er endlich mit großen, noch tränenfeuchten Augen, »dass unter Agen das letzte große Untier der Alten Zeit eingekerkert ist: der Zorn selbst. In meinen Briefen habe ich darauf angespielt, aber unter Gelehrten gilt das als eine Art Volksglauben, und obwohl dort unten ganz unbestritten etwas ist, etwas Vulkanisches höchstwahrscheinlich, so kann es doch nicht entkommen. Das ist absolut…«


    »…unmöglich?«, nahm nun Felt ihm das Wort aus dem Mund und Helgend verstummte. Es raschelte und beide Männer sahen zu dem nahen Gebüsch, aus dem die Katze sprang, ein kleines, schlaffes Nagetier zwischen den Zähnen. Mit wachem Raubtierblick trug sie es vor sich her und an den Männern vorbei, so als wolle sie gleichzeitig die Beute stolz präsentieren und davor warnen, sie ihr abspenstig zu machen.


    »Aus dem fernen Süden Zorn«, sagte Felt, immer noch die erfolgreiche Jägerin betrachtend, und Helgend sah ihn fragend an.


    »Das war ein Teil dessen, was die Undae uns sagten. Damals, in der Grotte von Goradt, und was uns dazu veranlasste loszuziehen. Aus dem fernen Süden Zorn: Wütendes Brodeln und Kreischen in Gefangenschaft, ein schwaches Echo nur, das sich in Wind zerstäubt, unverständlich und fremd.«


    Endlich hatte die Katze einen guten Platz unter einem zerfledderten großen Farn gefunden, ließ sich nieder und begann, auf dem Kopf des kleinen Nagers herumzukauen. Felt wandte sich wieder Helgend zu und sagte: »Warum erzählt Ihr mir diese Legende von dem Ungeheuer unter Agen nicht einfach?«


    
      ••
    


    Sie hatten die Bewohner des majestätischen Hauses im von sanften Öllichtern erhellten Innenhof zusammengetrieben. Bis auf drei Männer waren es alles Frauen– jeden Alters und alle schön in Olphrars Augen, wie sie sich so in ihren Nachtgewändern furchtsam aneinanderschmiegten. Besonders aber gefiel ihm ein junges Mädchen mit dunklen Locken; er spürte, wie das Feuer des Begehrens heiß in ihm aufflammte. Alles hier gehörte nun ihm, die Herrin schenkte es ihm und er konnte sich nehmen, was er wollte.


    »Nicht die«, raunte es da in seinem Nacken. Entgeistert drehte er sich um und starrte in das eine schwarze Auge. Ein Dorn schien sich in seine Kehle zu bohren und der Boden unter seinen Füßen schwankte, schnell senkte Olphrar den Blick.


    »Nicht die Bediensteten, du dummer Wurm«, wisperte Asing. »Du musst zuerst die Hausherrin besteigen. Dann wissen sie, wer ab jetzt das Sagen hat.«


    Jene Hausherrin war an ihrer stolzen Haltung und ihrem trotzigen Ausdruck leicht zu erkennen und Phrigol packte sie, zerrte sie zu Olphrar. Mit einem Seitenblick zu Luksir, der sich vor den geöffneten Flügeln der Haustüre platziert hatte, trat er beiseite.


    Die Frau sah Olphrar an und es gelang ihr gut, ihre Furcht zu beherrschen. So jung wie das Mädchen mit den Locken war sie nicht mehr, aber allein ihre Nähe und ihr Duft reichten, um sie anziehend zu machen. Mit einer Hand raffte sie einen seidigen Umhang vor der Brust zusammen, war bereit, diesen Finsterlingen die Stirn zu bieten. Olphrar hielt sich nicht damit auf, ihr das Kleidungsstück von den Schultern zu reißen, und er versuchte auch nicht, sie mit Worten gefügig zu machen. Mit nur einem Stoß hatte er die überraschte Frau in den feinen Kies des Hofes geworfen, mit einem Satz war er über ihr, schnell wie ein Raubtier. Sie aber hatte sich fast ebenso schnell gefasst und begann sich zu wehren; Olphrar drückte sie mit einem Arm nieder, mit der anderen Hand zerrte er an seinem Gewand, wühlte zwischen ihren Beinen. Dann presste er seinen Körper schwer auf ihren. Er wusste zwischen all dem glatten, feinen Stoff nicht, ob er wirklich in sie eingedrungen war, aber das machte nichts– noch nie hatte Olphrar einer Frau beigewohnt und das Sich-Winden unter ihm, der heiße süße Atem, die Schreie und, oh ja, auch die Tränen erregten ihn mehr als genug.


    Aber die Frau hatte seine kurze Unsicherheit bemerkt und natürlich bemerkte sie auch, dass er nicht wirklich wusste, was er da tat und wie er es anstellen sollte. Verachtung trat in ihre dunklen Augen und Häme verzog ihr den hübschen Mund. Dann begann sie zu lachen, laut loszuprusten und immer lauter zu werden. Sie bog sich vor Lachen. In die eingeschüchterten Zuschauer kam Unruhe, das Lachen der Frau weckte Widerstand in den Menschen– sie waren viele, wieso wehrten sie sich nicht? Wieso halfen sie ihrer geliebten Herrin nicht aus der Bedrängnis? Schon wollte das Mädchen mit den Locken, auf das Olphrar es zunächst abgesehen hatte, sich von den anderen lösen und zu ihr eilen. Da traf der Stiefel Phrigols das Gesicht der Frau und das Lachen erstarb. Aber die Häme blieb. Steif lag sie nun da und grinste ihre Peiniger mit blutigen Zähnen an. Auch dieses Grinsen trat ihr der Bruder aus dem Antlitz, das seine Ebenmäßigkeit schnell einbüßte. Die Nase brach und verschob sich. Die Frau stöhnte und ihre Gegenwehr wurde schwächer. Ein Auge schwoll zu, die Braue war aufgeplatzt und blutete. Das Lockenmädchen schluchzte in den Armen einer anderen, zu einer Statue erstarrten älteren Frau, und während der Bruder immer weiter trat, fand Olphrar endlich sein Ziel. Augenblicklich ergoss sich sein heißes Fieber in ihren Leib und am Entsetzen auf ihrem geschundenen, nun zur Unkenntlichkeit verschwollenen Gesicht konnte er sehen, dass sie etwas Vergleichbares nie zuvor empfunden hatte. Sie war tot, noch bevor er sich aus ihr zurückgezogen hatte.


    
      ••
    


    Ohne große Umschweife und überraschend sachlich berichtete Helgend von den Taten der beiden Kampfgenossen und späteren Quellhüter Soovend und Ilang Untad und Felt erfuhr vieles zugleich. Nämlich dass es an der Existenz von zumindest einem der Hüter keinen Zweifel gab: Soovend lebte, verließ aber niemals seinen Turm am Ufer des südlichen Sees, sondern zeigte sich ab und an auf einem der Balkone. Zudem gab er eine Schriftenreihe heraus, die jedoch in ihrem etwas ältlichen Ton und wegen der immer wieder gleichen Themen an einer schrumpfenden Leserschaft litt und wissenschaftlich kaum noch Einfluss hatte. Und es gab eine Gesellschaft von Leuten, einen einflussreichen Zirkel wichtiger Bürger der Stadt, die sich um die Betreuung und den Schutz des Hüters kümmerten– was Felt sehr erleichterte. Sein Weg und sein Ziel wurden zwar nicht mehr eigentlich von den Zwölf Wassern bestimmt, denn das ursprüngliche Vorhaben, das Wasser des Ur-Sees zu den Quellen zu bringen und diese zu beleben, hatte sich längst überholt. Was Felt vorhatte, war viel größer. Er wollte ein Feuer löschen, einen Dämon austreiben, eine Welt retten– und wenn er dafür sein eigenes Seelenheil opfern musste, dann war das ein geringer Preis. Er hatte zuweilen das Gefühl, bäuchlings an einem Abgrund zu liegen und mit einem Arm hinabzureichen– unten hing und klammerte sich Estrid an seine Hand. Sie flehte ihn an, sie nicht loszulassen. Aber es war schwer, denn an Estrid wiederum klammerte sich Ristra und Ristra trug ihren kleinen Bruder Strem im Arm. An den Beinen des Mädchens hielt sich eine weitere Frau fest, deren zu ihm aufblickendes, tränenüberströmtes Gesicht Felt gerade noch erkennen konnte. Der Abgrund war dunkel, war bodenlos und auch an der weinenden Frau hing jemand und an diesem Jemand wieder der Nächste. Allein die Vorstellung von all diesen Menschen– ein ganzes Volk, eine ganze Welt– riss Felt den Arm aus dem Gelenk. Aber er hielt Estrid fest, ertrug die Schmerzen in Schulter und Brust. Und wenn er nur an Estrid dachte und vergaß, was noch alles davon abhing, dass er nicht aufgab, dann wurde es leichter. Immer wieder zwang Felt sich dazu, nicht alles zu Ende zu denken. Er lockerte die Schnallen des Brustschutzes, obwohl das wenig gegen das schmerzhafte Brennen ausrichtete. Nicht zu Ende denken, mahnte er sich und lauschte weiter Helgends Worten.


    Während der eine Hüter also über viele Generationen eine wichtige Rolle in Agen gespielt hatte, war der Hüter der Quelle des nördlichen Sees seit Hunderten von Soldern nicht mehr gesehen worden und auch davor nicht; eigentlich war er niemals gesehen worden. Ob es ihn je gegeben hatte, war eine Frage, die viele Seguren außerhalb Agens– auch Helgend selbst– mit Nein beantworteten. Schon der Name Ilang Untad, unsichtbarer Freund, klang nach einer fixen Idee, eher nach einer kindlichen Vorstellung von einem Retter als nach einer wirklichen Person. Für Helgend war durchaus vorstellbar, dass ein Mann vom Format Soovends, ein Universalgelehrter und erprobter Kämpfer, zwei Quellen schützen konnte. Felt glaubte zwar nicht daran, schwieg aber, denn je länger er Helgends Ausführungen folgte, desto klarer wurde ihm, dass Wissen eine genauso schillernde Einbildung der Menschen war, wie man es sonst dem Glauben zuschrieb. Dabei waren Wissen und Glauben kein unmögliches Paar, im Gegenteil, sie passten gut zusammen. In Agen wurde auch deshalb mit Inbrunst an die Überlegenheit der Wissenschaft geglaubt, weil man sich stets von Dämonen bedroht fühlte– an deren Existenz Felt bis vor nicht allzu langer Zeit selbst nicht geglaubt hatte. Jetzt wusste er so viel mehr. Mehr sogar als der Gelehrte, als den er Helgend nach wie vor ansah, der jedoch nicht verstanden hatte, dass jede Quelle genau einen Hüter brauchte. Er war ihre Verkörperung, ein Mittler, ohne den die von der Quelle gespeiste Idee aus Köpfen und Herzen der Menschen verschwand. Es war im Grunde nicht schwer zu verstehen– man musste es nur akzeptieren. Ob es Helgend leichter fallen würde, den Hüter Ilang Untad zu akzeptieren, wenn er vom Wanderer durch den Berst wüsste? Wenn er es mit eigenen Augen gesehen hätte, das sagenhafte Wiatraïn mit seinen unmöglichen Bauten, verdrehten Türmen und im schwindelerregenden Nichts endenden Treppen? Erschaffen von einem, den Zeit und Raum nicht kümmerten und der ein Sturm war oder ein kühlender Hauch auf einem blutenden Stumpf oder die Hand eines Kindes, die sich in die eigene schob. Ein Wesen wie Laszkalis war tatsächlich schwer zu glauben und ein steinernes Boot am äußersten Rand des Kontinents ein wenig überzeugender Beweis für diesen fremden, fernen Hüter. Felt lächelte.


    »Was gibt es denn da zu schmunzeln?« Helgend unterbrach sich. »Felt! Ihr hört mir ja überhaupt nicht mehr zu!«


    »Verzeiht, ich habe mich gerade an etwas erinnert.«


    »So?«


    »Ja. Ich war einmal sehr weit fort, hatte diese Welt hier so gut wie verlassen.« Die Katze hörte auf, den Nager zu zerbeißen, und sah Felt mit jener gelassenen Konzentration an, zu der nur Katzen imstande sind. »Aber ich habe mich entschieden zurückzukehren«, sagte er in ihre Richtung. Sie sah ihn weiterhin an.


    »Warum?«, fragte Helgend.


    »Ich war nie gut im Loslassen.« Felt lächelte wieder. »Ich hänge an dieser Welt. Ich will sie retten.«


    Jetzt lächelte auch Helgend, zuckte halb verschämt, halb schicksalsergeben die Schultern. »Ich auch, irgendwie.«


    
      ••
    


    Das dunkle Wasser hatte keinen Geruch. Es war da, kalt, tief, aber es war auch nicht da. Denn was keinen Geruch verströmte, das gab es nicht. Das lebte nicht. Und doch bewegte es sich, wälzte sich dahin. Kam ihm entgegen und trug gleichzeitig seine Beute immer weiter von ihm fort. Der Rudelführer folgte der Witterung, einem scharfen Gemisch aus Wut und Gewissen. Seine Beute war stark, aber das war er auch– wegen ihr. Der Wolf und das Rudel waren hier wegen der Beute, denn nur wenn es sie gab, gab es auch Jäger. Verschwände die Beute, so würden auch die Jäger wieder in das Nichts fallen, aus dem sie gekommen waren. Bis dahin liefen sie, liefen und liefen das Ufer entlang, und selbst der nahe, kalte Gegenstrom konnte sie nicht aufhalten. Nein, nichts konnte sie aufhalten.


    Außer ein anderer Jäger.


    Für ein menschliches Auge unsichtbar weit oben, zog Juhut seine Schleifen über den Himmel und beobachtete das Rudel, seitdem es von der Schattenseite in diese Welt gewechselt war. Es war nicht das erste Mal, dass der Falke mit angesehen hatte, wie die Ausgeburten einer gepeinigten Seele Gestalt annahmen. Im unendlichen Weiß der Galaten hatte der von einer Lawine verschüttete junge Merzer im Todeskampf ebenfalls einen Spalt geöffnet. Und das Rudel war hindurchgeschlüpft, war aus dem Dunkel in die blendend helle Wirklichkeit des Hochgebirges gelaufen. Schon damals hatte sich die Szasla nicht gewundert über das plötzliche Erscheinen der Jäger, ihre Geburt aus den Schatten, denn eine Szasla konnte sich nicht wundern. Sie konnte nur sehen und wissen, daran änderte sich nichts. Juhut sah also die Wölfe, tief unter sich, jagend, und wusste, was er damals bereits gewusst hatte: Wo er war, da gab es keinen Platz für andere Jäger.


    
      ••
    


    Als sie den See endlich erreichten, war die Sonne bereits in die Berge gesunken und das Rot im Westen beleuchtete die Unterseite hoher Wolken. Sie sammelten sich am Abendhimmel wie ein schlecht gelauntes Begrüßungskommando; diese Nacht würde nicht so klar sein wie die vorherigen und beim abnehmenden Mond auch dunkler. Felt hatte nichts dagegen. Er war an den Rudern. Reva nahm, kaum dass sie die schwarze Spiegelfläche des Sees erblickt hatten, die Hand aus dem Wasser, streifte die Kapuze ihres Umhangs über und vertiefte sich in die Betrachtung des weißen pulsierenden Lichts in ihren verschränkten Finger. Helgend saß zwischen dem Rudernden und der stillen Unda, die ganz hinten im Heck Platz genommen hatte, und wandte besorgt den Kopf hin und her.


    »Sagt mir lieber, in welche Richtung ich rudere«, forderte Felt ihn auf.


    »Wohin wollen wir denn?«, fragte der Alte.


    »Das fragt Ihr nicht im Ernst, oder? Ich bin nicht zum Scherzen aufgelegt.«


    »Nein, nein. Ich meine nur: Wo genau wollen wir an Land gehen? Dieses Gewässer hier ist groß. Die Stadt liegt am Südufer. Der eigentlichen Stadt weit vorgelagert ist eine Mauer, die verläuft von Nord nach Süd zwischen den Seen und von dort hat man beste Übersicht auf alles rundherum. Dann, zwar niedriger, aber immer noch aus Stein und todsicher bewacht, kommt die zweite Mauer, ein Wall, der Agen direkt umschließt.«


    »Ganz Agen?«


    »Ja, mehr oder weniger. Es gibt natürlich einen Hafen, aber…«


    »Aber?«


    »Aber dort ungesehen hineinzurudern halte ich für nicht möglich.«


    Helgend wies mit dem Daumen nach rechts und Felt zog kräftiger am rechten Riemen, um die Richtung zu korrigieren. Die fehlenden Finger schwächten seine rechte Hand spürbar; er hatte eine Schlinge ans Ruder gebunden, durch die er das Handgelenk steckte und die dem kraftlosen Griff Halt gab. Es ging Felt gegen den Strich, sich heimlich in die Stadt zu schleichen. Aber was hatte er schon für Möglichkeiten? Es war nicht wie zu König Farstens Zeiten, als ein ganzes Heer gerüsteter Welsenkämpfer gegen Pram gezogen war. Felts Mitstreiter waren eine Hohe Frau und ein alter Mann– und eine kleine graue Katze, die rechtzeitig ihre Instinkte wiederentdeckt hatte, bevor sie verhungerte.


    »Beschreibt mir einfach diese Seite, die Nordseite von Agen, Helgend. Aber spart Euch den Abschnitt zwischen den beiden Mauern, das ist der letzte Ort, an dem ich anlanden will.«


    »Gut, also, da wäre zunächst der Hafen. Hauptsächlich für die kleinen Segelschiffe, mit denen die Fischer zum Fang auslaufen. Eine Tätigkeit mit wenig Ansehen; Fisch ist ein Armeleuteessen.«


    Was Helgend wohl von den Rationen halten würde, die die Merger oben in Goradt während des langen Firstens verteilten? Was war eine Handvoll Bohnen, ein Habenichtse-Essen? Jetzt, während dieser Zehnen, herrschte wieder der Firsten oben am Berg und zu Hause war alles in Schnee und Eis erstarrt. Sehnsucht durchschoss Felt wie ein heftiger Schmerz. Mit Freuden würde er für den Rest seiner Tage Temmers wässrige Zwiebelsuppe löffeln, wenn er dafür nur noch ein Mal die schroffen Gipfel der Randberge in den eisklaren Himmel schneiden sehen könnte.


    »Hinter dem Hafen, hinter den Schleusentoren, liegt das von vielen Kanälen durchzogene Schleusenviertel, keine besonders gute Gegend. Noch schlechter ist eigentlich nur das Schattenviertel, das sich daran anschließt. Es heißt so, weil eine hohe Wand es verdunkelt und vom darüber gelegenen nördlichen Hama-Viertel trennt. Das Stadtgebiet von Agen steigt ziemlich stark an, müsst Ihr wissen. Der Ostteil liegt viel tiefer als die westliche Oberstadt. Nun ja, das Schattenviertel ist eben meist im Schatten dieser Wand, ist verwinkelt, eng und düster. Zudem steht dort oft das Wasser knöcheltief in den Gassen und Häusern. Ich selbst bin nie da gewesen, aber man hat einen guten Blick hinein von der großen Brücke, dem Übergang, wenn man zur Oberstadt will.«


    »In die Oberstadt kann man vom See aus nicht gelangen?«


    »Aber nein! Vom See aus wird man nur eine immer höhere Mauer sehen. Und die einzigen Löcher darin sind die für die Abwasserrohre. Denkt nicht einmal daran, Felt, dort wollt und könnt Ihr nicht hindurch. Ihr seid zu groß.«


    Felt blickte über seine Schulter– dort lag die weite Wasserfläche unter dem eindunkelnden Himmel, von Agen war noch nichts zu sehen. Die Seguren mochten zwar den Ruf haben, ein Volk von Gelehrten zu sein, und sich der Neutralität verpflichtet fühlen. Das hatte sie aber nicht davon abgehalten, aus ihrer Hauptstadt eine Festung zu machen.


    »Redet weiter, Helgend. Irgendwo muss ich hinein.«


    »Weiter, nun… weiter ist nichts. Ganz im Westen und schon halb in den Bergen verläuft dann der Wall wieder von Nord nach Süd. Er wurde erst vor Kurzem– zwanzig Soldern mag es her sein– erneuert. Das einzige Tor wurde zugemauert; die Sternwarte außerhalb hat man aufgegeben, ich erwähnte das bereits.«


    Lange schwieg Felt, dann legte er sich in die Riemen. Das Rudern half ihm, schien ihn weniger anzustrengen als zu befreien. Der enge, brennende Gurt um seine Brust lockerte sich mehr und mehr und dann kam es Felt vor, als sei er ganz abgefallen.


    
      ••
    


    Nanminsi sah mit leerem Blick in den Funkentanz vor ihrem ausdruckslosen Gesicht. Sie versuchte, sich vom Geflimmer nicht einnehmen zu lassen, sondern hindurchzuschauen, gewissermaßen hinter ihren Ängsten die Wirklichkeit zu sehen und das, was darin vorging. Min bekam viel Besuch. Ihr Schicksal und vor allem das von Bleg bewegten das ganze Schattenviertel. Wenn schon Kinder solche Taten vollbrachten– und so furchtbar dafür büßen mussten–, wie konnten die Erwachsenen sich dann weiterhin verkriechen? Nein, es musste etwas geschehen. Nur was?


    »Diese Grausamkeit ist unbegreiflich. Ich will so etwas gar nicht begreifen«, sagte eine tiefe Stimme mit ungewohnter Härte nebenan. Das war Mins Vater.


    »Es kann, es darf nicht umsonst gewesen sein«, kam es zurück– matt und so tränenschwer, dass Mins eigene verzweifelte Trauer schon wieder über ihr zusammenschlagen wollte. Blegs Vater war gleich nach der Beisetzung vorbeigekommen. Um sich zu beratschlagen. Und um nach Min zu sehen. Was hatte der kleine Bleg diesen Mann bewundert, den begabten Konstrukteur, der seinem Sohn geduldig die kompliziertesten Berechnungen erklärte. Blegs Hirn war noch zu jung, um zu begreifen. Aber sein Herz fühlte den Ernst, mit dem der Vater sprach. Er machte dem Kind nichts vor und rechnete mit ihm gemeinsam alles ganz genau durch– gerade weil Bleg die Aufgabe noch nicht verstand, sondern nur die Aufrichtigkeit, mit der sie angegangen und gelöst wurde. Eben war dieser Mann neben ihre Hängematte getreten, hatte eine von Mins tauben Händen gegriffen. Und hatte geweint.


    Min konnte nichts tun, nichts sagen. Sie hatte von sich selbst die Vorstellung, nur ein Gesicht zu sein, das abgelöst von Kopf und Körper auf einem öligen Wasser trieb. Sie versuchte mit aller Kraft, wenigstens eine Erinnerung an ihre Gestalt, an ihr Selbst, an ein Wohlgefühl oder einen Schmerz wachzurufen, aber es gelang nicht. Sie blieb nur ein abgelöstes Gesicht, dünne Haut, die auf einem endlosen unbekannten Ozean schwamm.


    Blegs Vater hatte sich entschuldigt für seine Schwäche, sich die Tränen abgewischt und gesagt, wie stolz Bleg immer gewesen sei, dass er mit der furchtlosen Nanminsi tauchen dürfe. Es gäbe niemanden unter den Rodseng, der sich besser auskennen würde unter der Stadt, und vor allem niemanden, der länger die Luft anhalten konnte als sie, Min. Ja, das wollte sie gern glauben, dass dies Bleg besonders beeindruckt hatte, es beeindruckte alle Jungen. Als ob es darauf ankäme, wie lange man die Luft anhalten konnte.


    Da hatte sie das erste Mal den tiefen, fast sehnsüchtigen Wunsch verspürt zu sterben.


    Und irgendein Echo dieses Wunsches musste zu dem Mann durchgedrungen sein, der neben ihrer Hängematte stand. Vielleicht hatte er es hören können, weil er trauerte, weil er ein Vater war, der sein Kind verloren hatte und selbst am liebsten tot gewesen wäre. Er hatte ihre Hand losgelassen und sie ihr vorsichtig auf den Bauch gelegt. Dann hatte er sacht die wirbelnden Funken vor Mins Gesicht ein wenig beiseitegeschoben– alle Eltern von als Rodseng arbeitenden Kindern beherrschten diese beruhigende Geste–, sich nah zu ihr gebeugt und ihr zugeflüstert: »Dieser Dämon wird nicht davonkommen, das verspreche ich dir.«


    Da war Bewegung in das endlose unbekannte Wasser gekommen, Wellen hatten sich plötzlich aufgetürmt und waren über dem kleinen Gesicht zusammengeschlagen. Min war untergegangen, ins Dunkel der Traurigkeit gesunken.


    


    Aber gestorben wie ersehnt war sie nicht, sie konnte lange die Luft anhalten. Sie war wieder aufgetaucht, trieb aber nun auf unruhigerem Wasser. Min lauschte auf die Stimmen der Väter und konnte zunächst nicht ausmachen, wem welche gehörte.


    »Wie denn?«, fragte der eine gerade. »Was sollen wir ausrichten? Kannst du vielleicht kämpfen? Hast du eine Waffe?«


    »Nein«, gab der andere zu. »Und mit Waffen könnten wir hier ohnehin nichts ausrichten. Aber wir sind mehr als sie. Das ist unsere Stadt! Unser Leben! Das sind unsere Kinder… Wir müssen uns das zunutze machen: die Stadt und die Überzahl.«


    »Ich verstehe nicht.«


    »Überlege doch: Ich kenne jedes Dampfrohr in Agen, und wenn ich auch nicht jedes Ventil kenne, so weiß ich doch, in welchem Plan ich nachsehen könnte. Was die Kinder getan haben, war furchtbar dumm. Aber es war auch mutig und ein paar haben sie erwischt, nicht wahr? Haben das Pack die Treppe hinuntergespült. Die Konstrukteure und die Rodseng, gemeinsam könnten wir…«


    »Warte! Du willst allen Ernstes die Kinder wieder mit hineinziehen? Reicht dir nicht, was passiert ist? Noch ein Wort und du verlässt mein Haus.«


    »Und du? Begreifst du nicht, was noch geschehen wird? Wir werden alle untergehen! Alle! Ob Oberstadt, ob Hundert Gärten, ob Schattenviertel, ob Mann, Frau oder Kind– dieser Dämon reißt uns alle mit. Wach auf!«


    Schweigen. Min war ganz Lauschen geworden, hatte alles andere für den Moment vergessen. Es war ihr Vater, der schwieg, und Blegs, der wieder zu sprechen begann.


    »Wach auf, sieh hin. Sieh dir an, was dieses… Ding deiner Tochter angetan hat.«


    »Nein.«


    »Glaubst du wirklich, alles wird wieder gut? Glaubst du, Min wird morgen wieder aufstehen, ihre Stiefel anziehen…«


    »Hör auf.«


    »…und ihren Gürtel umschnallen, wird dir einen schönen Tag wünschen…«


    »Hör auf!«


    »Dann hör du auf zu träumen! Wach auf und erkenne, dass es zu Ende geht. Was mich betrifft, so ist mir das gleich, ich habe keine Zukunft mehr. Mein Junge ist tot, Bleg war meine Zukunft, jetzt ist er verbrannt, ist nicht mehr als ein Stück Kohle und liegt unter kaltem Stein in einem Kasten, nicht größer als…«


    Er brach ab und wieder breitete sich Schweigen aus. Dieses Mal war es Mins Vater, der zuerst sprach.


    »Du denkst also, wir könnten sie allesamt… wegspülen? Aus Agen hinausschwemmen? Im Ernst das tun, was schon die Kinder versucht haben– und woran sie bitter gescheitert sind?«


    »Ja. Vielleicht. Ich weiß es auch nicht. Aber dass sie das Wasser meiden, das finstere Pack genauso wie ihre maskierte Herrin, das steht fest. Und welche Stadt hat schon so viel Wasser wie unsere? Zwei Seen! Zwei Quellen!«


    »Die Quellen versiegen, merkst du nicht, dass das Wasser immer weiter sinkt? Noch im letzten Firsten hatten wir ständig das Wasser im Haus. Und nun? Alles trocken. Trocken, begreifst du? Was wir hier erleben, ist größer als Agen.«


    »Umso dringender muss es weg, dieses Ding!«


    »Ding? Wir reden von der schlimmsten Heimsuchung, die wir Seguren je erlebt haben.« Min hörte es jetzt genau: Der Besonnenere von beiden war ihr Vater. »Dieser Dämon überzieht uns mit Furcht, mit dem Terror seiner roten Feuer und seines Gesindels. Ja, ich bin wach, ich sehe alles! Ich spüre den Hass, der die Kora besetzt hält und auf uns herabblickt wie auf Ungeziefer. Ich bin wach und ich blicke mit Hass zurück! Aber: Es ist nicht einfach, den Dreck wegzuspülen, der an der Decke klebt– ohne dass du selbst dabei ertrinkst.«


    »Ob ich ertrinke, ist mir gleich«, sagte Blegs Vater so leise, dass Min es kaum verstand. »Wir hätten viel früher handeln sollen, wir waren so dumm. Auch ich war dumm, ganz besonders dumm, ich nehme mich nicht aus. Jede Anweisung habe ich befolgt, natürlich, was der Rat beschließt, das gilt. Der Druck in den Kammern steigt? Wir finden schon eine Lösung, notfalls fluten wir die erste Kammer. Der Druck steigt weiter? Dann müssen wir die zweite Kammer fluten. Diese Maßnahme geht einher mit Ausgangssperren? Selbstverständlich, es geht um die Sicherheit der Bürger… Immerhin, es gibt Erdbeben, so etwas kann man nicht kontrollieren, da kann man nicht umsichtig genug sein. Wann war es eigentlich, dass die ersten Swaguren auftauchten und anfingen, uns herumzukommandieren? Im Auftrag des Rats, ganz offiziell, damit die öffentliche Ordnung bestehen bleibt. Und wann wurden die Tore geschlossen? Bevor oder nachdem wir die dritte Kammer fluten mussten?«


    »Ich verstehe, worauf du hinauswillst«, sagte ihr Vater. Min hörte, dass seine Ruhe nur oberflächlich war.


    »Dann stimmst du mir zu, dass dies alles nur ein Vorspiel war zu dem, was nun geschieht? Ich sage dir: Der Dämon hat seine Ankunft vorbereitet, lange.«


    »Du glaubst also an eine Art Verschwörung?«


    »Was denn sonst? Und zwar eine Verschwörung von riesigem Ausmaß!«


    »Ich glaube, Blegs Tod hat dich sehr mitgenommen, und das ist nur allzu verständlich.«


    »Und was ist mit dir, was ist mit Min? Du hast es doch gerade selbst gesagt: Womit wir es hier zu tun haben, ist groß. Größer als alles, was diese Stadt je erdulden musste. Ich begreife nicht, warum du das nicht wahrhaben willst!«


    »Weil wir doch nichts tun können!« Es war aus ihm herausgebrochen, Min hatte ihren Vater nie zuvor so schreien hören. Und er brüllte weiter: »Keine Nacht kann ich schlafen, weil dieses Kreischen mir die Träume zerfetzt! Mein Kind, meine Min, ist eine Puppe, nicht mehr, eine Puppe, die mit den Augen klimpert– wusstest du, dass sie nicht einmal mehr schlucken kann? Verdursten wird sie! Das ist das Einzige, was ich wahrhaben muss!«


    Er brach abrupt ab, eisige Stille. Dann hörte Min Schritte. Schnell schloss sie die Augen. Ja, mit den Augen klimpern, die Luft anhalten, das konnte sie noch. Schlafen. Sterben. Nicht träumen. Die Schritte entfernten sich wieder.


    »Hör zu: Von mir hast du nichts zu erwarten. Verstehst du? Nichts. Und wenn dieser Dämon die ganze Welt in den Abgrund reißt, es ist mir egal. Ich bleibe hier bei meiner Tochter, und das ist das Letzte, was ich in diesem Leben tue.«


    »Weißt du, das ist genau, was ich befürchte: Dieser Dämon wird die ganze Welt in den Abgrund reißen. Und er ist hierhergekommen, zu uns, weil hier der beste Ort ist, um damit anzufangen. Hier kämpft man nicht, hier denkt man. In Agen wartet man ab, man übersteht es schon, egal, wie sehr man in der Klemme sitzt. Unter uns ein Ungeheuer, von dem wir glauben, wir hätten es bezähmt. Über uns ein Dämon, von dem wir hoffen, dass er wieder verschwindet, wenn er genug hat– sind sie nicht alle irgendwann wieder verschwunden? Manchmal mussten wir Opfer bringen, das gehört dazu, ein paar gehen drauf, ein paar werden verbannt. Schicken wir doch mal wieder einige von uns fort! Warum nicht nach Pram, das hat doch bestens geholfen, und bis jetzt sind die Dämonen noch immer mitgegangen, oder nicht? Lass sie dort in der Fremde ihren Hunger stillen nach Tod und Verwüstung, nach Elend und Blut! Ein ganzes Volk musste dran glauben? Ganz Welsien ist verbrannt? Nun, das ist weit weg und um diese Kriegstreiber war es ohnehin nicht schade, nicht wahr?«


    »Was um alles in der Welt redest du da?«


    »Ich rede von Verantwortung. Ich rede davon, dass sich raushalten nicht mehr geht. Wir müssen uns endlich entscheiden, auf welcher Seite wir stehen. Segurische Neutralität? Das war mal! Die Welt hat sich verändert!«


    »Was du Verantwortung nennst, nenne ich Rache. Dein Sohn…«


    »Mein Sohn? Mein Sohn hatte mit seinen zehn Soldern mehr Schneid als du.«


    »Geh.«


    »Wir waren einmal Freunde, hast du das vergessen? Unsere Kinder waren Freunde, ich glaube, Bleg hat sogar ein wenig geschwärmt für Min, wusstest du das?«


    »Deine Freundschaft interessiert mich nicht mehr. Was du denkst, interessiert mich auch nicht, und was du vorhast, interessiert mich erst recht nicht, denn es ist zum Scheitern verurteilt. Ich möchte jetzt nach meiner Tochter sehen. Geh.«


    »Du bist feige, dein eigenes kleines Leben, ja, das interessiert dich! Und sonst nichts. Warte nur, auch das wird uninteressant werden, wenn Min erst…«


    »Geh! Sofort!«


    Als nach einer langen Stille, die beide Männer immer weiter auseinandertrieb und jede Möglichkeit von Einigung, von Verständnis oder gar Freundschaft kleiner und kleiner werden ließ und schließlich auslöschte, die Haustüre leise ins Schloss fiel, machte auch Nanminsi die Augen zu.


    
      ••
    


    Helgend schnaufte und stützte sich an der Wand ab.


    »Ich habe euch gewarnt: Ihr hättet nicht mit hinaufkommen müssen«, sagte Felt und blieb weiter oben auf der Treppe stehen.


    »Und wer«, gab der Alte keuchend zurück, »soll Euch… alles erklären? Der… Mond?«


    Felt beugte sich vor, sah aus einem schmalen Fensterschlitz in der dicken Turmwand hinaus an den samtroten Abendhimmel und fand die feine Sichel zwischen hohen Schleierwolken. »Wohl kaum, der macht sich davon. Wisst Ihr, wann genau Neumond ist?«


    »Hm, da muss ich rechnen.«


    Felt war sich ziemlich sicher, dass Helgend es auf Anhieb wusste. Aber er gönnte dem Alten die kurze Rast. Die Treppe schraubte sich in schier endlosen, weiten Windungen an der Wand entlang nach oben; in der Mitte des breiten Turmfußes stand wie sein rostiges Skelett ein hoher eiserner Käfig. Dies sei ein Aufzug, hatte Helgend gesagt, als sie die verlassene Sternwarte betreten hatten, aber der sei natürlich außer Betrieb. In Agen setze man statt auf Muskelkraft auf die Dampfkraft und damit könne man alles Mögliche antreiben, Mühlen, Pumpen, Schleusen, im Grunde sämtliches Räderwerk und eben auch Aufzüge. Felt war sprachlos gewesen und hatte sich einen Augenblick lang wieder so weltfremd gefühlt wie zu Beginn der Reise. Dann aber, als er mit Muskelkraft immer drei Stufen auf einmal nahm, war die Beklommenheit schnell verflogen. Helgend jedoch kam nicht mehr mit.


    »In drei Nächten, mit dieser, ist Neumond«, sagte er jetzt und stieß sich von der Wand ab.


    Sie waren inzwischen ungefähr auf halber Höhe des Turms. Von oben genösse man einen unvergleichlichen Blick über die Stadt, hatte Helgend versprochen. Tapfer quälte er sich die Stufen hinauf. Ganz unten konnte Felt das silbrige Schimmern von Revas Gewand ausmachen– sie hatte sich den Aufstieg erspart. Aber schon diese vergleichsweise geringe Entfernung zu ihr machte Felt unruhig. Damit würde er klarkommen müssen. Er ging weiter.


    


    »Wir haben die untergehende Sonne im Rücken, man wird uns nicht sehen. Dennoch schadet Vorsicht nicht. Diese anderen Türme dort sind näher, als ich dachte.«


    »Das sind die Augen von Agen, die beiden Sternwarten, die diese alte hier ersetzt haben. Ich glaube nicht, dass dort jemand ist.«


    »Warum nicht?«


    Helgend zuckte die Schultern. »Nun, die Dächer sind geschlossen. Man kann die Kuppeln ganz öffnen, für rundum freien Blick in den Sternenhimmel– hier geht das nicht, man muss auf die Plattform hinausklettern.« Er wies auf eine steile Eisentreppe, die vom kreisrunden und mit allerlei verstaubtem Gerät vollgestellten Observatorium zu einer Dachluke führte. »Ich bin kein großer Sternengucker, kenne mich zu wenig aus«, sagte Helgend. »Aber dort oben eine Neumondnacht verbringen, im Lendern, wenn laue Winde vom See hinaufziehen, das ist sicher beeindruckend.«


    »Ja, für ein junges Mädchen vielleicht. Kommt nach Goradt und schaut hinaus in den Berst, wenn Ihr einen Himmel sehen wollt.«


    »Ihr vermisst Eure Heimat, nicht wahr?«


    Felt starrte über Helgend hinweg.


    »Diese große goldene Kuppel zwischen den Türmen ist also die Kora, wo alle Gelehrten sich treffen?«


    Seufzend wandte sich Helgend ebenfalls wieder dem Stadtpanorama zu.


    »Ja«, sagte er schlicht.


    Die Stadt war groß, aber verglichen mit Pram noch überschaubar. Felt hatte die gesamte Oberstadt vor sich, sah, zwar halb verdeckt von der ausladenden Kuppel, sogar die lange zentrale Treppe, den Awan. Am Fuße dieser Treppe und fast genau im Zentrum von Agen stiegen drei dicke Dampfsäulen kerzengerade in den abendlichen Himmel, rot beleuchtet vom letzten Licht der Sonne. Helgend hatte es Felt erklärt, als er ihm die Legende von Soovend und Ilang Untad erzählt hatte: Dort unten waren die Abgänge, die zu den Kammern führten. In der innersten pochte der Legende gemäß das heiße Herz der segurischen Hauptstadt, der Zorn selbst.


    »Seht Ihr diese roten Feuer überall?«, fragte Helgend leise. Sein Gesicht war bleich, er wirkte abgeschlagen, was nicht nur am Treppensteigen lag.


    Felt nickte. »So etwas Ähnliches habe ich schon in Pram gesehen. Allerdings sperrt man die Flammen dort hinter Glas.«


    »Tatsächlich? Mir graut davor. Das ist Dämonenwerk. Und bleibt es, auch hinter Glas.«


    Agen bekam im schwindenden Licht etwas Gespenstisches. In den Gebäuden blieb es dunkel und auf den menschenleeren Straßen huschten die Feuer umher, sprangen mal hier eine Fassade hoch, nagten mal dort an einem Dachfirst. Ohne dass es lichterloh brannte, ohne dass schwarzer Rauch die aufblinkenden Sterne verdeckte, ohne dass panische Schreie in die beginnende Nacht schallten und ohne das knackende Geräusch gierig fressender Flammen, hing doch die Stimmung eines vernichtenden Großbrandes über der Stadt. Felt spürte es bis hinauf ins Observatorium der verlassenen Sternwarte: Alle seine Instinkte schrien auf, warnten ihn und wollten, dass er rannte– überallhin, nur nicht hinein in dieses vom Dämonenfeuer entzündete Agen.


    Zwei Punkte, eine Linie.


    Darüber verschmierte Kohlebröckchen, der Rauch eines großen, alles verschlingenden Feuers.


    Zwei Städte, Agen und Pram, verbunden durch ein Schicksal: das von Asing. Aus der einen stammte sie, in der anderen war sie zugrunde gegangen. Wigo hatte es erkannt, kurz bevor er starb, hatte mit zitternden Fingern in sein Buch geschrieben und nur noch diese letzte Zeichnung zustande gebracht: zwei Punkte,eine Linie– und darüber verschmierte Kohle. Die eine Stadt brannte, das sah Felt nun, und die andere bliebe ebenfalls nicht von einem Feuer verschont, davon war er überzeugt. Ob das, was er vorhatte, helfen konnte? Ob das Band des Schicksals zwischen den Städten auch im Guten hielt? War es möglich, Pram vor dem Untergang zu bewahren, indem man Agen rettete?


    Niemals. Jetzt, da die Aufgabe unmittelbar vor ihm lag, erschien es Felt ganz und gar unmöglich. Er allein konnte keine ganze Stadt vor den Flammen retten, erst recht nicht zwei Städte oder eine ganze Welt.


    Nicht zu Ende denken.


    Er umfasste mit der linken Hand die rechte, rieb die Stümpfe. Oft hatte er ein Gefühl, das irritierend genau zwischen Schmerz und Jucken war und sich nicht auf den gut verheilten Rest der Finger beschränkte, sondern bis in die fehlenden Glieder, bis in die nicht mehr vorhandenen Fingerspitzen hineinstrahlte.


    Auch Unmögliches konnte wahr werden. Und hatte nicht vor ihm schon einer bewiesen, dass es ging? Hatte nicht der große Quellhüter Sardes Pram gerettet vor einem ähnlich dämonischen Feuer?


    »Da!« Helgend riss ihn aus seinen finsteren Gedanken. »Seht Ihr? Auf der Mauer!«


    Er wies mit dem ausgestreckten Finger auf den Wall, der sich unter ihnen eng um die Stadt legte. Felt wunderte sich immer wieder, wie gut die Augen des alten Mannes noch waren– nämlich ebenso gut wie seine, wenn nicht gar besser. Auf dem Wall lief ein Schatten. Schnell, aber nicht eilig. Wachsam, aber nicht nervös. Die ideale, nimmermüde Patrouille: ein Wolf.


    »Das muss eines von diesen Riesenbiestern sein, von denen die Leute mir letztes Solder schon erzählten«, sagte Helgend mit bebender Stimme. Felt brachte keinen Ton heraus, der brennende Gurt um seine Brust war urplötzlich wieder da und zog sich so eng zusammen, dass ihm die Luft wegblieb.


    »Ihr seid ihnen doch auch schon begegnet, nicht wahr? Ihr habt doch gesagt, dass solche Wölfe Wigo von Pram getötet haben, stimmt das?«


    Helgend blickte mit glänzenden Augen zu Felt auf. Der konnte zur Antwort nur kurz nicken.


    »Entsetzlich«, murmelte Helgend, sah aber wieder zu dem Schatten auf der Mauer und folgte seinem Weg. Der Wolf umrundete nicht die ganze Stadt, sondern lief nur auf diesem westlichsten Teil der Mauer hin und her. Und selbst wenn er für eine Strecke eine gewisse Zeit brauchte, so zweifelte Felt nicht daran, dass der Wolf in genau dem Augenblick auftauchen würde, in dem ein Eindringling sich dem Wall auch nur näherte– zum Beispiel, indem er versuchte, an der Mauer emporzuklettern.


    »Zeigt mir also den Geheimweg«, sagte Felt rau.


    »Den was?« Helgend schien ehrlich überrascht.


    »Den verborgenen Zugang. Segurische Baukunst ist unerreicht– das sagte mir damals eben jener Wigo von Pram, bevor er mich durch einen Geheimgang aus dem von Seguren erbauten Theater führte. Abgesehen davon, dass das nicht ohne Effekt war, hat es mich nur im Moment gewundert. Glaubt Ihr im Ernst, Eure so außerordentlich begabten Baumeister haben Agen ohne Notausgang geplant? Selbst wir Welsen, die wir nicht für unsere Baukunst gerühmt werden, haben oben in Goradt verborgene Wege im Berg, die hinaus aus der Stadt führen. Und wenn Ihr Euch annähernd so viel mit Kriegsführung und Belagerung auseinandergesetzt hättet wie ich, Helgend, dann hättet Ihr auch das einzige Bauwerk der Stadt außerhalb der Stadt angesteuert.«


    Helgend sah ihn mit offenem Mund an.


    »Kommt schon! Hat dieser alte Freund von Euch, dieser Handlanger, wie Ihr ihn nanntet, niemals eine Andeutung gemacht?«


    
      ••
    


    Sie suchten bis tief in die Nacht, und einmal auf die Spur gesetzt, war Helgend eifrig dabei. Während oben im Observatorium freilich kein Eingang zu einem Geheimweg versteckt sein konnte, waren im Sockel des Turms die Möglichkeiten vielfältig. Hier gab es etwas, was ein Laboratorium oder eine Küche gewesen sein mochte, sowie zwei schlicht, aber zweckmäßig eingerichtete Schlafkammern. Wenn auch die Wolldecken von etwas Größerem als Motten angefressen worden waren, so ließ die Aussicht, in einem Bett zu liegen, Helgends Gesicht kurz aufleuchten. Vorher aber mussten sie suchen. Die Schlafkammern verbargen nichts, das war schnell klar. Von einer gelangte man aber durch eine niedrige Tür in einen weiteren zentralen Raum, direkt unterhalb des rostigen Aufzugkäfigs. Durch ein großes Gitter in der Decke ragten Streben und hingen Ketten und Riemen hinab. Unten kamen bündelweise in Sand gebettete Rohre aus dem felsigen Grund. Helgend wollte den Mechanismus aus Hebeln, Stangen, Zahnrädern, Ketten und inzwischen brüchig gewordenen Lederriemen erläutern, aber Felt drückte ihm ein von einem staubigen Glas geschütztes Talglicht in die Hand. Umständlich ließ Helgend sich also auf die Knie nieder und begann dann, zwischen Rohren und Rädern herumzukriechen– nicht ohne über sein Rückenleiden zu klagen, das er tagelang vergessen hatte.


    »Ich bin nun einmal zu groß dazu«, sagte Felt und beinahe hätte sich ein Lächeln auf seine Lippen gestohlen. »Und der Unda wollt Ihr Derartiges wohl kaum zumuten.«


    Zur Antwort schnaubte Helgend nur kurz; Felt wusste, der alte Mann würde sich Reva als Fußabtreter anbieten, sollte sie jemals nach einem verlangen. Er selbst verehrte sie, aber für Helgend war die Hohe Frau der Mittelpunkt der Welt. Der Dämon, der drohende Untergang Agens, seines Heimatlandes, sogar des gesamten Kontinents bedeutete ihm nicht halb so viel wie ein Blick aus Revas hellen Augen. Zeitlebens hatte der Gelehrte sich für die Wasserleserinnen und ihr Wirken interessiert– dass ihm zuletzt eine begegnet war, erschien ihm als die Erfüllung seines Schicksals. Helgend war vielleicht der einzige Mensch auf dem Kontinent, der vollständig begriffen hatte, was der Menschheit bevorstand, und trotzdem glücklich war. Natürlich hatte er, schon aus Anstand, versucht, das vor Felt zu verbergen. Es gelang ihm schlecht und irgendetwas an diesem Unvermögen erinnerte Felt an den jungen Offizier Kersted. Nein, es war kein Unvermögen. Es war Offenherzigkeit, in diesen Zeiten eine echte Charakterstärke.


    »Hier ist nichts.« Helgend hustete. »Oder zumindest finde ich nichts. Außer einem– was ist das? Ach herrje, ein altes Rattennest.«


    »Sucht weiter.« Auch Felt war auf den Knien, rüttelte an Rohren oder versuchte sich an ineinandergerosteten Zahnrädern. »Es muss hier irgendwo sein.«


    »Wieso hier? Wieso nicht woanders? Draußen, eine Klappe, unter einem Felsen verborgen?«


    »Das hätte keinen Sinn.«


    »Und warum nicht? Ich finde das sogar sehr wahrscheinlich!«


    Felt richtete sich auf, rief: »Reva, verzeih, aber wir kommen so nicht weiter. Wir brauchen dein Licht.«


    Fast augenblicklich erschien sie in der Türöffnung und reckte die Arme hoch– das weiße Licht erhellte den Raum, als sei ein blinkender Stern hineingefallen. Felt hörte Helgend irgendwo im Rohrgewirr ehrfürchtig Luft einsaugen. Das Wasser der Linrade, die darin gelöste Bitterkeit, hatte Reva bedrückt, aber seit sie über Ilang Untads dunklen See gefahren waren, sprach sie fast nichts mehr. Obwohl sie einige Tropfen aus der Phiole um ihren Hals ins stille Wasser gegeben hatte, schien das mehr eine Geste gewesen zu sein als der Versuch, wirklich etwas zu bewirken. Nicht zu Ende denken.


    Zwischen zusammengebissenen Zähnen und mehr zu sich selbst als zu Helgend sagte Felt: »Wieso einen Turm errichten, der Mauern hat, dick wie ein Wehrturm, dicker als mein Arm lang ist– und dann nichts damit schützen? Zum Sternegucken brauche ich keine Festung. Warum all die Mühsal auf sich nehmen und Rohre unter den Fels legen– damit die Astronomen auch ganz bestimmt nicht Treppen steigen müssen? Ich jedenfalls habe draußen keine Rohre für Dampf oder sonst etwas gesehen, um diesen Aufzug hier zu betreiben, sie müssen also unterirdisch verlegt sein. Aber ich bin sicher: Wo die Leitung entlanggeht, da kann auch ein Mensch gehen, da wird nicht nur der Aufzug versorgt, sondern dieser ganze Turm hier.«


    »Natürlich!« Helgend schlug sich irgendwo den Kopf an, fluchte und kam dann zu Felt gekrochen. Er war verdreckt und Rost war in sein weißes Haar gerieselt– aber er lächelte. »Ihr habt recht, Felt. Und ich muss mich dann auch nicht mehr wundern, was für eine aufwändige Konstruktion hier gebaut wurde, nur um einen simplen Aufzug zu betreiben. Lasst mich einen Augenblick nachdenken, das bringt uns weiter als Herumkriechen.«


    »Bitte sehr.«


    Felt trat zurück, verschränkte die Arme vor der Brust. Er spürte Revas Kühle neben sich und wurde sich bewusst, wie selbstverständlich es ihm geworden war, dass von ihrer Nähe keine Wärme ausging.


    »Dieser ganze Bereich hier«, Helgend machte eine unbestimmte Geste, »scheint mir vollkommen überflüssig zu sein. Wenigstens für den Betrieb des Aufzugs.« Er zog entschlossen an einem Hebel, der sich knirschend umlegen ließ.


    Nichts geschah.


    »Mhm«, murmelte Helgend.


    Er versuchte ein Rad zu drehen, das aber festgerostet war. Felt ging ihm zur Hand, drehte mit Gewalt und schaffte eine halbe Umdrehung– bevor das Rad abbrach.


    »Oh!«, machte Helgend. »Na ja, was soll’s, dann müssen wir…«


    Aus der Schlafkammer nebenan kam ein lautes Krachen.


    Blitzartig hatte Felt Reva von der Türöffnung weggezogen und sich vor sie gestellt. Ihr Licht erlosch und nach der Helligkeit war es vier oder fünf flache Atemzüge lang völlig dunkel. Dann hatten sich ihre Augen an den Lichtwechsel angepasst und im schummrigen Schein der Talglichter spähte Felt in die Kammer. Das Bett war verschwunden, im Steinboden klaffte ein großes schwarzes Loch.


    »Na bitte, wer sagt’s denn«, meinte Helgend zufrieden. »Man muss eben nur nachdenken.«


    
      ••
    


    Über eine schmale Stiege und das hinabgestürzte Bettgestell kletterten sie in einen Raum, der um einiges größer war als die Schlafkammer darüber. Von irgendwoher aus der Nacht kam die kleine Katze angelaufen, Jagdlust im Blick, das Fell gesträubt, und schloss sich ihnen an. Die Luft war alt hier, hatte aber den typischen Geruch von Fels und Feuchtigkeit, der Felt an zu Hause erinnerte, an die Werkstätten im Berg und an die große Rüstkammer, die Marded, das Reich von Waffenmeister Marken. Unwillkürlich legte er die Hand auf den Schwertgriff. Anda, das Schwert, das einen Namen verdiente, das erste einer neuen Generation von Schwertern; Marken hatte es ihm geschenkt. Felt erinnerte sich gut an das unvergleichliche Gefühl, das ihm dieses Schwert gegeben hatte, als er es das erste Mal geschwungen hatte– vor dem blinden, kahlköpfigen Dem, Meister der Schmelzer, und Meister Borger, Erster unter den Schmieden und Estrids Vater. Felt hatte sich dem Stahl in seiner Faust eng verbunden gefühlt und darüber hinaus seinem ganzen Volk. Als sei die Klinge eine Brücke, die in einer Richtung bis weit in die ruhmreiche Vergangenheit Welsiens reichte. Und in der anderen Richtung in eine Zukunft wies, in der es für einen Welsen wieder möglich war, Ruhm zu erlangen… Zukunft? Nicht zu Ende denken.


    Im versteckten Raum standen Pritschen, noch schlichter als die Betten in den Kammern, dafür aber mit intakten Decken, die gerollt an den Fußenden bereitlagen. Es gab zudem Vorräte, in Essig eingelegte schwarze Rüben, Salzfleisch, getrockneten Fisch und sogar einige Flaschen Wein. Hier konnte man gut eine Zeit lang ausharren. Felt aber wollte weiter, musste weiter. Der geheime Gang, der wie erhofft zu diesem Versteck führte, war nicht nur groß genug für einen Menschen, sondern so geräumig, dass man ein Pferd hindurchführen konnte. Leider war er durch ein massives eisernes Gitter versperrt, die Seguren hatten an alles gedacht. Bis Felt und Helgend auch dieses Rätsel gelöst hatten– das Gitter schob sich zur Seite, wenn oben im Raum unter dem Aufzug zwei Hebel in Gegenbewegung zueinander umgelegt wurden–, war es tiefe Nacht und Helgend so müde, dass er sich kaum noch auf den Beinen hielt.


    »Trinkt einen Schluck Wein, ruht Euch aus.«


    Felt entkorkte eine staubige Flasche und reichte sie Helgend. Mit einem tiefen Seufzer ließ sich der alte Mann auf einer der Pritschen nieder. Reva hatte für den Moment ihre Versunkenheit abgelegt und war ganz bei ihnen. Sie lächelte Helgend an und der strahlte zurück. Felt war auch müde, aber zu unruhig, um Schlaf zu finden. Er blickte zu dem Gang, der pechschwarz in den Raum gähnte. Ihn schauderte beim Gedanken, dort hineinzugehen, und er wusste, es war nicht die Angst vor der Dunkelheit oder der Gedanke, unter Stein zu sein– das war er gewohnt. Er sah noch einmal die mit einer Staubschicht bedeckten Vorräte durch; ihre Talglichter waren bald aufgebraucht und bei all der Sorgfalt, mit der man diese Zuflucht hier eingerichtet hatte, war es eigentlich nicht vorstellbar, dass Fackeln oder Kerzen vergessen worden waren. Er fand aber nichts dergleichen. Als er ein letztes Mal die Weinflaschen beiseiteschob, bemerkte er jedoch ein schwaches Glimmen. Er nahm eine Flasche, wischte den Staub vom Glas und es wurde heller; er schüttelte die Flasche kräftig und ein geisterhaft grünliches Licht sickerte in den Raum.


    »Oh, das ist hübsch«, kam es von Helgend, dessen Begeisterung allerdings von der Müdigkeit gedämpft wurde. »Was ist das?«


    »Käfer«, sagte Felt und betrachtete den Inhalt der Flasche genauer. »Sie sind tot, aber sie leuchten trotzdem noch. Wenn man sie schüttelt.«


    »Das ist… sehr interessant.« Helgend gähnte, die Katze sprang zu ihm auf die Pritsche. »Habe ich noch nie zuvor gesehen.«


    »Ich schon«, sagte Felt. »In den Sümpfen nördlich des Pramsees findet man sie in Massen. Und einige gibt es auch im Garten einer reichen Pramerin… zwar lebend, aber gefangen in Glasgefäßen, ganz ähnlich wie hier.«


    Felt sah sich über einen mit feinem Kies bestreuten Weg hinter Wigo hergehen, der ihn durch Belendras duftenden nächtlichen Garten führte, während draußen auf den Straßen Prams die Kremlid gefeiert wurde. Und rechts und links des Weges glommen die Käfer in ihren Glasgefängnissen auf, wenn die Männer vorübergingen.


    »Wo Ihr überall wart«, sagte Helgend schlaftrunken. »Und was Ihr alles kennt.«


    Gerade wollte Felt protestieren und sagen, dass er unwissend war, ja, dass er nicht einmal lesen konnte, da bemerkte er, dass Helgend eingeschlafen war. Die Katze schnurrte zu seinen Füßen.


    »Nun, so unrecht hat er nicht.«


    Felt sah vom Schlafenden zur Unda. Reva stand vor dem gähnenden Maul des Tunnels. Ihr silbriger Umhang schimmerte grün. Wieder überfiel Felt die Furcht und er wusste ganz genau, woher sie kam: Es war die Furcht, Reva niemals wiederzusehen.


    »Ich weiß längst, was du vorhast, Felt«, sagte sie mit ihrer ruhigen, klaren Stimme und in einem so selbstverständlichen Ton, dass man ihr tagelanges Schweigen kaum glauben konnte.


    »Reva, ich muss allein nach Agen, lass mich erklären…«


    »Pscht! Sei leise und lass den armen Helgend schlafen. Er hat sich völlig verausgabt.« Sie kam mit raschen, lautlosen Schritten auf ihn zu. »Ich weiß außerdem, dass du glaubst, es wäre zu gefährlich für mich und ich könnte dort ohnehin nichts ausrichten. Besonders Letzteres ist gewiss ein Irrtum– ich widerspreche dennoch nicht. Ich lasse dich gehen.«


    Felt war zu verdutzt, um etwas zu erwidern. Reva trat noch näher an ihn heran, legte ihm die schmalen Hände auf den dunklen Brustschutz. Das Käferlicht wurde schwächer, auf dem Stahl erblühten Eisblumen um Revas leicht gespreizte Finger.


    »Offizier Felt, ich entlasse dich aus meinen Diensten. Deine Aufgabe war, mich zu den Quellen zu geleiten, und die hast du erfüllt. Erinnerst du dich? Hoffnung war Anlass dieser Reise, nicht Kenntnis. Die Undae hofften, wenn das Wasser des Ur-Sees zu den Quellen getragen würde, könnte der Kreislauf geschlossen, das Gleichgewicht wiederhergestellt werden. Denn alles Leben ist durchströmt vom Wasser und alles ist ein Werden und Vergehen. Nun sieht es so aus, als ob diese Welt an ihr Ende gekommen ist und vergeht. Zu einer anderen Zeit und an anderem Ort mag sich eine andere Welt aus dem Berst erheben– aber das ist dann nicht mehr unsere.«


    Sie drehte den Kopf und sah zum Tunnel.


    »Du hast ganz recht, Felt: Das letzte Stück des Weges muss jeder allein gehen.«


    Reva wollte sich von ihm lösen, aber Felt hielt ihre Hände fest. Wann hatte Kälte ihn je gestört?


    »Reva, du kannst mich aus deinen Diensten entlassen. Aber du kannst das Band nicht zertrennen.«


    Nach einer langen Pause und einem ernsten Blick sagte sie: »Nein, das kann ich nicht. Unser Band bleibt.«


    »Ein Tunnel führt in zwei Richtungen, das ist der Unterschied zu einem Stollen«, sagte Felt leise und ließ ihre Hände los. Er hoffte sehr, dass der Tunnel ihn nicht nur in die brennende Stadt hinein-, sondern auch wieder herausbrachte. Ob das gelingen würde, konnte niemand wissen. Selbst die Frage, ob der Zugang zum Tunnel in der anderen Richtung ebenso gründlich versperrt war wie in dieser, würde sich erst beantworten, wenn Felt davorstünde. Nach wie vor hatte er von weniger Dingen Kenntnis, als ihm lieb war. Aber nach wie vor war die Hoffnung ein guter Anlass, um sich auf den Weg zu machen.


    
      ••
    


    Felt hatte noch ein wenig gegessen, etwas verdünnten Wein getrunken und sich die Käferflasche an den Gürtel gebunden, damit er die Hände frei hatte, für alle Fälle. Er glaubte zwar nicht, im Tunnel irgendwem– oder irgendetwas– zu begegnen. Aber der Wolf oben auf dem Wall war ihm Warnung genug. Mit Reva hatte er nicht mehr viel gesprochen, wozu auch, sie wusste ohnehin, wie es um ihn stand. Als er dann in den Tunneleingang trat, nahm er ihr noch das Versprechen ab, das Gitter wieder zu schließen, sobald er außer Sicht war. Sie nickte stumm. Langsam hob sie die Hand und ihr Licht pulste so hell ins Tunnelinnere, dass die Finsternis dort zum Tag wurde. Nach ungefähr fünfzig Schritten war Felts lang gezogener Schatten aber immer schwächer geworden und nach weiteren zwanzig war er nicht mehr vom Grau des Steins ringsum zu unterscheiden. Schließlich hatte der Gang eine leichte Biegung gemacht und Revas Licht hatte Felt nicht länger begleitet.


    Nun war er ganz allein.


    Er ging einfach weiter, setzte einen Stiefel vor den anderen, das hatte ihm schon immer geholfen. Der Marsch war Felts Idealzustand– marschierend war er ganz bei sich und gleichzeitig frei von Gedanken, erst recht von Zweifeln. So ging er, eingehüllt in grünes Käferleuchten, fand in seinen Rhythmus und hätte noch lange weitergehen können. Aber der Tunnel senkte sich mit einem Mal nach unten, es ging abwärts und Felt kam aus dem Tritt. Er stolperte voraus, und noch bevor er es richtig begriffen hatte, schien die Tunneldecke nach oben wegzuspringen. Vor ihm tat sich die absolute Finsternis einer Höhle auf und Felt blieb stehen.


    Das Käferleuchten, im relativ engen Tunnel ausreichend, war in dieser vermutlichen Weite ein nunmehr jämmerliches Glimmen. Und weil Felt still dastand, wurde es noch schwächer. Im ersten Moment begriff er nicht, warum es um ihn herum immer noch dunkler wurde, und nun kroch Felt doch ein Unbehagen den Nacken hoch. Was ihm bevorstand, war so ungewiss wie höchstwahrscheinlich grauenhaft: Felt wollte einen Dämon überwinden, den schlimmsten. Der noch dazu den Körper eines jungen Mannes quälte, für den Felt sich verantwortlich fühlte, den er im Grunde seines Herzens immer noch nicht aufgegeben hatte und gegen den er sein Schwert nicht heben wollte. Das alles wusste er seit Zehnen– dennoch griff in der zunehmenden Finsternis die Furcht vor dem Kommenden nach Felt, als habe sie im tiefen Schwarz der Höhle auf ihn gelauert. Schließlich verstand er doch, woran es lag, packte die Flasche mit den Käfern und riss sie sich vom Gürtel, wollte sie hochhalten, schütteln.


    Die Flasche rutschte ihm aus der Hand– diese fehlenden Finger, dieser verfluchte schwache Griff!–, aber das Glas war dick und so zerschellte sie glücklicherweise nicht auf dem Felsboden,sondern tat nur einen hellen Schlag und rollte dann klirrend fort. Mit einem Fluch hechte Felt hinterher– und fuhr gleich wieder vor Schreck zusammen: Ein ganzes Regal voller Flaschen stürzte klingend und klirrend zu Boden, begleitet vom Echo-Chor seines eigenen Fluches. Endlich bekam er die leuchtende Flasche zu fassen und stand dann mit hämmerndem Herzen still, bis das sich überschlagende Echo in der Dunkelheit verebbte. Aus Erfahrung wusste er, wie trügerisch ein Echo sein konnte, wenn man mit seiner Hilfe Entfernungen abschätzen wollte. Dennoch konnte Felt nicht verhindern, dass vor seinem inneren Auge eine Höhle von geradezu gigantischem Ausmaß Gestalt annahm. Sie war schroff, voller steinerner Verwerfungen und Spalten. Viele Vorsprünge, hinter denen etwas lauern, und viele Fußfallen, in die man geraten konnte. Felt holte tief Luft, wollte das ungute Bild vertreiben. Das Echo atmete ihm leise nach, einmal, zweimal, dreimal, und wenn es noch einen vierten Atemzug getan hätte, wäre Felt überzeugt gewesen, nicht allein zu sein. Ärgerlich schüttelte er die Käfer in der Flasche. Ein Rascheln huschte durch die Dunkelheit und verschwand.


    Gut, es gab also ein Echo hier.


    Er war ein Mann der Berge und ein Echo war ein ihm wohlvertrautes Phänomen. Nun hatte er seinen Spaß damit gehabt und konnte weitergehen. Aber wohin denn? In welche Richtung– wohin?


    Die Erinnerung an die nächtliche Flussfahrt durch den Wald von Bosre, den am Ufer laufenden Wolf und Felts Sturz aus dem Boot kam so plötzlich und mit solcher Wucht zurück, dass er taumelte. Damals hatte er im Dunkel völlig die Orientierung verloren, hatte nicht einmal mehr den Fluss gefunden, auf dem er kurz zuvor noch gewesen war. Hastig griff Felt sich mit der Linken an Brust und Hüfte– nein, er war nicht nackt, und nein, er hatte Anda nicht verloren. Und nein, dies hier war anders! Er hatte ein Licht. Hier war kein Wolf.


    Doch allein der Gedanke an den Wolf– an den aus dem Albtraumwald jener Nacht, der seinen kleinen Sohn gefressen hatte, und an den ganz wirklichen, der Gerder die Hand abgerissen hatte, und schließlich an den, der jetzt gerade oben auf dem Wall dieser Stadt hin- und herlief– der Gedanke an all die Wölfe, die letztlich nur eines waren, nämlich Gestalten der Angst, ließ eben diese Angst frei.


    Er begann zu zittern, deutlich sichtbar am helleren Aufleuchten der Käferleichen. Umso besser, dachte Felt mit einem grimmigen Lächeln auf den schmalen Lippen, je mehr ich mich fürchte, desto heller wird es.


    Aber hell genug war es nicht. Felt war ein einzelner Funken in der Nacht, ein einsamer Stern am unendlichen Firmament, er war allein und die Schwärze ringsum war undurchdringlich. Das Käferlicht erhellte einen Umkreis von fünf Schritten, mehr nicht. Und obwohl sein Zittern die Flasche beständig leicht schüttelte, schien es ihm, als würde das Licht immer schwächer. Unsinn, das war vielleicht die Gewöhnung. Wirklich? Hätte er sich nicht eher an die Dunkelheit gewöhnen müssen, hätte er nicht eher besser statt immer schlechter sehen müssen? Er ließ diese wie Korken an die Wasseroberfläche schießenden Fragen unbeantwortet.


    »Das ist nur die Angst«, sagte er.


    »Angst… Angst… ksst… sst«, zischte das Echo und Felt biss die Zähne zusammen. Er sollte nicht mit sich selbst reden, er sollte lieber machen, dass er weiterkam. Diese Höhle hier war für die Erbauer der Sternwarten-Zuflucht etwas Gutes gewesen, eine willkommene Erleichterung, und jeder vernünftige Baumeister hätte sich einen natürlichen Hohlraum zunutze gemacht, wenn er Tunnel durch Fels schlagen musste. Felt würde diesen Hohlraum nun durchqueren, irgendwo musste es einen Ausgang geben. Wo?


    Die Rohre! Felt reckte den Arm hoch, das Licht wurde vom Schwarz wie von einem Schwamm aufgesaugt. Ach, was machte das schon, Felt wusste nun eine Lösung: Er musste einfach nur weiterhin den Leitungen folgen, auf die er nicht besonders geachtet hatte, als er sich seinen Weg noch nicht hatte suchen müssen. Er dachte nach: Kurz bevor er in diese Höhle mehr gefallen als getreten war, wo genau waren da die Dampfleitungen verlaufen? Es waren mehrere gewesen, ein armdickes Bündel.Und ja, jetzt wusste er es wieder, es hatte rechts von ihm gehangen, war auf Hüfthöhe mit Eisenklammern an der grob behauenen, gewölbten Tunnelwand befestigt gewesen. Das bedeutete, dass der Leitungsstrang nun mit ziemlicher Sicherheit am Boden der Höhle entlanggeführt wurde, was natürlich auch das Sinnvollste war. Wenn er auch nichts von Dampfleitungen verstand, so konnte Felt sich doch ausrechnen, dass man sie auf dem kürzestmöglichen Weg verlegte. Schon allein deshalb, weil niemand sich gern unnütze Arbeit machte. Die Leitungen finden hieße also, den schnellsten Weg hinaus zu finden. Weit konnte es außerdem nicht mehr sein. Vom Observatorium der Sternwarte aus hatte er es gesehen: Der Wall, die Stadt, waren nah und er war bereits ein gutes Stück im Tunnel gelaufen– vielleicht war Felt schon so gut wie am Ziel?


    Wieder ruhiger geworden, ließ er den immer noch hochgereckten Arm sinken und suchte im schummriggrünen Licht den Höhlenboden ab. Der felsige Untergrund war bedeckt mit kleinen Steinchen und sehr feinem, fast staubigen Sand. Felt hockte sich hin, seine Knie knackten und aus dem Dunkel kam ein hämisches Schnalzen. Er achtete nicht weiter darauf. Wie die meisten Welsen war Felt kein guter Spurenleser, aber die rollende Flasche und seine hinterherspringenden Stiefel hatten deutliche Abdrücke im feinen Sand hinterlassen. Es sah aus wie eine winzige Landschaft aus grünen Hügeln und schattigen Tälern und es war ein einziges Durcheinander. Er brauchte einen besseren Überblick und erhob sich, reckte die Flasche wieder über den Kopf und drehte sich langsam– und möglichst geräuschlos– einmal um sich selbst. Das Echo knirschte leise mit den Zähnen. Felt zwang sich, nicht den Ursprung der Geräusche in der Finsternis rundum zu suchen, denn da war nichts, er selbst verursachte diese Geräusche, sondern die Augen am Boden zu halten. Der Bereich, den er überblicken konnte, war so verdammt klein. Er schloss die Lider, wandte den Kopf langsam hin und her. Konnte er einen Luftzug auf seinem Gesicht fühlen, der von der Tunnelöffnung herrührte? Konnte er die zehn oder fünfzehn Schritte, die er hinter der Flasche hergelaufen war, im Geiste zurückgehen? Konnte er in seinem Innern eine Richtung erspüren? Nein, nein und nochmals nein!


    Felt öffnete die Augen wieder, Schwarz kroch auf ihn zu, erschrocken schüttelte er die Flasche und Grün floss heraus. Aber nicht genug; eben hatte er noch fünf Schritte weit sehen können, jetzt waren es höchstens noch drei. Es gab keinen Zweifel, das Licht der Käfer wurde schwächer. Vielleicht, weil sie tot waren? Vielleicht war in ihren Leibern nur eine begrenzte Menge Licht gespeichert, die für eine zügige Durchquerung von Tunnel und Höhle zwar ausreichte, nicht aber für zögerliches Herumstehen und furchtsames Geschüttel? Genug jetzt! Vollkommen unwichtig, warum– das Licht wurde schwächer, Felt musste sich beeilen. Entschlossen ging er los in der Richtung, in der sich die Spuren am vielversprechendsten im Sand abzeichneten.


    Und hinter ihm ging ebenfalls jemand los.


    Reflexartig zog Felt sein Schwert und fuhr herum. Der hohe Ton, mit dem Anda aus der Scheide glitt, vervielfältigte sich in der Finsternis zu einem entsetzlichen Kreischen, unter dem die Schritte des Verfolgers verhallten. Felt gelang es, den wütenden Fluch zu unterdrücken, aber über sein heftig klopfendes Herz hatte er keine Gewalt; es zwang den Atem in harten Stößen aus den Lungen und die Dunkelheit keuchte Felt an. Nein, das war kein Keuchen. Über Felts Rücken bis hinauf in den Nacken und zum Hinterkopf lief eine Gänsehaut und sträubte ihm die Haare. Das war ein Hecheln.


    Mit äußerster Willenskraft ließ Felt den Schwertarm sinken, drückte das Kreuz durch und drehte sich wieder um. Er würde in dieser Richtung weitergehen und er würde sich ganz sicher nicht von einem Echo daran hindern lassen. Er leckte sich über die Lippen, schmeckte Salz und bemerkte, dass er schwitzte. Hinter ihm tappte es durch den Sand. Felt blieb stehen, um die Spur zu finden– Tap-Tap, dann Stille. Und ein Hecheln.


    Felt wischte sich mit dem Unterarm den Schweiß von der Stirn; er behielt Anda in der linken Faust, die rechte Hand umklammerte die Flasche, die immer matter glomm. Aber da war die Spur, ganz deutlich, er war auf dem richtigen Weg. Weitergehen. Tap-Tap-Tap.


    Am Rande des Lichtkreises mit einem Mal eine Gestalt, hockend, bereit zum Sprung, den Kopf gesenkt. Nein! Nein, nur die Ruhe. Es ist nur ein Felsbrocken, je weniger das menschliche Auge erkennt, desto größer die Anstrengung des menschlichen Geistes, aus dem Wenigen etwas zu machen. Einbildung. Weitergehen. Tap-Tap-Tap.


    Hatte er nicht längst all die Schritte zurück getan? So weit war die Flasche doch nicht gerollt, oder? Wieder blieb Felt stehen und sein Verfolger hielt ebenfalls an. Immer schwächer wurde das Licht der Käfer und immer enger schloss sich die Finsternis um Felt– und in dieser Finsternis umkreiste ihn das Hecheln. Es gelang Felt einfach nicht, seinen Atem zu beruhigen, und schließlich kam es ihm so vor, als folge er dem Echo und nicht umgekehrt. Da sah er etwas vorbeihuschen.


    Ganz kurz nur und undeutlich, Schwarz vor Schwarz. Aber da war etwas, wirklich, das war keine Einbildung. Felts Mund wurde trocken, sein Magen krampfte sich zur geballten Faust. Entschlossen schüttelte er die Käfer und noch ein Mal erweiterte sich der grünliche Lichtkreis. Da. Schwarzes Fell. Ein großer Kopf, der sich wegduckte?


    »Verschwinde!«, brach es zornig aus Felt heraus und er brüllte in diese elende Schwärze hinein: »Du bist nicht da!«


    »Inde ist nicht da… sst nicht da… da… da«, rief es zurück, die Stimme eines Wahnsinnigen.


    Wütend presste Felt sich den kühlen Schwertknauf gegen die Stirn, wollte sich wieder zur Besinnung bringen, zur Ordnung rufen, zwang sich, nicht loszurennen. Denn er wusste, wenn er lief, würde er sich endgültig zur Beute machen. Zur Beute seiner Angst. Zur Beute eines Wolfs. Fass dich, Soldat! Ein Schritt nach dem anderen, los jetzt, weitergehen!


    Und da, endlich, einer eisernen Rettungsleine gleich, kamen die Rohre in Sicht. Nicht ganz am Boden, wie vermutet, sondern auf kurzen Stützen vom unebenen Grund erhöht und ungefähr auf Kniehöhe gebracht. Ein gerader, fester Strang der Vernunft zog sich hier durchs schwarze Nichts und Felt hatte ihn gefunden.


    »Ha!«, rief er triumphierend aus.


    »Ha… ha… ha!«, lachte das Echo irr.


    Mit Schwung schob Felt das Schwert zurück ins Futteral. Aus dem Schwarz knallte es wie Peitschenhiebe. Er legte die linke Hand aufs kühle Metall der Rohre, musste sich vergewissern, dass sie wirklich und wahrhaftig da waren. Ja, das waren sie. Den Seufzer der Erleichterung konnte Felt nicht zurückhalten.


    Zur Antwort kam ein Knurren.


    So tief, so böse, dass es sich wie mit scharfen Klauen in Felts Eingeweide krallte und sie mit einem Ruck nach unten zog. Aus der kraftlosen rechten Hand plumpste die Flasche in den Sand. Das Knurren hinter Felt ging in ein hohes Aufjaulen über, das, nervenzerfetzend vom Echo verstärkt, beginnend bei Unter- und Oberschenkeln, über Rücken, Nacken und Hinterkopf, die ganze Rückseite seines Körpers taub zu machen schien. Als das Jaulen in einem hässlichen Kläffer endete, rannte Felt los.


    Schon nach wenigen Schritten hatte alles Licht einfach aufgehört zu existieren und Felt sprintete blind ins Schwarze. Aber er hielt die Linke noch ausgestreckt, hatte irgendwo einen Rest Vernunft bewahrt und tastete damit nach der eisernen Rettungsleine der Rohre, die ihn hier herausführen konnte. Nach zwei, drei weiteren langen Sätzen hatte er auch diese letzte Verbindung verloren und rannte einfach nur noch, war zuletzt doch Beute der Angst, Beute des Wolfs geworden.


    Selbst wenn der Boden nicht der holprige einer Höhle gewesen wäre, sondern ganz und gar glatt, Felt wäre doch gestürzt. Ein Mensch kann nicht durch völlige Finsternis rennen und dabei nicht straucheln– wenigstens keiner, der eigentlich auf seine Augen angewiesen ist und für den Blindheit an sich schon eine Bedrohung bedeutet. Felt stolperte also und schlug hin, der stählerne Brustschutz schmirgelte über Stein und Sand. Noch bevor er ganz lag, hatte Felt bereits das Schwert gezogen. Er dachte nichts mehr, er empfand auch keine eigentliche Angst mehr– er war ganz Instinkt geworden, alle Sinne waren wach. Und auch wenn er nichts sehen konnte, hatte Felt die Augen weit aufgerissen. Er lag flach auf dem Rücken, den Kopf angehoben und Anda ragte über seiner Leibesmitte auf wie ein langer Stachel. Felt lauschte. Sein Atem ging flach und schnell und das Echo ahmte ihn nach. Das Hecheln aber war langsamer und, soweit ein solcher Vergleich denkbar war, unmenschlicher. Von wo kam es?


    Aus dem Schwarz, von überall her.


    Es umkreiste ihn. Es kam näher.


    Felt zog langsam und leise die Beine an, stellte die Füße auf. Blieb auf dem Rücken liegen, starrte, lauschte. Kurz setzte das Hecheln aus, dumpf klappten große Kiefer aufeinander, dann ein Schnüffeln. Das Biest nahm Witterung auf. Ihn auf diese Weise zu finden dürfte nicht schwer sein, Felt selbst roch seine Angst. Ein kratzendes, zugleich nasses Geräusch. Das Untier leckte seine Lefzen. Da, plötzlich, sah Felt sie, grell glühend in der Finsternis: die Augen des Wolfs. Er blickte geradewegs hinein. Sie starrten sich beide an. Obwohl er in völliger Dunkelheit lag, zweifelte Felt nicht daran, dass diese Augen ihn sehen konnten, dass der Wolf irgendein Bild von ihm wahrnahm. Aber auch er schien jetzt, da er wieder etwas sah– so furchtbar es auch sein mochte–, die Möglichkeiten seiner Wahrnehmung zu erweitern. Felt spürte die Hitze des Wolfs so deutlich wie die eines soeben angefeuerten Ofens in einem kalten Saal. Ja, das war sein brodelndes Blut, dort hinten, irgendwo im Schwarz. Nun glaubte Felt, nicht nur die glühenden Augen zu sehen, sondern als eine Art schwach roten Schemen den ganzen Körper der Bestie. Als ob unter dem tiefschwarzen Fell die Haut schwelte wie Glut unter Asche. Das mochte nun Einbildung sein oder nicht, es half Felt, den Gegner abzuschätzen.


    Er war groß, sehr groß, aber das waren sie bisher alle gewesen. In der Finsternis waren Dimensionen genau wie Entfernungen zwar schwer abzuschätzen, aber Felt glaubte, dass der Wolf höchstens fünfzehn Schritte entfernt stand. Langsam, ohne den Blick von dem schwarz glühenden Umriss zu nehmen, richtete er sich zum Sitzen auf. Der Wolf duckte sich, vielleicht hinter einen Felsen, vielleicht in eine Senke, und war verschwunden. Felt kam auf die Füße; der Krach, den er dabei verursachte, war mörderisch. Als ob er das Untier damit narren könnte, machte er in den abklingenden Nachhall des Echos noch einige fast lautlose Seitwärtsschritte.


    Dann stand er wieder ganz still, Schwert in der Faust. Starrte, lauschte. Komm schon, dachte Felt, die pochenden Schläfen schweißüberströmt, auch du bist keiner, der sich anschleicht, du kranke Ausgeburt, Dämonenbiest. Komm schon!


    Das Kratzen der harten Krallen über den Stein, das tiefe Grollen und der Sprung waren eins. Von heißen, großen Pfoten wie von Hämmern gegen die Brust getroffen, stürzte Felt rücklings zu Boden. Laut knallten neben seinem Ohr die zuschnappenden Kiefer aufeinander, ein wilder, hitziger Laut rollte aus der Kehle: die Wut darüber, dass der Biss ins Leere gegangen war. Felt hieb um sich, aber auch er traf nichts, zerschnitt nur die Dunkelheit. Einen Moment hatte das ganze Gewicht des Biests auf seiner Brust Felt die Luft abgedrückt, im nächsten schon war es weitergesprungen.


    Wieder rappelte Felt sich auf. Stand da, breitbeinig, jeden Muskel angespannt, jeden Sinn wie aufgerissen.


    Der Wolf knurrte, umkreiste ihn jetzt, ohne irgendeine Deckung zu suchen. Felt hörte ihn, hörte ihrer beider Echo. Und sah das verwischte rote Glühen seiner großen Silhouette, darin immer wieder das blitzartige Aufleuchten der hellroten Augen. Inzwischen war Felt in Schweiß gebadet, sein Herz pumpte schmerzhaft in seiner Brust, und während er sich wie ein Kreisel auf der Stelle drehte, um den nächsten Angriff des Wolfs zu erwidern, schoss ihm ein Schreckensbild nach dem nächsten durch den Kopf.


    Er sah sich töten. Sah sich selbst, wie er die Männer auf der Brücke abschlachtete, einen nach dem andern, wie er ihnen die Schwertklinge in den Rücken schlug, wie er ihnen die Hände von den Armen hieb und die Schädel spaltete, wie er sich besudelte mit ihrem Blut.


    Felt schrie, brüllte vor Angst und Abscheu über sich selbst, brüllte vor Wut und wegen dieser fürchterlichen Schwärze ringsum und schließlich brüllte er auch seinen schemenhaften Gegner an.


    »Komm schon! Greif an! Du oder ich!«


    Felts kräftige Stimme tobte durch die dunkle Höhle und sandte ein Zittern durch den Wolf. Er hielt auf seinem Kreisweg an, die glühenden Augen bohrten sich in Felts Seele– aber die konnte das Biest nicht mehr erschüttern. Denn dies war nicht das erste Mal, er hatte schon in solche Augen geblickt. Der Mann mit dem langen Schwert war längst dort gewesen, in seinen Abgründen, und jede Angst hatte ein Ende, so tief sie auch war. Felt hatte immer geglaubt, in entscheidenden Momenten wie diesem hier, in denen wenig über Leben und Tod entschied– ein kraftloser Hieb, ein falscher Schritt–, würden Gedanken und Erinnerungen in wilder Hast auf einen Menschen einstürmen. Aber das war ebenso vorbei wie die Angst. Felts Kopf war nun ganz leer, war dunkel wie diese Höhle. Alles war zusammengeschrumpft auf diese Begegnung, auf diesen Kampf Wolf gegen Mann. Hier gab es nichts außer sie beide, und auf keiner Seite Unterstützung. Hier konnte kein großer Falke aus dem Himmel fallen und hier kam kein Pfeil angeflogen. Nur sie beide waren hier im Dunkel, der Wolf und der Mann, und beide waren stark. Jetzt galt es nur noch herauszufinden, wer der Stärkere war. Der Wolf machte einen Satz.


    Felts Schwert erwartete das Biest; beide Hände um den Griff gelegt, führte er den Hieb von seiner linken Hüfte schräg nach rechts oben. Ein simpler Hau. Der aber traf. Wo genau und wie wirkungsvoll, das wusste Felt nicht. Sein Denken hatte ganz aufgehört. Er spürte die ungeheure Hitze, die ihm entgegenschlug, das steinharte Fell kratzte wie ein stählerner Kamm über seine Wange. Hände, Arme, Schultern wurden schmerzhaft erschüttert, als der Hieb auftraf. Felt drehte sich weg, instinktiv wich er dem heißen Blut aus, das er nicht sah, aber roch. Die Bestie heulte auf, das Echo wiederholte den Schmerzensschrei. Ein dumpfer Aufprall– eher wie von einem großen Bündel nasser Kleidung als von einem Körper–, dann Flucht.


    Aber nur kurz, nur um neuen Anlauf zu nehmen für den nächsten Satz, den nächsten Angriff. Dieses Mal schien er höher zu springen, Felt begriff es, selbst zum Tier geworden, sofort: Der Wolf wollte ihm an die Kehle. Er hob die Klinge vors Gesicht, bereit zum Schlag. Angekündigt von einer heißen Woge, die über Felt hinwegbrandete, traf wieder der schwere Wolfskörper auf seine Brust, die glühenden Augen so nah, dass sie groß wie Fackeln waren. Besser vorbereitet auf die Attacke, ging Felt diesmal nicht zu Boden, beugte sich nur weit zurück, drehte sich weg, taumelte, fing sich. Spürte wieder die Wucht des Hiebs in Händen und Armen, hörte das Aufjaulen, gurgelnd, wusste: Statt seiner war die Kehle des Wolfs getroffen. Da stachen ihn zwei scharfe, glühende Dolche in den rechten Unterarm, furchten durch den Muskel wie Pflüge durch Erde. Felt schrie laut auf vor Schmerz, die Reißzähne des Wolfs aber fassten nicht nach, denn die Kraft in den Kiefern schwand. Tödlich, dachte Felt nur, und dieses eine Wort meinte vieles.


    Denn tödlich war der Schwerthieb gewesen, der den Wolf niedergestreckt und aus dem Ungeheuer ein wimmerndes, gurgelndes, zuckendes und vor allem verblutendes Bündel gemacht hatte. Felt wich vor dem Wolfsblut zurück, das sich in einer Lache auf dem Höhlenboden ausbreiten musste und dessen Hitze er auf sich zukriechen spürte.


    Und tödlich würde auch der Biss sein, den das getroffene Biest ihm noch im Fallen zugefügt hatte, da war sich Felt sicher. Die Wunde brannte entsetzlich, er spürte, dass seine rechte Hand nass war von Blut. Von seinem eigenen Blut. Er ging langsam rückwärts, weg von dem sterbenden Tier, und gleichzeitig in Gedanken zurück. Zurück in eine andere Höhle, zurück zu einem andern Mann, der von einem Wolf gebissen worden war. Einem sterbenden Mann: Wigo.


    Da lag er, zitternd, fiebernd, unter einer dünnen Decke.


    »Ich habe Angst«, sagte Wigo und sah ihn an mit großen glänzenden Augen. »Ich will nicht sterben.«


    Wenige Stunden später war er tot.


    Felt stolperte rückwärts, blind und allein in der Dunkelheit, wich zurück vor heißem Blut und der Vision des toten Freundes. Tödlich. Er stieß gegen ein Hindernis, irgendetwas schlug Felt genau in die Kniekehlen, er kippte hinten über, traf hart mit dem Kopf auf und verlor augenblicklich das Bewusstsein.


    
      ••
    


    Das Morgengrau hatte kaum die ersten Dunstschleier über den See geschickt, als Juhut wie ein später Stern am Himmel über dem verlassenen Observatorium aufleuchtete, dann schnell sank und sich schließlich auf dem rostenden Geländer der Plattform niederließ. Er schüttelte sein weißes Gefieder. Er wartete. Er hatte Geduld.


    Sein scharfes Auge sah den Wolf auf dem Wall laufen. Der Falke wusste: Jeder, der die Grenze zum Gebiet übertrat, über das nun der Dämon herrschte, würde einer solch finsteren und bösen Wache begegnen, ganz egal, welchen Weg er nahm. Niemand käme an den Wölfen vorbei, die hier in der alten und neuen Heimat des Dämons so leicht und schnell zwischen den Welten wechseln konnten, wie ein Leser die Seiten eines Buches umblättert. Jeder musste dieser Tage seiner Angst begegnen, wenn er nach Agen kam.


    Es sei denn, er konnte fliegen. Die Szasla musste nicht fürchten, von einer dämonischen Bestie angegriffen zu werden– eine Szasla konnte sich nicht fürchten und glitt über jeden Abgrund, jedes Hindernis, jede Bedrohung einfach hinweg. Von hoch oben war es die Szasla, die entschied, wen sie angriff und wer die Klauen, den scharfen Schnabel und die Gnadenlosigkeit des Jägers zu spüren bekam. Juhut hatte gejagt auf dem Weg nach Agen. Ein ganzes Rudel hatte der große Raubvogel auseinandergesprengt, hatte zwei Wölfe getötet und den Rest vertrieben. Hatte so lange Angriffe gegen sie geflogen, sich wieder und wieder auf die kläffende, winselnde Meute hinabgestürzt, dass sie abgelassen hatten von der Spur, der sie folgten. Der Spur, der auch der Falke folgte– bis hierher, bis zum Ende, wo der Kreis sich schloss.


    Nun saß er hoch oben auf der Plattform über der Sternwarte, beobachtete, wie der Tag von Osten den Himmel erhellte. Und wartete. Als beim ersten Strahl der Sonne, fahl hinter dem Dunst, die Unda und der alte Mann aus dem Turm traten und sich zu dem am Seeufer festgemachten Boot begaben, hob der Falke ab. Er rief nach ihr, sie sah hoch. Sie winkte ihm zu.


    
      ••
    


    Es waren Schmerzen, die Felt weckten. Sein Kopf dröhnte, er versuchte ihn zu drehen, es war kaum möglich. Langsam öffnete er die Augen. Hell und ätherisch durchkreuzte ein Lichtstreif sein Blickfeld. Licht? Felt machte den nächsten Versuch, seinen Kopf zu drehen. Tatsächlich: Durch eine Öffnung in der hohen gewölbten Decke fiel Licht in die Höhle. Die keine eigentliche Höhle war, wie Felt nun feststellte, als er sich mühsam zum Sitzen aufrichtete. Er befand sich in einer Art geräumigem Gewölbekeller, dessen Boden aus Felsgestein bestand, dessen Wände, Säulen und Deckenbögen aber nur zum Teil natürlichen Ursprungs und zum anderen Teil gemauert waren. Der Rohrstrang, neben dem er saß, war nicht der einzige. Dieser Ort hier schien ein Knotenpunkt zu sein, an dem Leitungen und Rohre aus unterschiedlichsten Richtungen ankamen und sich weiterverzweigten. Die Tunnelöffnung, durch die Felt in der Nacht gekommen war, war ebenfalls nur eine von mehreren Möglichkeiten, von hier aus weiterzukommen; es gab gemauerte Gänge rechts und links von Felt sowie eine engere und sehr finstere Öffnung geradeaus, in die viele Rohre führten. Von Finsternis aber hatte Felt genug. Der Gedanke daran, was er sich alles hätte ersparen können, wenn er nicht noch in der Nacht losgelaufen wäre, sondern bis zum Morgen gewartet hätte, streifte ihn zwar, aber Felt ließ die verzweifelte Wut, die ein solcher Gedanke im Schlepptau hatte, nicht an sich heran. Für solche Selbstbeschuldigungen hatte er keine Zeit. Er wuchtete sich hoch.


    Sein rechter Arm brannte, als stünde er in Flammen. Die noch verbliebenen Finger der Hand waren blutverkrustet und Felt konnte sie nicht bewegen. Als er den Arm im Ellbogen etwas drehte, um die Wunde zu begutachten, begann sogleich wieder Blut zu fließen. Nicht warm, sondern heiß. Felt riss am Ärmel seines Wamses, dann riss er auch den Hemdärmel ab und knotete daraus einen provisorischen Verband. Er brauchte sich nicht damit aufzuhalten, die Wunde zu versorgen. Bald würde er ohnehin einen Wundbrand erleiden, den niemand heilen konnte. Nur vorher verbluten, das wollte er nicht.


    Die Aussicht seines baldigen Todes schreckte Felt heute nicht mehr in dem Maße, in dem sie ihn nachts, noch vor wenigen Stunden, im wahrsten Sinne umgeworfen hatte. Weit mehr beschäftigte ihn, dass er nun noch weniger Zeit hatte als zuvor. Er spürte das hitzige Pochen in seinem Arm, einen fremden, wütenden Puls. Nicht mehr lange, und dieser Puls würde durch Felts ganzen Körper dröhnen– und ihn antreiben, ihm den fiebrigen Taktschlag vorgeben, nach dem er diese letzte Etappe zu bewältigen hatte. Felt musste den Dämon finden, schnell. Er wollte ihn packen und ihn mit sich aus dieser Welt reißen. Denn nun musste Felt es zu Ende denken und konnte es auch: Er starb und sterbend würde er dem Dämon den Tod bringen.


    Auf steifen Beinen machte Felt ein paar Schritte. Es ging, es musste gehen. Dort lag der Wolf, erkaltet in der schwarz glänzenden Lache seines zu Stein gewordenen Bluts. Sollte er für allezeit dort liegen bleiben. Entschlossen wandte Felt den Blick ab und sah stattdessen hinauf zu der mit einem Gitter belegten Öffnung, durch die der Lichtstreif ins Gewölbe fiel. Er durfte sich nicht mehr aufhalten mit Irrwegen oder unterirdischen Widrigkeiten, er wollte ans Licht. Dort waren Eisensprossen in der Mauer und von dort konnte er das Gitter erreichen. Felt griff die unterste Sprosse und zog sich hoch.

  


  Wundbrand


  Nendsing streckte die Hände nach der Wärme des kleinen Ofens aus, ließ sie aber gleich wieder fallen.


  »Ich weiß nicht, was ich noch tun soll. Er spricht nicht. Er lässt mich nicht an sich heran. Er behält das Schwert in der Faust.« Sie drehte sich mit einem Ruck zu Fander um. »Er schaut mich nicht einmal mehr an. Es ist, als ob er mich nicht sieht. Alles ist… ganz leer in seinem Gesicht. Verstehst du? Leer.«


  Fander verstand. Offizier Kersted litt unter dem Ende der Unda Utate. Sie alle litten darunter, aber den Offizier hatte es besonders hart getroffen. Seit sie fort war, seit sie aus dem kleinen Beiboot ins graue Wasser getaucht war, hatte er kein Wort mehr gesprochen.


  Sie hatten vor der nord-kwothischen Küste, im Mündungsgebiet von Naryn und Dhonst nach der Quelle der Friedfertigkeit gesucht und sie hatten lange suchen müssen. Die Quelle war eine Besonderheit, eine Beridh Oroda, sie entsprang am Meeresgrund. Und sie versiegte, nur wenig Süßwasser stieg noch nach oben. Um die Quelle zu erreichen und zu beleben, hatte Utate tauchen müssen. Aus dem Beiboot, das Offizier Kersted in die versprengten Flecken Süßwasser gerudert hatte, war die Unda ins glatte, sich schläfrig wiegende Meer gesprungen. Sie war nicht zurückgekehrt.


  Fander schluckte und sein Adamsapfel hüpfte. Wenn er an Utate dachte, an ihre Schönheit und an die Güte in ihrer Stimme, ergoss sich jedes Mal aufs Neue eine bittere Traurigkeit in seine Brust. Als gäbe es irgendwo in seinem Herzen eine unerschöpfliche Menge an Verzweiflung, von der er immer wieder eine Kelle nehmen musste– bis er den Geschmack nicht mehr ertragen konnte. Den Geschmack nach Verlust, nach Trauer, nach Tod. Was würde er tun, wenn er es nicht mehr aushalten konnte? Und was konnten sie überhaupt noch tun? Was hatte ohne Utate noch einen Sinn?


  »Wir müssen aufbrechen, sie wollte es so«, sagte er tonlos zu sich selbst.


  Die Segurin hatte sich wieder dem kleinen eisernen Ofen zugewandt, der den niedrigen Raum– es war kaum mehr als ein etwas breiterer Gang– nicht recht erwärmen wollte. Hier im Tharahm nahm die Mannschaft gewöhnlich ihre Mahlzeiten ein; jetzt waren alle Kwother an Deck, machten kleine, eigentlich unnötige Reparaturen, besserten Tuch aus oder beschäftigten sich mit dem Tauwerk– und beäugten dabei den welsischen Offizier. Nendsing und Fander waren allein. Allein mit ihrem Kummer. Sie fuhr sich durch die Haare, rang dann die Hände wie ein altes, schwachsinniges Weib. Bemerkte es und verschränkte die Arme so fest, als wollte sie die Rastlosigkeit ihrer Hände in den Achseln ersticken.


  »Aber wie sollen wir aufbrechen, wenn er…?«, fragte sie verzagt, ihre Stimme erstarb mitten in der Frage.


  Fander musste wieder schlucken. Nendsing so mutlos zu sehen war kaum zu ertragen. Er erinnerte sich gut, wie er und Kersted sie nach dem schrecklichen, jähen Erdbeben in den Landen der Steppenläufer aus der tiefen Spalte gezogen hatten. Der Wille zu leben war ihr förmlich aus den weit aufgerissenen Augen gesprungen. Von dieser unbändigen Lebenslust war fast nichts mehr übrig; Nendsings junges, schmales Gesicht war bleich und sie sah unendlich müde aus. Zur Bitterkeit in Fanders Herzen gesellte sich nun lähmende Trübsal. Wenn er nicht bald irgendetwas tat, zu einem echten Befreiungsschlag ausholte, würden sie beide hier in diesem düsteren, feuchtkalten Raum vom Kummer erdrückt werden. Mehr noch: Alle auf diesem Schiff würden bald unter der Last des Verlusts zusammensacken– und zuerst diejenigen, die derUnda am engsten verbunden gewesen waren. Fander musste sich wehren, musste sich gegen die Verzweiflung stemmen, um seiner selbst willen und für die anderen. Für seinen Offizier. Und für Nendsing.


  Er konnte nicht.


  Er konnte nichts tun, nichts sagen. Fander ließ sich wieder auf die hölzerne Bank fallen, von der er aufgesprungen war, als Nendsing in den Tharahm getreten war, und starrte in seine Suppe. Sie war inzwischen kalt und schwankte mit den Bewegungen des Schiffs sanft im Teller. Er hatte nicht einen Löffel davon gegessen. Glaron, der sehnige, unermüdliche Koch aus Pram, würde nicht klagen wie sonst, wenn eine Mahlzeit nicht aufgegessen wurde. Sondern wortlos den Inhalt des Tellers in den Topf zurückschütten. Gestern hatte er es nicht anders gemacht. Selbst ihm kam sein Lebensmut abhanden.


  Ob die Unda die Quelle hatte beleben können? Ob ihr Opfer wenigstens einen Sinn gehabt hatte? Utate, ach, ihre Abwesenheit schien sogar den Himmel zu verdunkeln. Unablässig zogen schneeschwangere Wolken langsam übers Meer und das ankernde Segelschiff hinweg.


  »Wie sollen wir aufbrechen?«, versuchte Nendsing es noch einmal und es war deutlich zu hören, wie sehr sie sich um einen vernünftigen Ton bemühte. »Wie sollen wir denn irgendwo hin, wenn er… in diesem Zustand? Ich meine, wie soll das gehen? Kersted ist… er ist…« Sie brachte den Satz nicht zu Ende, harte, trockene Schluchzer erstickten die Worte in ihrer Kehle.


  Fander wollte aufstehen, musste aufstehen und sie trösten. Aber auch das konnte er nicht, er war wie gelähmt. Das ist die Trauer, dachte er matt. Die Trauer um Utate ist wie eine Schneelawine, kalt, groß und erdrückend. Es gab kein Entkommen, er war verschüttet. Fander spürte, dass er sich nicht selbst befreien konnte. Er musste gerettet, musste ausgegraben werden. Jemand– aber wer?– musste ihn bergen oder er würde sterben.


  »Nicht«, sagte er gepresst. »Nendsing, bitte weine nicht. Bitte, hör auf.«


  Zu seiner Verwunderung tat sie es. Sie schluckte ihren Kummer hinunter, in japsenden Seufzern, und stand schließlich ganz ruhig, zwei Schritte entfernt, auf halber Strecke zwischen Tisch und Ofen. Nur zwei Schritte, aber trotzdem unerreichbar in ihrem Elend. Eine anmutige, in ein graues Tuch gewickelte Gestalt mit langen dunklen Haaren, die sich in der salzigen Brise aufplustern konnten wie das Gefieder eines jungen Vogels. Eine schöne junge Frau mit großen, fast schwarzen, intelligenten Augen, in denen zu besseren Zeiten stets der Schalk gelauert hatte. Das hatte Fander ganz besonders für sie eingenommen, denn er selbst hatte kein Talent zum Humor. Da war er dem Offizier der Wache, Felt, ganz ähnlich.


  Die Finger ihrer Hand krabbelten wie eine bleiche Spinne zur gläsernen Phiole, die ihr an einer Kette um den Hals hing, und schlossen sich darum. Jetzt hob Nendsing das Kinn, blickte Fander an mit diesen dunklen Augen, aus denen jedes Lachen verschwunden war, und er sah etwas Neues darin schimmern. Nein, das waren keine Tränen. Das war etwas ganz anderes. Seine Ahnung verdichtete sich schneller zur Gewissheit als ein Schluck Milch in Essig gerinnt:


  Nendsing erwartete ein Kind.


  Und sie wusste noch nichts davon.


  
    ••
  


  Die Hölzer, die man zum Drehen der großen Ankerwinde benötigte, hatte Offizier Kersted über Bord geworfen. Beim Ausbringen oder Einholen des Ankers wurden sie, ähnlich dicken Speichen in einer Radnabe, ins obere Ende der Winde eingesteckt und dann von langsam im Kreis gehenden Seeleuten angeschoben. Ohne diese Hölzer war die Ankerwinde nicht zu drehen und ein Hieven des Ankers war unmöglich.


  Gleich nachdem er aus dem kleinen Beiboot wieder an Deck des Schiffs geklettert war, hatte Kersted die in der Bordwand verstauten schweren Stangen gegriffen und eine nach der anderen über die Reling ins Wasser fallen lassen. Als einer der kwothischen Seeleute dazwischengehen wollte, hatte der Welsenoffizier sein Schwert gezogen und ein so unmenschliches Brüllen von sich gegeben, dass keiner es mehr wagte, sich ihm entgegenzustellen.


  Das war zwei Tage her. Seitdem stand Kersted mit leerem Blick gegen die Winde gelehnt, die gespreizten Beine über der Ankerkette, und verhinderte mit der blanken Klinge jeglichen Versuch, den Anker irgendwie aufzuholen. Er aß nicht, er trank nicht und er ruhte nicht. Seine Augen suchten nicht die Wasseroberfläche ab in der Hoffnung, die Unda könnte doch wieder auftauchen. Er blickte nirgendwohin und schaute niemanden an– er stand einfach da und hob das Schwert, wenn man ihm zu nahe kam. Während den Kwothern und sogar Nendsing Kersteds Verhalten rätselhaft vorkam, ahnte Fander recht gut, was in dem Offizier vorging: Er war eingekerkert in dem engen Raum zwischen Befehl und Gram.


  Ich möchte, dass ihr weiterfahrt. Hörst du?


  Utate hatte zu Kersted gesprochen, aber Fander klangen ihre Worte noch so klar in den Ohren, als hätte sie diese an ihn gerichtet, und zwar gerade eben erst, nicht vor Tagen.


  Ihr müsst nordwärts, zur Quelle der Merz. Sie ist der Grund dafür, dass der Mut diese Welt noch nicht verlassen hat. Sie darf nicht versiegen, denn Mut wird vonnöten sein, wenn der Dämon sein Haupt erhebt.


  Aber wie sollten sie segeln, wenn sie hier angekettet waren? Noch war die See ruhig, der Wind mäßig. Utate hatte sie jedoch gedrängt, unverzüglich die Küste entlang nach Norden zu fahren, denn bald würde das Wetter es nicht mehr zulassen. Sie hatte Nendsing die Phiole mit dem Wasser des Ur-Sees übergeben und ihnen– Kersted, Glaron und Fander– aufgetragen, gut auf die Segurin achtzugeben.


  Drei mal drei sollen gehen und dreimal eine begleiten, die Quellen aufzusuchen.


  Sie mussten weiter, aber sie konnten nicht, und bald würde nicht nur das Wetter umschlagen, sondern alle Kraft, aller Mut sie verlassen haben. Fander musste handeln, aber auch er steckte fest, war eingeklemmt zwischen der Loyalität zu seinem Offizier und der Dringlichkeit, mit der sie ihre Reise fortsetzen mussten.


  Und zu all dem die lähmende Traurigkeit.


  »Fander, was ist denn?«, fragte Nendsing und ließ die Phiole los, machte unwillkürlich einen Schritt rückwärts, wich vor seinem Blick zurück. »Warum siehst du mich so an?«


  Weil du ein Kind erwartest, dachte er. Ein Kind, in diesen Zeiten.


  »Weil ich mich frage, ob es auf diesem Schiff Pfeil und Bogen gibt«, sagte er.


  
    ••
  


  Das gab es nicht. Aber dafür gab es eine Harpune, einen Wurfspeer mit einer gemeinen, dreigezackten Spitze. Als Fander den Kwothern endlich klargemacht hatte, was er wollte– mit Utate hatten sie auch ihre Übersetzerin verloren–, hatte Nendsing längt begriffen, was sein Plan war. Wenn man das Vorhaben, auf einen Offizier zu schießen oder ihn mit einem Speer zu bewerfen, denn einen Plan nennen konnte.


  Zuerst war sie vor Entsetzen sprachlos. Dann begann sie zu schreien– und das gab letztlich den Ausschlag. Hätte Nendsing nicht geschrien, wäre sie nicht zu Kersted gestürmt, so fürchterlich schreiend, hätte alles vielleicht einen anderen Verlauf genommen.


  


  Die Luft war eisig und schmeckte nach Tränen. Aus tief hängenden Wolken fielen vereinzelt schwere Flocken und versanken geräuschlos in den bleigrauen Fluten des westlichen Meeres. Das Deck war rutschig und nass, der Wind hatte gedreht und blies ihnen, begleitet von einem unheilvollen Heulen in der Takelage, seinen kalten, nördlichen Atem entgegen.


  Es ist bereits zu spät, dachte Fander und die Erkenntnis ließ seinen Magen kurz krampfen. Der Firsten ist bereits da, er lauert hinter dem Horizont, wir können nicht mehr zur Quelle der Merz gelangen. Es ist zu spät, es ist zu spät. Seine Hand umfasste den Schaft der Harpune so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten, und nicht das Schiff schwankte, sondern er.


  Da schrie Nendsing auf, zornig, rammte ihm ihren Ellenbogen in die Seite und lief, schlitterte, stolperte über das Deck zu Kersted. Wollte ihn warnen, ihn schützen. Schrie ihn an, rief seinen Namen. Warf sich ihm entgegen, diesem erstarrten, großen Schemen.


  Und der hob das Schwert.


  Kersted hieb Nendsing den Knauf der Waffe ins Gesicht und sie sackte sofort zusammen. Blut schoss ihr aus der Nase, im farblosen Licht unter den tiefen Wolken war es fast schwarz. Sie hockte auf den Knien, hielt die Hände unters Gesicht, schaute darauf und konnte doch nicht ergründen, was ihr da Dunkles über die Finger rann. Der Mann mit dem drohend erhobenen Schwert war ein Riese über ihr. Fander sah den knochenweißen Fleck, der keine Ähnlichkeit mehr hatte mit Offizier Kersteds Gesicht, nun gerahmt von wirren, nassen Haarsträhnen.


  Nendsing schluchzte laut auf. Sie hatte erkannt, was ihr aus Nase und Mund in die Hände lief, und sie weinte nicht vor Schmerz, sondern weil mit diesem Schlag so vieles verloren gegangen war. Sie sah zu Kersted auf und schrie ihn an, schrie wieder seinen Namen mit der Verzweiflung desjenigen, der den Freund in den Abgrund fallen sieht und ihn nicht halten kann.


  Aber nichts drang zu ihm durch, auch ihre Schreie nicht. Kersted stand über Nendsing, blickte auf sie hinab und sah… was? Was, glaubte er, lag da zu seinen Füßen, weinend und blutend? Fander konnte in dem knochenweißen Fleck kein Erkennen sehen. Kersteds Gesicht war unbewegt, war mitleidslos. War leer.


  Wieder hob er das Schwert. Und wieder begann Nendsing zu schreien. Sie konnte einfach nicht begreifen, was mit Kersted geschehen war und was hier gleich geschehen würde. Und sie schrie ihre Wut darüber hinaus in einem feinen Sprühnebel aus Blut.


  Gebt gut auf Nendsing acht.


  Fander drehte den Oberkörper, streckte den rechten Arm lang aus und dann schleuderte er mit aller Kraft die Harpune auf seinen Offizier.


  Sein Ziel war groß, die Distanz nicht weit und so war es nicht verwunderlich, dass Fander traf. Dass Kersted aber anschließend so schnell von den kwothischen Seeleuten überwältigt werden konnte, lag mehr an seiner Schwäche nach zwei durchwachten Tagen und Nächten als an der Harpune in seinem Oberschenkel. Sie entwaffneten und fesselten ihn, während Kersted brüllte wie ein Tier.


  Fander kniete sich zu Nendsing. Sie blutete immer noch heftig, ihr Gewand war durchnässt und ihr Gesicht wie aus Wachs. Sie schlug die angebotene Hand weg, schaffte es aber nicht allein auf die Füße. Schließlich ließ sie sich von Glaron unter Deck helfen. Der Koch weinte, als er die Arme um sie legte.


  
    ••
  


  Fander fragte sich nicht, ob es das Wirken des Dämons war, das ihre Gemeinschaft auseinanderfallen ließ– er wusste, es war so. Mit geschlossenen Augen und eingezogenem Kopf stand er im niedrigen Gang vor Nendsings Kabinentür, eine Schulter gegen das Holz der Wand gelehnt. Im Bauch des Schiffes war der Raum beengt, nur der Kapitän, Offizier Kersted und Nendsing hatten eigene Kabinen. Utate hätte selbstverständlich auch eine zugestanden. Der Gedanke an die Unda brachte keinen Trost, keine Stärkung. Fander nahm stattdessen einen Schluck aus dem Quell der Bitterkeit in seinem Herzen. Im müden Schein der einzigen Lampe im Gang sah er aus wie ein tief bekümmerter, jüngerer Bruder von Felt.


  Der Offizier der Wache war sein eigentlicher Vorgesetzter gewesen, zu Hause in Goradt, und Fanders großes Vorbild. Wie er Tag für Tag seine Runden um die Stadt gemacht hatte, bei jedem Wind und jedem Wetter oben auf dem Wall ein weithin sichtbares Zeichen gegen die Verzweiflung, gegen die Mutlosigkeit gesetzt hatte, war beeindruckend gewesen. Hätte Fander auch ihn mit einer Harpune beworfen, ihm eine dreigezackte, mit schartigen Widerhaken besetzte Spitze in den Oberschenkel getrieben? Er seufzte tief. Wahrscheinlich nicht, das hätte er nicht gewagt. Wahrscheinlich hätte Offizier Felt sich aber auch nicht gebärdet wie ein Kind, dem die Mutter abhandengekommen war. Oder?


  Fander fuhr sich durchs Gesicht. Ja, genau das war es, was sie allesamt niederdrückte: Die abgrundtiefe und von Furcht durchsetzte Trauer um Utate war die Trauer von Kindern. Und so ratlos, so einsam, so in den Grundfesten erschüttert durfte ein Kind auch sein– aber nicht ein Mann. Nicht ein Welse, ein Soldat. Nicht er, Fander. Er presste erst die Fingerspitzen, dann die Handballen gegen die Lider, die Augen darunter wollten sich schon wieder mit Tränen füllen. Er biss die Zähne zusammen und stellte sich vor, dass Offizier Felt es genauso machen würde. Felt würde weitermachen, er würde es aushalten, alles, jeden Schmerz und jeden Verlust würde er erdulden und einfach weitermarschieren, die Zähne zusammengebissen und der Mund nurmehr ein entschlossener Strich.


  Fander öffnete die Lider, und als Glaron, ein Bündel blutiger Lappen in der Hand, aus Nendsings Kabine auf den Gang trat, war der Blick des jungen Welsen hart geworden und seine grauen Augen waren trocken.


  


  »Ihre Nase ist ganz sicher gebrochen, Jochbein und Kiefer vermutlich auch. Ich bin kein Arzt und wir haben auch keinen an Bord. Utate hätte ihr bestimmt…« Glaron brach ab, kämpfte mit einem unvermittelten, fast hysterischen Aufschluchzen und drückte sich das blutige Bündel gegen die Brust. »Wir müssen… die Schwellung kühlen«, krächzte er, als er sich wieder im Griff hatte. »Wir müssen ihre Schmerzen etwas lindern. Wenigstens das.«


  Er fügte leise etwas auf Pramsch an, es klang wie ein Fluch. Dann warf er Fander einen schrägen Blick zu, in dem eine klare, kalte Schuldzuweisung ebenso lag wie das Wissen, dass es ungerecht war, dem jungen Soldaten die Schuld an Nendsings zerschmetterten Knochen zu geben. Schließlich hatte nicht er ihr den Knauf seines Schwerts ins Gesicht geschlagen. Das war Kersted gewesen. Oder das, was aus Kersted geworden war.


  Fander nahm alles, was in Glarons Blick lag, ohne Zögern und ohne ein Widerwort auf sich. Eine Verteidigung war sinnlos. Jemand musste schuld sein und jemand hatte handeln müssen– und niemand hätte richtig handeln können. Vielleicht gab es nichts Richtiges mehr, wenn eine Unda die Menschen verließ. Mit gesenktem Kopf folgte er dem Koch, der flink wie ein Marder durch die Gänge des Unterdecks bis zu seiner Kombüse huschte.


  Dort angekommen, begann Glaron sofort zu hantieren, stapelte frisch abgewaschenes Blechgeschirr, verbeulte Teller und Becher. Schöpfte Wasser aus einem Fass in einen Kessel. Stocherte in einem eisernen Ofen herum, der dem im Tharahm ganz ähnlich sah und seltsam schuldbewusst auf seinen drei angenagelten Füßen in einer Ecke stand.


  »Was soll…?«, fragte Fander und Glaron unterbrach ihn sofort, als habe er nur darauf gewartet, dass der andere einen Ton von sich gab.


  »Was du tun sollst, willst du wissen? Seit wann fragst du mich um Rat, was du tun sollst?« Er schlug die Ofenklappe zu und knallte den Kessel mit solcher Wucht auf den Ofen, dass das Wasser aus der Tülle schwappte.


  Fander schwieg.


  Glaron stützte sich auf den Spülstein und ließ den Kopf hängen; durch das Leinenhemd konnte Fander die Schulterblätter wie zu kurze Flügel aus dem Rücken des Kochs herausragen sehen.


  »Du hast jetzt die Verantwortung«, sagte Glaron schließlich und es schwang kein Vorwurf mit, eher Mitleid. Er drehte sich zu Fander um, der gebückt im niedrigen Türrahmen stand. DieKombüse war, wie fast alles auf diesem Schiff, nicht für Männer von der Größe von Welsen gemacht. »Du hast dir die Verantwortung genommen, Soldat Fander, hast sie an dich gerissen. Jetzt musst du selbst sehen, wie du damit klarkommst. Ich beneide dich nicht.«


  Er wandte sich wieder ab, schob ein paar Dosen auf einem mit einer kleinen, hölzernen Brüstung gesicherten Regal hin und her. Dann fand er, was er gesucht hatte, und streute getrocknete Kräuter in eine Schüssel, goss heißes Wasser dazu und legte ein sauberes Tuch hinein. Er drückte Fander die Schüssel in die Hand. »Kümmere dich um ihn, ich versorge Nendsing. Wie du eine Wunde säuberst und einen Verband anlegst, wirst du wissen, oder?«


  Fander nickte, obwohl die medizinische Ausbildung der welsischen Soldaten mehr als dürftig war. Aushalten, Abwarten, Abtrennen waren die drei Prinzipien, nach denen Lomsted, ihr Arztin Goradt, seine Heilkunst ausübte, und Fander war nochso jung, dass sein eigener Körper ihm bisher wenig Kummer bereitet hatte. Der schlimmste Schmerz war ein Kopfschmerz gewesen, es war noch nicht lange her, erst zu Anfang dieser Reise hatte er ihn erlitten. Es kam ihm jedoch so vor, als sei es in einem anderen Leben gewesen.


  Sie waren mit dem Treck fast zwei Zehnen lang durch die trostlose Ödnis der Aschenlande gezogen, verzagt angesichts der endlosen Vernichtung, dem Verlust ihrer Heimat. Der Untergang Welsiens lag mehr als hundert Soldern zurück und keiner von ihnen kannte etwas anderes als dieses tödlich verwundete Land. Und dennoch war es schlimm. Es war, als ob die Asche nicht nur die Vorräte konservierte, die der letzte Treck auf dem Heimweg vergraben hatte, sondern auch den Schmerz all jener, die in der Feuerschlacht verbrannt waren. Der Schmerz und die Qual eines ganzen Volkes legten sich einem auf die Seele, wenn man die Aschenlande durchquerte. Sie hatten es ertragen, die Soldaten und die Offiziere genauso wie die Kinder im Treck, die nun einen ganzen Lendern im milden Sonnenlicht Prams verbringen konnten.


  Aber als sie am Uferposten über den Eldron setzen wollten, hatten die Pramer den Undae und ihrer Eskorte die Überfahrt verweigert. Tagelang hatten sie am Rande der Aschenlande auf Nachricht aus Pram gewartet und auf die Erlaubnis weiterzureisen. Sie kam nicht. Schließlich hatten die Offiziere sich mit den Undae in einem Ruderboot über den Eldron abgesetzt. Dann war es unangenehm geworden. Die Soldaten hatten um ihr Leben gekämpft. Nie zuvor hatte Fander im Ernst sein Schwert gegen einen andern erhoben. In jener Nacht am Ufer des Eldrons, im Schlamm und im Gebrüll der Kämpfenden war es ihm vorgekommen, als hätte er dergleichen schon immer getan. Er schlug zu. Ohne Zögern, ohne Gnade, ohne Nachdenken erschlug er einen pramschen Soldaten nach dem anderen. Drei Männer hatte er in jener Nacht getötet. Bis zum heutigen Tag hatte er kein Wort darüber verloren– die Kameraden schwiegen ebenfalls– und kaum mehr an den Kampf gedacht. Nur manchmal schreckte er aus dem Schlaf hoch mit dem Nachhall eines gurgelnden, nassen Schreis in den Ohren, von dem er nicht wusste, ob es sein eigener war oder der des Mannes, dessen Hals er gerade durchschlug.


  Nach dem Kampf hatten Gerder, Strommed, Lakers, Erm und er, Fander, auf Pferden ebenfalls versucht, den Fluss zu überqueren. Lakers und Erm hatten es nicht geschafft, die Pramer hatten die Pferde unter ihnen weggeschossen und die beiden Kameraden waren im dunklen Wasser des Flusses ertrunken. Aber Gerder, Strommed und Fander waren durchgekommen. Und am stockfinsteren, mit Büschen und Bäumen bewachsenen Westufer des Eldrons hatte Fander sich dann derart den Kopf angeschlagen, dass er noch im Fallen gedacht hatte, er würde nie wieder aufstehen. In vollem Lauf, das Pferd am Zügel hinter sich her zerrend, war er gegen einen Baumstamm gerannt, ganz deutlich hatte es in seinen Halswirbeln geknackt.


  Während der Tage in Pram hatte Fander den Kopf nicht einen Deut zur Seite drehen können. Gesagt hatte er aber nichts. Gerder hatten die Pramer beinahe die Hand abgeschlagen und auch er klagte nicht. Nicht einmal, als die Schäferin ihm die bereits brandigen Wundränder zusammengenäht hatte. Fander hatte es beobachtet, vom Heuboden aus hatte er in den Hof hinabgeblickt, wo Gerder und die Schäferin an einem gedeckten Tisch saßen. Sein Schädel hatte gebrummt, aber die Aussicht war wie ein Traum gewesen: ein langer Tisch unter freiem Himmel, darauf Speisen in Hülle und Fülle. Bäume mit Früchten daran und eine Wiese, auf der Pferde grasten. Und Strommed, der noch tief eingegraben im Heu lag und mit seinem Schnarchen den passenden Unterton zum Brummen in Fanders Kopf lieferte. Wie es den Kameraden wohl ergangen war? In welchen Weltgegenden waren Gerder und Strommed gerade unterwegs?


  Natürlich war Gerder mit Offizier Felt gen Norden gezogen. Gerder war schon länger bei der Wache, als Fander auf der Welt war, und einer der aufrichtigsten Männer, denen er je begegnet war. Strommed war Offizier Markens Vertrauter und trotz seines sogar für einen Welsen massigen Körperbaus war er ein vielseitiger, beweglicher Kämpfer. Der Waffenmeister hatte eine fast väterliche Art gegenüber Strommed entwickelt; er war stolz auf dessen Kampfkünste und darauf, dass der Jüngere seine Liebe zum schwarzen Stahl teilte. Eigene Kinder hatte Offizier Marken nicht, und obwohl die Soldaten keine tiefer gehenden Gespräche um Kinder und Frauen führten– jedenfalls nicht um die Art von Frauen, die man heiratete–, schien allein das Wort Familie in der Gegenwart des Waffenmeisters einen so unheilvollen Beiklang zu bekommen, dass die Soldaten es nicht auszusprechen wagten.


  Fast hätte sich ein Lächeln auf Fanders Gesicht gestohlen, als er, die Schüssel mit dem Kräutersud haltend, in der Kombüsentür stand und an seine Kameraden dachte. Aber dann, unvermittelt, zog sich ihm die Haut im Nacken zusammen und von den Hoden stieg ein schmerzhaftes Stechen bis hinauf in die Leistenbeuge. Alle Selbstbeherrschung, zu der Fander noch fähig war, musste er nun zusammennehmen, wollte er die Schüssel nicht fallen lassen. Denn ihm war eben klar geworden, dass seine Kameraden nicht in irgendeiner Weltgegend unterwegs waren. Nein, sie waren nicht mehr in dieser, sondern bereits in der anderen Welt. Gerder und Strommed waren tot.


  
    ••
  


  Kersteds Zustand war schlimmer– oder doch anders–, als Fander vermutet hatte. Er lag, die Hände gefesselt und über Kopf an einen Querspant gebunden, auf den nackten Planken im hintersten Teil des Unterdecks. Sie hatten ihn so weit wie nur möglich nach achtern und weg von der Ankerwinde gebracht. Er bebte am ganzen Körper. Sein Gesicht war immer noch weiß wie blanker Knochen und nun mit kaltem Schweiß bedeckt, aber die Miene war nicht mehr starr und leer, sondern schmerzverzerrt. Kersted stöhnte und knurrte wie ein zwar halb totgeprügelter, aber immer noch bissiger Hund. Der Kwother, den sein Kapitän als Wache abgestellt hatte, blickte Fander mit unverhohlener Angst an. Im flackernden Licht eines Kienspans glühten seine goldenen Augen wie untergehende Sonnen im dunkelhäutigen Gesicht. Weder er noch ein anderes Mitglied der Besatzung hatte den Offizier versorgt, das wagten sie nicht. Fander sah, welch tiefe Verunsicherung das Verschwinden der Unda auch in diesem Mann hinterlassen hatte. Er stellte die Schüssel ab. Krieg, dachte er, in Kwothien ist Krieg, die Kwother bringen sich gegenseitig um, Söhne gegen Väter, Menschen gegen Dämonen, das ganze Land, diese ganze Welt bricht auseinander. Und Utate hat uns verlassen.


  Als ein plötzliches Poltern das Schiff erzittern ließ, fuhr Fander ebenso vor Schreck zusammen wie der Seemann. Wie auch immer sie es anstellten: Die Kwother versuchten den Anker aufzuholen.


  
    ••
  


  Er hatte eine Harpune auf den Offizier werfen können, ihn jedoch gefesselt am Boden liegen zu sehen, das ertrug Fander nicht. Noch während er dem Kwother zu erklären versuchte, er solle Decken, frisches Trinkwasser und mehr Verbandszeug holen, hatte Fander die Fesseln gelöst. Mit einem Mal scherte er sich nicht mehr darum, ob Kersted nun vollends durchdrehte, ob er ihn erschlug oder von der Mannschaft erschlagen wurde, ob er das Schiff versenkte oder ob es endlich Kurs nach Norden zur Quelle nehmen konnte. Fander ging es nur noch darum, im Angesicht des Unglücks einen Rest Würde zu wahren. Also band er Kersted los.


  Der bekam es kaum mit. Seufzend ließ Kersted zwar die Arme rechts und links neben seinen lang ausgestreckten Körper fallen, machte aber ansonsten keine Anstalten zu toben, versuchte nicht einmal aufzustehen. Es war, als ob er das tagelange Lehnen an der Winde einfach fortsetzte– nur dass er dabei liegen blieb, stöhnte und ab und an knurrte. Kersted befand sich in einer Welt, die mit der wirklichen nur noch lose verbunden war und die wie das flüchtig angeheftete Futter eines Mantels bei einer einzigen heftigen Bewegung gänzlich ausreißen konnte.


  Vorsichtig schnitt Fander das zerfetzte Leder des Hosenbeins auf und legte die Wunde frei. Sie sah selbst im schwachen Licht böse aus. Er hatte die Harpune zwar geworfen– allmählich sackte die Ungeheuerlichkeit dieser Tat in Fanders Bewusstsein–, aber wer auch immer sie aus dem Oberschenkel herausgezogen hatte, war nicht minder brutal gewesen. Die Zacken der Waffe waren mit scharfen Widerhaken versehen und hatten drei tiefe, zerfaserte Löcher in Kersteds Oberschenkel gerissen. Die Verletzung war insgesamt mehr als ein Handteller groß und musste bis auf den Knochen reichen. Fander wrang das Tuch aus und ließ den Sud über und in die Wunde rinnen. Kersted zuckte, stöhnte, als sein mit Wasser verdünntes Blut zwischen den Spalten der Holzplanken versickerte. Unten würde es sich mit dem stinkenden Bilgewasser vermischen, das sich dort, direkt über dem Kiel, am tiefsten Punkt des Schiffsrumpfs sammelte.


  Von all den für Welsen so ungewohnten Geräuschen an Bord eines Segelschiffs– das Knarzen, das Sirren der Leinen, das Schlagen des Segeltuchs– war das unrhythmische Schwappen des sich in der Bilge sammelnden Wassers das unheimlichste. Mal war es nur ein leises Gurgeln, kaum hörbar zwischen all dem anderen Gepolter, den Rufen oder übers Deck laufenden Stiefeln. Dann war es mit einem Mal da, ein lautes Schwappen, ein Schmatzen unter den Planken. Als hause dort ein Untier, die schwarze Seele dieses Bootes, und schlürfe all die Ängste auf, die die Menschen in ihren Albträumen ausschwitzten. Heute bekam das Untier etwas besonders Gutes. Heute trank es das Blut eines Welsenoffiziers.


  Nur mit äußerster Anstrengung konnte Fander sich davon abhalten, laut zu schreien oder seinem Zorn, seiner verzweifelten Wut auf sich selbst sonstwie Luft zu machen. Dass dieser Mann hier lag und blutete, blutete, blutete, war Fanders Schuld. Er presste das nasse Tuch gegen die Wunde und Kersted stöhnte wieder auf. Der Schmerz schien aber nur dumpf bis in seine Welt vorzudringen und so wich er nicht vor Fanders Berührungen zurück. Der wusch, tupfte und ließ Kräutersud über die Wunde und Blut zwischen die Planken rinnen. Fütterte die schwarze Seele dieses Schiffes und presste dabei die Kiefer so fest aufeinander, dass es in den Schläfen pochte.


  Was kann ich tun?, war die Frage, die in Fanders Kopf kreiste. Und: Was habe ich getan? Was soll ich jetzt noch tun?


  Es spielt keine Rolle mehr, war die Antwort. Denn es war zu spät. Es war für alles längst zu spät.


  
    ••
  


  Als statt des kwothischen Seemanns schließlich Glaron mit Decken und sauberen Tüchern kam, war Kersted in einen unruhigen Schlaf gefallen. Mit vereinten Kräften rollten sie ihn so zur Seite, dass sie dem Verletzten ein etwas bequemeres Lager bereiten konnten, als es die rohen, feuchten Planken des Unterdecks waren. Glaron sog die Luft zwischen die Zähne, als er die Wunde sah, sagte aber nichts und legte mit sicheren Handgriffen einen festen Verband an. Immerhin schien die große Beinarterie unverletzt geblieben zu sein; Kersted wäre inzwischen längst verblutet, wäre das Gefäß zerrissen worden.


  »Wie geht es Nendsing?«, fragte Fander vorsichtig.


  »Schlecht«, antwortete Glaron knapp.


  Er hätte anfügen können: Denn zu den gebrochenen Knochen kommt ein gebrochenes Herz– oder was denkst du, nimmt den größten Schaden, wenn dir dein Liebster ins Gesicht schlägt?


  Das war aber nicht nötig. Fander wusste auch so, dass Kersteds Schlag viel mehr zerstört hatte als Nendsings Schönheit. Das Schuldgefühl verhärtete sich in seiner Brust wie ein überanstrengter Muskel. Wieder polterte es im Bug und die hölzernen Rippen des Schiffes erzitterten.


  »Der Dämon rüttelt an uns«, sagte Glaron leise und mit einem zynischen Lächeln auf den Lippen. »Er macht uns Angst. Asing zieht und zerrt an unseren Seelen, bis wir so erschüttert sind, dass unsere Menschlichkeit aus uns herausrinnt wie Sand aus löchrigen Taschen.«


  
    ••
  


  Der Soldat Arghad war erst von seinem Kommandanten vergessen worden und dann der Welt abhandengekommen. Mit diesem Schicksal war er nicht allein. Viele seiner Landsleute waren entwurzelt, waren Vertriebene oder wurden belagert, hatten Hab und Gut verloren, wurden bedroht, verfolgt und gemordet oder vermissten Verwandte und Freunde und verstanden die Welt nicht mehr. Denn in Kwothien tobte ein Krieg, der kein Ziel hatte, nicht einmal ein vorgeschobenes, außer die völlige Vernichtung des eigenen Volkes. Männer, seit der Feuerschlacht von einer Kraft durchglüht, die mächtig, böse und zutiefst unmenschlich war, zogen nach mehr als hundert Soldern wieder in die Schlacht– gegen ihre eigenen Söhne. Die Welt stand kopfin Kwothien und kopfüber stürzten sich die Kwother in den Abgrund, den der Dämon zwischen den Generationen aufgerissen hatte. Die Dhurmmets, Veteranen der Feuerschlacht, zogen unter ihrem dämonischen König Hardh gen Gham-Sarandh und wollten Nord-Kwothien unterjochen. Dern, Führer der Nord-Kwother und der Freien Söhne, war entschlossen, seine Heimat zu verteidigen. Wenigstens eine gewisse Zeit. Wenigstens so lange, bis er sich selbst vormachen konnte, dass er einen ehrenvollen Tod starb. Aber er hatte viel Zeit verloren mit der Suche nach den Undae, die durch sein Land reisten. Immerhin hatte er Utate gefunden und ihr sicheres Geleit gegeben– statt Truppen zu sammeln und seine Stadt zu schützen.


  Die Übermacht der Angreifer war gewaltig. Die Dhurmmets kamen von Jirdh in großen und kleinen Booten übers Meer und die Bucht von Sarandh brodelte von den vielen tausend Ruderschlägen. Aber so sehr diese grausigen Wellen auch gegen die Mauern Gham-Sarandhs brandeten– die Mauern hielten stand. Es war zwar nur eine Hafenstadt, die da eingenommen werden sollte, aber es war eine kwothische Stadt. Jedes Haus war ein Wehrturm, jedes Geviert seine eigene Befestigungsanlage und alle zur Abwehr oder zum Schutz errichteten Gebäude waren so massiv, dass sie auch den wütenden Angriffen von Dämonenkriegern standhalten konnten. Zwar nicht für allezeit, aber doch so lange, dass der Tod nicht selbstverständlich war. Mehr erhoffte man sich nicht mehr in Kwothien.


  Der Soldat Arghad jedoch hoffte auf mehr als den Tod, viel mehr; erst vor Kurzem hatte er den Sinn seines Lebens entdeckt, da konnte er die Hoffnung nicht fahren lassen.


  Weit vom eigentlichen Geschehen entfernt, war Arghad die meiste Zeit allein. Vom Krieg, von der Belagerung Gham-Sarandhs bekam er wenig mit. In gleichsam beharrlicher wie träumerischer Weise wanderte er den Naryn entlang, überzeugt davon, dass dies das Beste war, was Menschen tun konnten: die Wege des Wassers erkunden. Arghads Wanderung hatte kein Ziel– zumindest keines, das man in dieser Welt verorten konnte. Er bewegte sich stetig den Naryn flussaufwärts, nur um ihn einige Tage später in der entgegengesetzten Richtung wieder hinabzuwandern. Er suchte nicht nach der Unda und hoffte doch auf ein Wiedersehen mit ihr. Er hoffte, wider besseres Wissen. Denn der Blick in jene Augen, zwei volle Monde über nächtlichem Wasser, war ihm unvergesslich, und der Wunsch, einer Hohen Frau zu dienen, lag wie ein schlafendes Tier in seiner Brust, stets bereit, hellwach aufzuspringen, wenn es an der Zeit war.


  


  Arghad traf Menschen, die wie er entlang des Flusses oder darauf unterwegs waren. Manche überholten den Wanderer, flüchteten flussabwärts, andere wieder waren Spätentschlossene auf dem Weg in diese letzte Schlacht ihres Volkes und fuhren den Strom hinauf gen Osten und nach Gham-Sarandh. Die wenigsten von ihnen hatten Augen für den versprengten, verwirrten Soldaten– von all dem Schrecklichen erschütterte Seelen gab es genug und man musste zuallererst an sich selbst und das eigene Überleben denken. Dennoch konnten nicht alle Menschen achtlos aneinander vorbeigehen, denn die Quelle dieses Flusses, des Naryns, war eine der Großen Drei: Es war die Quelle der Liebe. Niemand konnte sie mehr erreichen. Keine Unda hatte sie besucht oder belebt, und ob sie versiegte, konnte niemand wissen. Doch noch floss dieses Wasser und noch waren die bewaldeten Ufer am unteren Flusslauf schön wie eh und je. So widersinnig es einem auch vorkommen mochte in diesem zerrissenen Land, so gab es doch in ganz Kwothien, vielleicht sogar auf dem gesamten Kontinent, keinen besseren Ort, um einem Fremden zu begegnen, als den Unterlauf des Naryns.


  Hier rauschte das Wasser vorüber, wie es immer vorübergerauscht war, hier herrschte eine lebendige Ewigkeit, hier floss alles und blieb doch bestehen. Und hier, in der Nähe des Kriegs und doch davon entrückt, erinnerten sich die Leute daran, dass man die Suppe verdünnen konnte, damit noch einer mehr satt wurde. Oder daran, dass ein Lagerfeuer nicht weniger wärmte, wenn mehr Menschen darum herum saßen, im Gegenteil. Letztlich war es der Naryn, der bewirkte, dass Arghad auf seiner Wanderung nicht verhungerte, nicht erfror und nicht verzweifelte, sondern oftmals Schulter an Schulter mit anderen da hockte, am Flussufer, die Nacht im Rücken, das müde Gesicht vom warmen Feuerschein erhellt. Für einen Augenblick waren sie dann alle getröstet.


  Manchmal fing einer an und sprach von sich, und wenn er geendet hatte, sprach der Nächste. Es war nicht mehr wie früher in Kwothien, wo es hitzig zugegangen war und alle laut durcheinandergeredet hatten. Nacheinander erzählten sie sich nun ihre Schicksale, sagten stockend und leise, woher sie kamen und wohin sie wollten und dass es wenig Hoffnung gab, dies alles zu überstehen. Vieles wurde nicht ausgesprochen, es war zu schlimm, es war nicht zu verstehen, und bevor das Schweigen solch ein zusammengewürfeltes Grüppchen Menschen erdrücken konnte, fasste sich Arghad. Es war, als würde er aus einem Traum erwachen. Er hatte den Blick und die Haltung von einem, der sich schon verabschiedet hatte und dann noch einmal umkehrte, um den Daheimgebliebenen einen letzten, wichtigen Rat zu geben. Alles Zerstreute fiel von ihm ab und eindringlich erzählte Arghad seine Geschichte.


  »Hört mir zu, verzweifelt nicht, es gibt noch Schönheit und Güte, aber man muss danach suchen. Macht es wie ich und sucht! Ich verstehe, dass es euch schwerfällt, an die Güte zu glauben– weil ihr nicht gesehen habt, was ich gesehen habe. Ihr seht nur den Tod, ich habe ihn auch gesehen. Aber ich habe noch mehr gesehen! Ich habe gesehen, was darübersteht. Was dahinter ist. Kennt ihr die Undae? Nun, ich berichte euch von ihnen.


  Wir Freien Söhne hatten Nachricht davon, dass etwas sehr Ungewöhnliches, etwas Wundersames im Gange war: Die Undae aus den fernen Randbergen, kundige Frauen, die das Wasser lesen können und so von allem, was in dieser Welt lebt und stirbt, Nachricht haben, waren aus ihrer Abgeschiedenheit in die Welt zurückgekehrt. Drei von ihnen waren unterwegs zu den Quellen der Menschlichkeit, zwei zu eben jener Zeit hier in Kwothien, und eine der Hohen Frauen sollten wir finden und beschützen. Denn die Dhurmmets schrecken vor nichts zurück und es konnte nicht lange dauern, bis die Dämonenbrut von den Undae erfuhr.


  Der edle Dern sandte viele Trupps aus, machte sich auch selbst auf den Weg und wurde dabei geleitet von einem großen Falken. Ihr müsst wissen, dass auch dieser Falke etwas ganz Besonderes ist, nämlich ein Zeichen des nahenden Untergangs genauso wie eines der Hoffnung. Er kann weit sehen, sehr weit, bis hinein in die Zukunft. Er hatte die Ankunft der Hohen Frauen vorausgesagt. Nun, obwohl auch das erstaunlich ist, so will ich euch nicht davon, sondern von der Unda erzählen.


  Dern ritt also mit seinem Gefolge– allesamt Freie Söhne–, dem Falken und dessen Falkner, einem Steppenläufer, von Gham-Sarandh nach Norden und wollte dort nach der einen Hohen Frau suchen. Und mein Trupp sollte im Osten, in den Hügeln zwischen Naryn und Globa die Augen nach der anderen offen halten. Wir sind lange geritten. Und jeden Abend– wir saßen nicht ums Feuer wie jetzt, denn wir wollten den Feind nicht auf uns aufmerksam machen– haben wir in der Dunkelheit ausgeharrt und einer der Kameraden, ein gebildeter Mann von bald hundert Soldern, hat mit leiser Stimme von den Undae erzählt. Nicht viel, sondern nur das, was ich eben euch erzählt habe. Dass sie das Wasser lesen. Dass sie über die Menschen wachen, im Stillen. Mir war das genug, vorher habe ich fast nichts gewusst vom Wasser, von den Quellen und von den Undae; inzwischen weiß ich viel mehr. Denn ich habe nicht nur meinem Kameraden gelauscht, ich habe eine Unda gesehen. Leibhaftig. Und sie hat mich auch gesehen und das hat alles verändert. Es kann auch euch verändern, hört zu!


  Schließlich hatten wir Dhurmmets aufgespürt und wie befürchtet hatten sie die Unda in ihrer Gewalt. Ah, und sie hatten sich zusammengerottet, es waren viele! Aber es war tiefe Nacht, die meisten dieser Ungeheuer schliefen, und selbstgewiss, wie sie nun einmal sind, hatten sie nur wenige Wachen aufgestellt. Wir waren im Vorteil, hatten die Überraschung auf unserer Seite, wollten im Handstreich ihr Lager einnehmen und die Unda befreien, mit ihr fliehen.


  Es ging schief, furchtbar schief und ich sage euch, die Dämonen haben uns gewittert. Wie Tiere. Sie konnten uns nicht hören und nicht sehen– wir waren praktisch lautlos, es war finstere Nacht–, nur wittern. Wir pirschten uns an durchs Gebüsch, meine Kameraden brachen hervor, stürmten die Lichtung. Und rannten in die Äxte der Dämonen. Es krachte, als Brustschilde brachen, das Gebrüll war furchtbar und in einem kalt weißen Licht sah ich das Blut zwei Mann hoch aus dem Hals eines meiner Kameraden spritzen. Ihr fragt euch: Und was ist mit ihm? Was hat Arghad gemacht? Hat er nicht gekämpft, der Feigling?


  Nein, das hat er nicht. Aber ich bin trotzdem kein Feigling. Denn die Unda hat mich vom Kämpfen abgehalten. Sie hat mir befohlen, mein Leben zu retten, damit ich eine Botschaft überbringen konnte. Ich lag im Gebüsch und ihr Blick untersagtemir, meine Deckung zu verlassen und mit meinen Kameraden in den Tod zu rennen. Die Unda stand am anderen Ende der Lichtung, weit entfernt, und ich konnte dennoch jede Einzelheit ihres Gesichts erkennen. Ihre Haut war mit hellen Linien geschmückt und ihre Augen waren zwei volle Monde über einem dunklen Wasser. Sie sprach zu mir, über die ganze Entfernung hinweg–zweihundert Schritte waren es bestimmt–, und zwischen uns lärmte der Kampf. Dennoch verstand ich jedes Wort ihrer Botschaft und ich habe sie wie befohlen weitergegeben. Dern weiß es von mir, dass die Hüterin Endhemone sich gemordet hat und die Jas Lahwiach-Dhe, die Brücke der zwei Seelen, eingestürzt ist. Auf Gerechtigkeit können wir nicht mehr zählen und die Quelle der Liebe ist unerreichbar geworden, für alle Zeit wird ihr Hüter nun allein bleiben.


  Ja, ich weiß, das sind schlimme Nachrichten. Ich frage euch, euch alle hier, und ich bitte euch, gut über die Frage nachzudenken: Ist Liebe sich selbst genug? Ihr müsst nicht antworten, nicht jetzt und nicht mir. Seit ich diesen Fluss entlangwandere, denke ich über die Frage nach und ahne zwar die Antwort, bin mir aber noch nicht ganz sicher. Diese Unda aber– und das ist es, worauf ich hinauswollte– ist eine von uns. Ja, du, Frau, könntest ihre Schwester sein! Verstehst du? Ihre Haut ist dunkel wie deine, ihre Lippen sind voll wie deine und wie du ist sie schön und stolz zugleich. Ich suche sie, überall, auch in dir, verstehst du? Versteht ihr alle? Ich suche die Schönheit und die Güte, die es in Kwothien gab und immer noch gibt. Ich suche unsere Schönheit und Güte und ich bitte euch, es mir nachzutun.«


  
    ••
  


  »Die Wunde hat sich entzündet«, sagte Glaron mit nüchterner Resignation. »Dies allein hätte uns zur Umkehr gezwungen.«


  Fander schwieg und blickte zum Anlegesteg, der ihnen aus dem dunstigen Nichts dieses klammen Firstenmorgens entgegenragte. Wie in den Aschenlanden, dachte er. Dort waren die Plattformen entlang der Strecke auch Anleger im endlosen Grau. Und warteten auf Schiffe, die niemals kamen. In dieser sandigen Bucht, kurz hinter der Mündung des Naryns ins Meer war es anders. Hier lagen tatsächlich Schiffe vor Anker, still im Nebel, wie schlafend. Und hier liefen Schiffe ein– vom Meer, wie sie, oder von flussaufwärts. Aber alle kamen sie zu spät, zu spät, zu spät…


  Sie waren nicht nach Norden die Graue Wange des Kontinents hinaufgesegelt zur Quelle der Merz, zur Quelle des Muts, wie es Utates Wunsch gewesen war. Sondern zurück. Ein kurzes Stück den Naryn hinauf bis zu dem Naturhafen, wo sie vor schier endlos langer Zeit schon einmal gewesen waren und von einem kleineren Flussschiff auf diesen Segler, mit größerer Besatzung und seetauglich, gewechselt waren. Fander hatte sich gefragt, welche Quelle wohl am Ende eines Flusses liegen mochte, im Meer. Wer hatte ahnen können, dass diese kalte Quelle am Grund des Ozeans so verhängnisvoll für die Unda sein würde?


  Er. Er hätte es ahnen können, wie er so vieles ahnen konnte.


  Aber was hätte er tun sollen?


  Die große Lücke zwischen seinem Wissen und seiner Unfähigkeit zu handeln, wirklich etwas zu bewirken und möglichst etwas Gutes, machte Fander mehr und mehr zu schaffen. Zuletzt hatte er etwas getan, nämlich eine Harpune auf seinen Offizier geworfen, und das war fatal gewesen. Einen solchen Fehler würde er nicht wiederholen. Nun konnte Fander nichts mehr entscheiden, nichts tun, war völlig handlungsunfähig. Immer größer wurde seine Ohnmacht und immer schwerer wurde es, an der Haltlosigkeit nicht zu verzweifeln. Ja, es war, als ob sich in Fanders Innerem die trostlosen Aschenlande ausbreiteten und ihr stumpfes Grau wie einen Schleier über seine Gedanken legten.


  »Ich glaube, ich bin krank«, sagte Fander tonlos.


  »Was?«, fragte Glaron. Fanders Satz war von den kehligen Rufen der Männer übertönt worden, die dem einlaufenden Schiff auf dem Steg entgegenkamen und die Taue auffingen.


  Fander winkte ab und der pramsche Koch hakte nicht nach. Mit fiebrigen Blicken verfolgte Glaron das Anlegemanöver und Fander wusste: Seine Gedanken waren ganz bei Nendsing und dem, was er nun hoffte, für sie tun zu können. Vielleicht konnte man das alles nur überstehen, indem man sich mit ganzer Seele um das Wohl eines einzigen anderen Menschen sorgte– nicht um sich selbst, nicht um alle. Nur um einen.


  »Nun, wenigstens können wir die beiden hier an Land besser versorgen«, sagte Glaron.


  Fander nickte. Ohne es zu wissen, hatte Glaron ihm soeben seine Aufgabe diktiert: Von nun an würde Fander sich um nichts anderes mehr kümmern als um das Wohl seines Offiziers. Er würde die Quellen, die Undae, die Welt und den Krieg vergessen und nur noch an Kersted und dessen Gesundung denken. Möglich, dass dies ihn davor bewahren konnte, den Verstand zu verlieren.


  
    ••
  


  Der Hafen ohne Namen war ein letzter Zufluchtsort für all die Flüchtlinge aus dem Osten des Landes. Einige waren sogar von Gham-Sarandh bis hierher gekommen. Es waren die besonders Ängstlichen, die Vorsichtigen, die Schwarzseher, die nun diesen Ort bevölkerten– denn sie waren früh losgezogen, als ihre Stadt noch nicht vom Bösen umzingelt gewesen war. Im Gegensatz zu ihrer Heimatstadt, zum Handelsplatz Gham-Sarandh, war diese auf keiner Karte verzeichnete Ansammlung von Schuppen und aus den Stämmen des nahen Waldes zusammengenagelten Holzhäusern kein Ort zum Bleiben. Eine echte kwothische Stadt war aus Stein, war wie für die Ewigkeit gebaut. Dieser Hafen war nur eine Durchgangsstation, ein Reparatur- oder Ruheplatz für Küstensegler, die sich an diesen westlichsten Abschnitt des Landes verirrten. Oder für die Flussschiffer, von denen dieser Tage nur noch die Mutigsten nach Osten fuhren.


  Bald wird keiner mehr den Naryn stromaufwärts fahren, dachte Fander, Richtung Krieg, um nach Flüchtlingen Ausschau zu halten. Bald wird die Quelle des Muts versiegen, denn wir haben sie nicht aufgesucht.


  »So sei es denn«, flüsterte er tonlos und fuhr mit dem Wetzstein über die Klinge seines Schwerts. Er glaubte nicht, dass er es noch brauchen würde. Die Welt würde untergehen und niemand konnte das verhindern, auch mit bestem Welsenstahl nicht. Sie hatten es versucht und waren gescheitert. Und nun waren sie von der Bühne des Weltgeschehens abgetreten und konnten nur noch darauf warten, dass der Vorhang fiel. Fander schärfte dennoch mit Hingabe seine Waffe, denn der hohe Klang des Schleifens schien Kersted zu beruhigen.


  In einem Lagerschuppen nahe beim Wasser hatten sie eine Zuflucht gefunden. Raum war knapp– sie mussten sich den Schuppen mit anderen Flüchtlingen teilen–, und um Kersted und Nendsing wenigstens etwas Platz, etwas Abgeschiedenheit und Ruhe zu ermöglichen, verzichteten Glaron und Fander auf eigene Lager. Wenn die Müdigkeit einen von ihnen übermannte, dösten sie im Sitzen, gegen ein Fass oder einen Sack gelehnt. Während Nendsing hinter ihrem Vorhang– einem Stück Sackleinen, zwischen einem Pfosten und einer wackligen Holzleiter aufgehängt– meist still leidend, manchmal leise weinend ins Nichts starrte, warf Kersted sich stöhnend im Fieber hin und her. Die Lider des Offiziers flatterten, der Atem ging flach und unregelmäßig.


  Aber er wurde ruhiger, wenn Fander nach dem Schwert griff und mit dem Wetzstein die bereits makellos scharfe Klinge entlangstrich. Und eben war es Fander vorgekommen, als ob der leere Ausdruck in Kersteds Gesicht von einem Hauch Persönlichkeit belebt würde. Konnte das sein? Konnte er es vielleicht doch überstehen? Konnte Kersted wieder der werden, der er einmal gewesen war? Fander wagte es nicht, sein Inneres zu befragen. Wäre die Ahnung stark genug, wäre sie beinahe Gewissheit, würde sie ohnehin an die Oberfläche drängen. Dann würde er sich damit auseinandersetzen müssen. Nicht vorher.


  Nicht hoffen, nur sorgen.


  Jetzt, da Kersted nicht mehr stöhnte, hörte Fander einmal mehr Nendsings leises Weinen. Er schloss die Augen, strich blind mit dem Stein über den Stahl. Sie weinte wie ein Kind, mühelos. Weinte einfach, nicht vor Schmerzen, nicht einmal vor Kummer, sondern weil in diesem Weinen selbst ein Trost lag. Er war versucht, den Vorhang zur Seite zu schieben und dieses getrennte, verletzte Paar irgendwie wieder zu vereinen. Aber Fander wusste, er konnte es nicht. Nendsing wollte sich niemandem zeigen, nur Glaron. Wenn Fander sie durch den Vorhang hindurch ansprach, antwortete sie nicht. Sie lag da, nur zwei Armlängen entfernt, und blieb doch unerreichbar. Er hatte das Gefühl, dass sie auf jeden Seufzer Kersteds lauschte, auf jedes Rascheln, das sein gepeinigter Körper auf der Unterlage aus Stroh und Lumpen verursachte. Nicht, um in seinen Schmerzen eine Art Genugtuung für ihr Leid zu suchen, sondern um in den Geräuschen ein Echo des Mannes zu finden, der er gewesen war.


  Konnte er wieder dieser Mann werden? Konnte er es vielleicht doch überstehen? Fander blickte Kersted an und erschrak. Der Stein rutschte ihm aus den Fingern, er schnitt sich in den Handballen.


  Kersteds blaue Augen– zu blau für einen Welsen– sahen ihn unverwandt an, und da war nicht das Echo des früheren Mannes in ihnen, sondern ein Schatten, ein schemenhaftes Abbild. Es war Kersteds dunkler Zwilling, der dort lag und Fander anschaute.


  »Meins auch«, sagte er mit belegter, seltsam fremder Stimme. »Schleif auch mein Schwert, Soldat.«


  
    ••
  


  Unter Nendsings linkem Auge prangte ein tief violetter Bluterguss, der zur Schläfe hin über Grün nach Gelb auslief. DieNasenlöcher schienen gebläht; sie waren schwarz verkrustet. Insgesamt passte die Nase nicht recht in ihr Gesicht, sie war zu breit und seltsam geknickt. Dadurch wirkte die Nasenspitze wie eingedrückt und nach rechts verschoben, als wollte sie auf die rechte, ganz unversehrte Seite des Gesichts weisen. In der linken Hälfte war die Verwüstung nämlich arg: Nicht nur der schillernde Bluterguss entstellte die junge Segurin, sondern auch eine hässliche Schwellung, die von dem gebrochenen Jochbein herrührte und ihren eigentlich zarten Gesichtszügen etwas Feistes, beinah Schweinisches verlieh. Nendsing atmete mit offenem Mund– die zugeschwollene Nase zwang sie dazu– und Speichel rann ihr aus dem Mundwinkel in die langen, strähnigen Haare. Sie schlief. Und sie träumte. Kersted sah es an den ruckartigen Bewegungen ihrer Augäpfel hinter den Lidern.


  Sie tat ihm leid. So, wie einem ein Pferd leidtut, das sich einen Stein eingetreten hat, oder ein Hund, dessen Schwanz in die Tür geraten ist. Kersted sah eine verletzte Kreatur und bedauerte ihre Schmerzen, das war alles. Sicher, er hatte diese Frau einmal näher gekannt, aber er hatte viele Frauen näher gekannt. Es lief so: Man lernte sich kennen, man kannte sich, dann entfernte man sich allmählich wieder voneinander. Man wurde sich fremd. Und trennte sich. Wie jetzt, möglichst ohne viel Aufhebens.


  Kersted wandte sich ab von der unruhig Träumenden. Hinter ihm stand der Soldat und rang– warum auch immer– um Fassung. »Bring sie nach Hause«, sagte Kersted.


  Tausend Fragen sprangen ins Gesicht des Soldaten. Kersted legte die Hand auf den Schwertgriff, biss die Zähne aufeinander, starrte den anderen an. Der senkte schließlich den Kopf.


  »Jawohl, Herr Offizier«, sagte er.


  Kersted wollte schon an ihm vorbeihumpeln, als ihm ein dürres Männchen den Weg versperrte. Auch ihn kannte er, ihm fiel bloß der Name nicht ein.


  »Wohin geht Ihr, Kersted? Was habt Ihr vor? Ihr könnt nicht…«


  Kersted packte die knochige Schulter des Kochs– ja, er war ›der Koch‹, so hatte er ihn immer genannt– und schob ihn beiseite. Der Mann krallte sich in seinen Arm, doch mit einer schnellen, heftigen Bewegung hatte Kersted ihn abgeschüttelt.


  »Fander!«, hörte Kersted den Koch kreischen. »Tu doch etwas!«


  »Was denn?«, fragte Fander und Kersted hörte den Zorn in seiner Frage. Fander, richtig, so hieß der Soldat, und eigentlich hatte er nie zu seinem Trupp gehört. Kersted hatte ihn nicht ausgesucht, er war ihm zugeteilt worden. Wann? Von wem? Er war sich nicht sicher. Aber wirklich getraut hatte er ihm nie. Etwas Unfassbares umgab den Soldaten, es war, als ob er stets etwas zurückhielt. Dieser Fander wusste Dinge, über die er nicht sprach. Er war nicht vertrauenswürdig. Und deshalb konnte Kersted ihn bei dieser Mission, bei dieser ungeheuer wichtigen Mission nicht brauchen.


  Mit großen, steifen Schritten stieg Kersted über schlafende oder halb wache Menschen. Es war schummrig in dem Lagerschuppen und die dunkelhäutigen Gestalten am Boden verschmolzen zu einer Art dickem, schwankendem Teppich. Kersted sah einen Wasserbeutel und nahm ihn, griff nach einem wollenen Tuch und wickelte es sich um Kopf und Schultern. Noch einmal streifte ihn die Erinnerung an die Frau mit der schiefen Nase. Aber er hatte bereits ihren Namen vergessen und trat aus dem Schuppen ins Freie.


  


  In seinem Bein tobte ein heißer Schmerz, und wenn Kerstedsein Ziel erreichen wollte, brauchte er ein Pferd. Ein gutes, ein schnelles Pferd– oder besser zwei, die ihn abwechselnd trugen und so vielleicht länger durchhielten. Dieser Gedanke an ein Pferd stand ganz klar in seinem Bewusstsein, während andere Gedanken, Erinnerungen und Empfindungen nur eine verschwommene Masse an den Rändern waren. Es kam Kersted so vor, als marschiere er durch eine sich drängende Menschenmenge, die ihm etwas zurief. Es war ihm jedoch unmöglich, im Vorbeigehen aus den lärmenden Rufen einen Sinn herauszuhören oder einzelne Gesichter zu erkennen. Es war auch nicht wichtig, er musste einfach nur weitergehen, an sein Ziel kommen. Und dazu brauchte er ein Pferd.


  Er humpelte durch feuchten Sand an kleinen Feuerstellen vorbei, hörte heiseres Getuschel, nahm geistesabwesend einen Becher Suppe, den eine alte Frau mit besorgten goldenen Augen ihm reichte. Es war entweder Abend oder früher Morgen– der Hafen und die sandige Bucht waren in ein bläuliches Zwielicht getaucht, das bald aufhellen oder eindunkeln musste. So jedenfalls konnte es nicht bleiben, so unentschieden, so schattenlos, dachte Kersted, trank Suppe und ließ den leeren Becher achtlos fallen. In den Augenwinkeln sah er, dass dieser Fander ihm folgte, und er bemerkte auch, dass der Soldat sein Schwert umgegürtet hatte.


  Kersted stieß eine Tür auf, sie knirschte in den Angeln. Keine Pferde, wieder nur Menschen, am Boden lagernd. Als ob sie schon niedergestreckt worden wären von dem unfassbaren Schrecken, der irgendwo ganz in der Nähe auf der Lauer lag. Als ob sie schon tot wären. Wer weiter als die anderen geht, der stirbt allein. Nein. Kersted schlug die Tür wieder zu. Er spürte deutlich die Bedrohung, so diffus und doch so wirklich wie dieses blaue Licht, aber er würde sich nicht erwischen lassen vom Schrecken. Und er würde nicht weitergehen. Sondern zurück. Das war es: Er musste umkehren, damit er an sein Ziel gelangte.


  Kersted drehte sich blitzschnell um, packte zu, schwankte etwas auf seinem verletzten Bein– aber hatte den Soldaten beim Kragen gepackt.


  »Was schleichst du mir nach? Was willst du?« Kersted schüttelte Fander kurz und heftig, sodass dessen lange Haare flogen und ihm ins Gesicht fielen. »Hast du nicht einen Befehl auszuführen?«


  »Herr Offizier, ich…«


  Wieder schüttelte Kersted den Soldaten, brüllte ihn an: »Wie lautet dein Befehl?«


  »Nach Hause, ich soll… bitte… sie nach Hause bringen!«


  Auch Fander brüllte jetzt, wehrte sich, wollte, dass sein Offizier aufhörte, ihn durchzuschütteln. Kersted stieß ihn zu Boden.


  Zog das Schwert. Setzte es Fander an die Kehle.


  An den Rändern seines Sichtfeldes kamen Menschen zusammen, an den Rändern seines Bewusstseins tauchten Erinnerungen auf. Kersted konnte weder die einen noch die anderen deutlich wahrnehmen. Alles blieb verschwommen und in dieses seltsam schattenlose blaue Licht getaucht. Der Soldat lag auf dem Rücken im Sand, sah ihn mit schreckensweiten Augen an, hatte die Arme weit ausgebreitet. Kersted legte ein wenig Druck auf sein Schwert. Sogleich quoll ein Tropfen Blut an der Spitze der Klinge hervor und er hatte den absurden Eindruck, der schwarze Stahl blute und nicht der Hals des Mannes.


  »Pferd«, sagte er. Dann hob er den Blick, schaute die Umstehenden an und sah ihre Gesichter dennoch nicht wirklich. »Bringt mir zwei Pferde, gezäumt. Rasch. Ich will die beiden besten Pferde oder ich töte diesen Mann und danach euch alle, einen nach dem andern!«


  Ein Raunen lief durch die Zuschauer, es wurden immer mehr, sie bildeten einen engen Kreis um die beiden Welsen und sprachen aufgeregt miteinander, gestikulierten. Aber keiner rührte sich vom Fleck.


  Fander stieß keuchend etwas hervor.


  »Was ist?«, herrschte Kersted ihn an, drückte wieder auf die Klinge. Sie blutete heftiger als zuvor.


  »Hairshan«, krächzte Fander. »Sie verstehen Euch nicht. Ha-ir-shan, das heißt Pferd.«


  Ja, er hatte recht. Jetzt, da Fander es sagte, fiel es auch Kersted wieder ein.


  »Hairshan«, sagte er laut, hob zwei Finger. »Hairshan!«


  In die Leute kam Bewegung. Kersted ließ seinen Blick auf Fander ruhen. Der blutende Stahl übte eine eigenartige Faszination auf ihn aus. Stahl und Blut, darum ging es doch letzten Endes, oder? Wer weiter als die andern geht, der stirbt allein.


  »Was tut Ihr da? Seid Ihr von Sinnen?« Der Koch schob sich in die erste Reihe der Zuschauer. Er wirkte wie ein dürres, bleiches Gespenst zwischen den stämmigen Kwothern.


  »Ein Pferd«, sagte Kersted.


  Fander hob einen seiner ausgestreckten Arme abwehrend gegen den Koch, der wieder einen Schritt zurücktrat und sich nervös durch das hagere Gesicht strich.


  Kersteds Bein schmerzte und das Pochen im Schenkel schien sich in immer größeren heißen Wellen in seinem Körper auszubreiten, die Vorhut eines neuerlichen Fieberschubs. Kersted spürte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte, als wolle er dieses fremde und ganz und gar ungehörige zweite Klopfen übertönen. Schweiß trat ihm in kalten Perlen auf die Stirn.


  Fander suchte seinen Blick, flüsterte etwas. Ohne den Druck vom Schwert wegzunehmen, beugte sich Kersted zu ihm hinab.


  »Sie erwartet ein Kind«, wiederholte der Soldat heiser.


  »Was?«


  Fander schluckte, sein Adamsapfel hüpfte auf einer kleinen Welle Blut. »Nendsing erwartet Euer Kind.«


  Kersted runzelte die Stirn, richtete sich wieder auf und wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß ab. Dann, unerwartet schnell, kniete er neben Fander, hatte das Schwert in den Sand fallen lassen und nun beide Hände um den von Blut nassen Hals des Soldaten gelegt. Fander griff reflexhaft nach Kersteds Handgelenken.


  »Was faselst du da, Soldat? Woher weißt du das, hm?«


  »Ich… weiß es… einfach.« Fander presste die Worte mühsam hervor, ließ dann Kersteds Handgelenke los und die Arme in den Sand fallen. Dass er sich nicht wehrte, war wie ein Beweis: Er sagte die Wahrheit.


  »Du weißt es einfach, natürlich, du weißt es. Was weißt du noch? Los, sag es: Das Kind, was wird es?«


  »Ein Junge«, keuchte Fander ohne Zögern. »Sie erwartet… Euren Sohn.«


  Kersted ließ Fanders Hals los, hockte fast entspannt da und schien zu überlegen. Rieb sich die blutigen Hände an der Hemdbrust. Dachte flüchtig daran, dass er nicht gerüstet war, ein wollenes Tuch, das war alles, sein ganzer Schutz. Dann griff er sein Schwert, stand mit einigen Mühen auf. Hob den Kopf, sah über die Zuschauer hinweg. Da kamen seine Pferde, geführt von zwei Männern. Eilig aufgezäumt, nur eines gesattelt. Gut, genau so wollte er es haben. Er schüttelte den Sand von der Klinge, steckte das Schwert weg. Ging mit einem großen Schritt über den am Boden Liegenden hinweg.


  Der Koch sprang an ihm vorbei zu Fander, einen ungläubigen Ausdruck im Gesicht. »Ist das wahr?«, hörte Kersted ihn fragen. »Ein Kind?«


  Kersted schob sich durch die Kwother, die nun schweigend und in Erwartung eines dramatischen Finales die Szene verfolgten. Aber es geschah nichts weiter. Kersted nahm die Zügel aus der Hand des einen Mannes und stieg auf, trat dem Pferd kräftig in die Flanken, sodass es einen erschrockenen Sprung vorwärts tat. Ohne sich noch einmal umzuwenden, ritt er davon, zerrte dabei das zweite Pferd mit sich. Mein Sohn, dachte Kersted ohne Zusammenhang, mein Sohn.


  
    ••
  


  Utate stand bis zur Hüfte im Wasser und fuhr mit den Händen hindurch, als grabe sie darin.


  »Sie war nicht da«, sagte sie mit hohler Stimme. »Sie war nicht da.«


  »Wer denn?«, fragte Kersted. »Und wo?«


  Er ging zu Utate ins Wasser, hatte dabei das Gefühl, als drifte sie von ihm weg in dem Maße, in dem er sich auf sie zubewegte. Utate! Bleib!, wollte er rufen. Aber er brachte keinen Ton heraus, weil ihm die Kehle so eng geworden war, als ob unsichtbare Hände ihn würgten.


  Kersted watete durchs Wasser, fühlte die Strömung des Flusses an seinen Schenkeln, es war unangenehm, ein fast schmerzhafter Druck. Utate, umgeben von einem dunstigen Glanz und immer noch mindestens zehn Schritte entfernt, begann wieder im Wasser zu graben, und Kersted glaubte, das Herz müsse ihm zerspringen bei dem Anblick.


  »Nicht«, stieß er hervor. Dann, plötzlich war er dicht bei ihr, bekam sie zu fassen. Spürte ganz deutlich die Kühle ihrer Nähe– nichts war damit vergleichbar, es war eine lebendige Kälte, eine Erfrischung, es war, als würde man hellwach– und sah in ihre umrankten Augen. Es lag ein Lächeln darin und eine unendliche Güte. Wie hatte er diesen Blick vermisst, dieses Leuchten. Und diese Liebe, vorbehaltlos. Kersted holte tief Luft, er war unendlich erleichtert.


  Da zerrann sie ihm zwischen den Fingern. Es war entsetzlich: Sie löste sich auf, wurde zu Wasser, zerfloss, er konnte sie unmöglich halten. In weniger als einem Atemzug war Utate nurmehr ein Funkeln, war ein Widerschein des Tageslichts auf der Wasseroberfläche. Dann sank sie. Kersted stieß seine Hände mit weit gespreizten Fingern ins Wasser, grub darin, wie sie gegraben hatte, und wie sie konnte er nichts darin greifen. Das helle Funkeln entglitt ihm, senkte sich in eine Tiefe, die weiter reichte als der schlammig dunkle Grund dieses Flusses. Dann erlosch auch jener letzte helle Fleck und sie war fort. Er hatte Utate für immer verloren.


  Kersted schrie auf, schrie seinen Zorn und seine Trauer in das kalte, gleichgültige Wasser– und erwachte von seinem eigenen Schrei.


  
    ••
  


  Als der Fremde mit einem lauten Aufschrei hochfuhr, zuckte Arghad vor Schreck zusammen und duckte sich tiefer ins taunasse Gebüsch. Er beobachtete, wie der weißgesichtige, große Mann sich krümmte und wand, wie er die Hände in den feinen Kies des Flussufers grub– und dabei in einem fort brüllte und heulte. Es war, als ob etwas an ihm riss, er musste furchtbare Schmerzen leiden. Arghad sah, dass der Mann zwar jung und muskulös, aber abgemagert war und stets ein Bein in ungelenker Haltung von sich streckte. Wahrscheinlich eine Verletzung. Die Kleidung war schmutzig, die Hose zerrissen und fleckig– nicht vom Wasser, sondern von Blut. Außerdem hatte Arghad das lange Schwert bemerkt und das machte ihn sicher: Dort, beim Fluss, das musste einer dieser Welsen sein. Er hatte sie sich anders vorgestellt.


  Als Dern, Anführer der Nord-Kwother, Arghad und seine Kameraden ausgeschickt hatte, die Unda zu suchen, hatte er ihnen gesagt, sie wäre in Begleitung von Welsen und das wären große, hellhäutige Männer aus dem Osten. Mächtige Kämpfer, die das lange Schwert führten wie sonst niemand auf dem Kontinent. Wie jeder wusste auch Arghad, dass die Kwother einst für die Pramer in die Schlacht gezogen waren– gegen eben jene Welsen– und sie nicht nur besiegt, sondern vernichtet hatten.


  Damals, in der Feuerschlacht, war ein ganzes Volk ausgerottet worden. Mit wessen Hilfe, das wurde lange verschwiegen– die Hauptsache war, man hatte gesiegt. Die Krieger, die in ihre kwothische Heimat zurückkehrten, waren Helden, und was genau in der Schlacht geschehen war, darüber sprachen sie nicht. Ihre Bescheidenheit wurde den Soldaten hoch angerechnet– immerhin waren nun sie die größten Krieger des Kontinents und hatten ihren Vätern viel Ehre gemacht. Keiner der Heimkehrer prahlte mit seinen Taten und erst hundert Soldern später begannen die Leute zu ahnen, warum. Etwas Böses war durch die Männer hindurchgesprungen und hatte sie alle für immer verändert. Die Veteranen der Feuerschlacht starben nicht und sie alterten nicht und ihr kochendes Blut verführte sie zu immer grausameren Taten. Es gab Gerüchte, die Dhurmmets würden Menschenfleisch essen, und Arghad war davon überzeugt, dass es stimmte.


  Nachdem er, völlig entkräftet von dem langen Ritt, Dern die Botschaft der Unda endlich überbracht hatte, fragte der ihn, was mit ihren Begleitern sei. Arghad hatte niemanden gesehen, nur die Unda. Die hellen Monde über dunklem Wasser. Nun hatte er zwar nicht die Hohe Frau wiedergefunden, wohl aber einen jener Begleiter. Dort unten beim Fluss war ein leibhaftiger Welsenkrieger, einer der letzten Abkömmlinge dieses vernichteten Volkes. Und weil Arghad selbst auf der Suche nach Schönheit und Güte war, nach diesem Blick, der ihn so sehr verändert hatte, wusste er auch, was den Mann quälte. Es war nicht die Verletzung, nicht der Wundbrand, es war etwas Schlimmeres: die Abwesenheit der Unda.


  Ohne weiteres Nachdenken schob Arghad die feuchten Zweige beiseite, verließ seine Deckung und ging zum Flussufer hinab, wo der Fremde immer noch schrie und tobte wie ein Besessener.


  
    ••
  


  »Sie ist bei den Dhurmmets«, sagte Arghad, aber der Welse beachtete ihn nicht, sondern grub weiter brüllend den Kies um.


  »Die Hohe Frau ist von Dhurmmets verschleppt worden, ich habe es gesehen. Sie haben sie sehr wahrscheinlich nach Jirdh gebracht. Ich selbst suche sie auch.«


  Er trat vorsichtig näher und sprach leise, unternahm keinerlei Versuch, das Gebrüll des anderen zu übertönen. »Überall suche ich die Unda, überall, aber nach Osten, nach Jirdh oder Gham-Sarandh, zum Krieg– also, da kann ich nicht hin.«


  Noch einen Schritt näher. »Und überall finde ich sie. Ich lausche dem Wasser, seinem Gemurmel, und meine Seele wird ruhig. Ich treffe andere Menschen und in all dem Schlimmen gibt es doch Gesten der Freundlichkeit. Manchmal. Man muss das Gute sehen wollen, verstehst du, Welse?«


  Nur noch drei Armeslängen entfernt, blieb Arghad stehen. »Ich habe meine Waffen abgelegt, weil ich nicht mehr an den Krieg glaube. Ich habe bis jetzt überlebt, weil ich nicht kämpfe, sondern die Botschaft verbreite. Und die Frage stelle: Ist Liebe sich selbst genug?«


  Entweder war der Welse endlich erschöpft oder es war doch zu ihm durchgedrungen, dass jemand mit ihm sprach. Schnaufend und mit hängendem Kopf saß er da, brüllte nicht mehr. Die Hände mit blutunterlaufenen Fingernägeln lagen reglos wie zwei tote Tiere in seinem Schoß. Arghad traute sich nun noch einen halben Schritt näher.


  »Glaubt mir, Ihr mögt die Unda verloren haben. Und doch ist sie noch in dieser Welt– wenn man sie sehen…«


  Er brach ab.


  Der Welse hatte den Kopf gehoben, sah ihn an. Sagte etwas. Es klang nicht freundlich.


  
    ••
  


  »Was redest du eigentlich da, du Spinner?«, fragte Kersted mit vom Schreien heiserer Stimme. »Ich versteh kein Wort, aber es klingt, als wolltest du mir ein lahmes Pferd andrehen.« Er wuchtete sich hoch, schwankte, wäre gefallen, wenn der Kwother ihn nicht gestützt hätte.


  »Schon gut, Mann. Besser, du hältst dich fern von mir.« Er zögerte, sah dem anderen dann direkt in die goldenen Augen. »Ich bin nicht ich selbst.«


  Der Mann lächelte vorsichtig, Kersted lächelte zurück, und erst als sein Lächeln fast ein breites Grinsen geworden war, bemerkte er, was er da tat.


  »Arghad«, sagte der Kwother.


  »Kersted«, sagte Kersted, und als er sich selbst seinen Namen sagen hörte, hatte er das Gefühl aufzutauchen. Er brach mit dem Gesicht durch die Wasseroberfläche, spürte den kühlen Luftzug, schnappte nach Atem. Riss die Augen auf– und in einem schwindelerregenden Sprung durch Raum und Zeit sah er sich selbst am Ufer des Wassers sitzen, aus dem er gerade aufgetaucht war. Dort! Das war er, an den Stamm eines großen Baums gelehnt. Und neben ihm, den Kopf auf seine Brust gelegt, saß die Frau mit der schiefen Nase. Nur dass die Nase gerade und es nicht irgendeine Frau war, sondern Nendsing, die segurische Sternenguckerin, und er hatte eben erst entdeckt, dass er sie liebte.


  »Es ist eine Njarka«, sagte Nendsing gerade und drehte den Kopf des sitzenden, vergangenen Kersteds in Richtung Wasser. »Eine Art Wasserratte. Das Leben wird in dieses Land zurückkehren«, sagte sie mit schüchterner Freude, die Kersted nicht bemerkt hatte, als sie das erste Mal, das echte Mal, so am zerrissenen Ufer des Naryns zusammengesessen hatten. »Das Leben lässt sich nicht so einfach vertreiben.«


  Nein, das tut es nicht, dachte Kersted jetzt, da hast du sicher recht. Du trägst Leben in dir. Aber ich, ich muss sterben. Verzeih mir, Nendsing, es tut mir so leid, so unendlich leid. Ich habe dir gesagt, alles würde gut werden, und es stimmt nicht. Nichts wird mehr gut werden, nie mehr.


  Sein Herz war ein kalter, schwerer Stein geworden und es zog ihn wieder unter Wasser– in ein trübes, totes Wasser, aus dem Kersted kein zweites Mal auftauchen sollte. Seine Erinnerung an die Frau, die er geliebt hatte, und das Kind, das sie trug, war für immer verloren.


  
    ••
  


  »Kers-thed«, wiederholte Arghad bedächtig und fasste eilig nach, als dem Welsen schon wieder die Knie weich wurden. So abgemagert er war, der Mann wog schwer und Arghad stöhnte unter der Last.


  Der Moment der Schwäche ging vorüber und ärgerlich grunzend stieß der Welse Arghad von sich. Als er langsam und unter Mühen sein Schwert aufhob, ging Arghad vorsichtshalber noch einige Schritte rückwärts.


  Der Welse Kers-thed– wenn das denn sein Name war– strich sich die langen, nassen Haare aus der Stirn, gürtete sich mit müden Fingern das Schwert um. Dann griff er nach einem feuchten Wollfetzen, klopfte Sand und feinen Kies heraus, wickelte ihn sich um die Schultern. Er machte einen steifen Schritt, krallte die Hand in den Oberschenkel und verzog das Gesicht. Arghad musste wieder feststellen, dass er sich die Krieger aus dem Osten ganz anders vorgestellt hatte, irgendwie… unbeugsamer. Nicht so heruntergekommen.


  Da, ohne dass sich die Bewegung auch nur im Ansatz angedeutet hatte, machte Kers-thed zwei schnelle, lange Schritte, war bei Arghad und hatte ihn im Nacken bei den Haaren gepackt, bog seinen Hals weit zurück.


  Überrascht schrie Arghad auf.


  Der Welse flüsterte einige böse, fiebrige Worte. Dann ließ er ihn wieder los, betrachtete ihn, abschätzend. Griff seinen Oberarm, als ob er die Muskeln prüfen wollte, sah ihm abermals direkt in die Augen, aber ohne zu lächeln und so forschend, als wollte er Arghads Seele darin finden. Dann drehte er sich um und humpelte ein Stück das Ufer entlang zu einem Gestrüpp, aus dem er zwei Pferde hervorzerrte, die Arghad zuvor nicht bemerkt hatte.


  Arghad stand einfach da und wartete. Er wusste, er konnte nichts tun– er war unbewaffnet, er hatte kein Pferd. In dem Augenblick, in dem er entschieden hatte, seine Deckung zu verlassen und auf den wie irrsinnig brüllenden Fremden zuzugehen, hatte sich sein Schicksal entschieden.


  Deshalb protestierte er nicht, als Kers-thed ihm die Zügel in die Hand gab. Sondern erklomm den blanken Pferderücken, grub eine Faust in die lange Mähne und hoffte, dass der Welse nicht das Ziel im Sinn hatte, das er befürchtete.


  Arghads Hoffnung wurde enttäuscht.


  »Gham-Sarandh?«, fragte der Welse ungeduldig und deutete mit der Hand vage in nord-östliche Richtung.


  Arghad schüttelte den Kopf und wies geradewegs nach Osten. »Dort entlang, da liegt Gham-Sarandh.« Er zögerte, sagte dann mit fester Stimme: »Dort ist der Krieg.«


  Mit blassem, ernstem Gesicht machte der Welse eine Geste, die Arghad dazu aufforderte, vorauszureiten.


  
    ••
  


  Felt fand sich in einem vom Morgendunst milchig-weiß verhangenen Wald wieder– wenigstens war das sein erster Eindruck, als er sich aus dem Schacht herauswuchtete. Dann aber bemerkte er, dass der Pfad, der von dem eisernen Bodengitter wegführte, mit feinkörnigem Schotter bedeckt und sehr eben war. Und dass dieser Pfad zu einem kleineren Gebäude führte, im Nebel nicht mehr als eine angedeutete Schattierung. Felt war nicht in einem Wald, sondern in einem Park.


  Hätte er beim Ritt zum Fürstenpalast durch Pram nicht die Grünflächen mit ihren Beeten und gestutzten Hecken gesehen, wäre er nicht mit Wigo durch Belendras üppigen Garten gegangen, er hätte geglaubt, an diesem Morgen in der anderen Welt angekommen zu sein. Ja, Helgend hatte es treffend gesagt: Was Felt alles schon gesehen hatte, wo er schon gewesen war… Nur, hatte ihn das alles vorbereitet auf das, was nun kommen würde? Wohin er bald gehen musste?


  Das hier war jedenfalls nicht, was Felt erwartet hatte: eine von einem Dämon gepeinigte Stadt. Sondern ein magischer, ein stiller Ort. Bis auf das leise Tröpfeln von Tau und einem Knistern in den hohen Wipfeln der Dunkelfichten war kein Laut zu hören. Die Stämme wuchsen kerzengerade aus zu Kugeln geschnittenem Buschwerk in unterschiedlicher Größe. Die Idee, Natur solcherart zu zähmen und Pflanzen allein wegen ihrer Schönheit zu hegen und zu pflegen, hätte Felt früher nie nachvollziehen können. Seine Welt war Stein und Schnee, Wind und Kälte. In diesem Park jedoch war selbst jetzt, im Firsten, eine Freude am Wachsen und Gedeihen spürbar, etwas, das weit über den schlichten Nutzen von Holz oder Feldfrüchten hinausging.


  »Weil wir Menschen sind«, sagte Felt und blieb stehen, halb erstaunt darüber, dass er mit sich selbst sprach. »Wir haben Gärten, wir haben das hier, weil wir Menschen sind.«


  Und weil wir Menschen sind, dachte Felt und ging weiter auf dem Schotterweg auf das Gebäude zu, wollen wir mehr als Stein und Schnee, Wind und Kälte. Viel mehr.


  Er hatte das Gebäude nun erreicht. Es stellte sich als ein nach allen vier Seiten hin offener Kuppelbau heraus, der einen Brunnen beschirmte. Im selben Moment, in dem Felt das Wasser sah, spürte er seinen furchtbaren Durst. Aber er zögerte noch, besah sich erst genauer die beiden lebensgroßen Statuen in der Mitte, aus deren gekreuzten Händen das Wasser lautlos an den steinernen Falten ihrer Gewänder hinab in das zweigeteilte Becken zu ihren Füßen lief.


  Ein Mann, hager, mit forsch vorgerecktem Kinn, blickte über Felt hinweg in die Ferne. Der andere wandte sich vom Betrachter ab, hatte seine wasserblutenden Hände wie in Gedanken locker im Rücken gefasst. Felt ging um den Brunnen herum, er wollte auch das Gesicht dieses Standbilds sehen. Es war nicht möglich. Kurz war Felt so verwirrt, dass er glaubte, der Brunnen bewege sich– und zwar in genau dem Tempo, in dem er versuchte, ihn zu umrunden. Dann aber wurde ihm klar, dass die Statuen sehr geschickt so gestaltet worden waren, dass sie zwei Vorder- beziehungsweise Rückseiten hatten und der eine Mann immer über den Betrachter hinwegsah und der andere sich immer abwandte. Was das auch bedeuten mochte, es war Felt gleich. Er beugte sich vor, um zu trinken, zögerte nicht mehr, sondern tauchte erst das Gesicht, dann den ganzen Kopf ins kalte Wasser des Brunnens.


  Prustend kam er wieder hoch. Nahm in den Augenwinkeln eine Bewegung wahr, griff zum Schwert– fuhr herum und riss es gleichzeitig aus der Scheide. Ein hoher Ton durchschnitt die dunstige Stille.


  Die Antwort war ein Prasseln von Wurfgeschossen, kleinen und größeren Steinen, Dunkelfichtenzapfen und sogar einigen erbsengroßen Eisenkugeln, die hart Felts Oberschenkel trafen. Schützend hob er die Arme vors Gesicht, aber ein Stein hatte bereits die linke Augenbraue verletzt. So plötzlich, wie er losgebrochen war, so abrupt endete der Angriff. Langsam ließ Felt die Arme sinken, bereit zum Kampf. Bereit, seinem Gegner entgegenzutreten.


  Es war nicht einer. Es waren viele. Das offene Brunnenhaus war umringt von einer Schar Kinder.


  
    ••
  


  Felt schloss die Faust fest um den Griff, obwohl er wusste, er würde die Waffe nicht gebrauchen. Da musste wirklich erst die Welt untergehen, bevor er das Schwert gegen ein Kind erhob. Blut lief ihm aus der verletzten Braue ins Auge, er zwinkerte es weg. Kinder! Es war nicht zu fassen, er war vollkommen wehrlos; selbst wenn sie ihn zu Tode steinigten, er könnte nichts dagegen tun. Falls dies ein dämonischer Trick war, hatte Asing bereits gewonnen, hatte Felts Schwachstelle getroffen und ihn mit einem einzigen Streich niedergestreckt.


  Ausgehend von der Bissstelle am Unterarm rollte eine heiße Welle durch Felts Körper– und mit ihr eine entsetzliche Vision. Er hatte sie schon einmal gehabt, aber obwohl Felt sich wehrte, senkte sich die Erinnerung wie ein blutroter Schleier vor sein Gesichtsfeld. Und dann stand Felt nicht mehr vor einem Brunnen, sondern vor einer Höhle. Zu seinen Füßen, übergossen und erstickt und verbrannt vom kochenden Blut der schwarzen Bestien: der tote, tapfere Gerder. Vor Felt war keine Kinderschar, sondern ein Untier mit glühenden Augen. Ein Wolf. Und dieser brennende Blick, dieses leibhaftige Böse, das Felt anstarrte, öffnete die finsterste Kammer seiner Seele und gab das Grauen preis, welches dort wohnte: Felt, ein Kinderschlächter. Felt, der durch knietiefes Blut watete. Und auf den Wellen aus Blut tanzten wie grässliche Korken die Köpfe seiner Kinder. Felt hatte sie selbst abgeschlagen.


  Er bebte vor Abscheu an diese Erinnerung, dieses Trugbild, und Anda übertrug sein Zittern in deutlich sichtbare Ausschläge. Er würgte, schluckte den Ekel hinunter. Nein. Diese Vision würde niemals wahr werden, niemals würde Felt etwas derart Unmenschliches tun– und wenn die Welt unterginge.


  »Der sieht ziemlich fertig aus«, sagte ein schmächtiger Junge und wickelte sich die Lederbänder seiner Schleuder ums Handgelenk. Er war wohl der Ansicht, dass Felt genug hatte.


  »He, das heißt nicht, dass er nicht gefährlich ist«, sagte ein anderer und wog demonstrativ einen Zapfen in der Hand. »Sieh dir nur an, wie riesig der ist. Hab noch nie einen so großen Mann gesehen.«


  »Was ist das für einer?«, mischte sich ein Mädchen ein. Felt schätzte sie auf acht oder zehn. Nicht viel älter als Ristra, nur sehr viel kleiner, zarter und ohne deren hüpfende Locken.


  Alle diese knapp zwei Dutzend Kinder– die langsam und ohne es selbst so recht zu bemerken von ihrer Neugierde immer näher zum Brunnen und dem Fremden gezogen wurden– hatten kahl geschorene Köpfe und waren nur mit schmuddelig grauen Hemdchen und kurzen Hosen bekleidet. An breiten Gürteln trugen sie jedoch alles mögliche Werkzeug und primitive Waffen wie kurze Messer, Zwillen oder Schleudern mit sich.


  Felt machte den Rücken gerade, richtete sich zu voller Größe auf. Sogleich reckten sich dürre Ärmchen wurfbereit in die Höhe. Unwillkürlich musste Felt lächeln. War dies vielleicht doch die andere Welt? Es war doch alles zu seltsam, dieser Brunnen, diese Schar Kinder… War er vielleicht unten in der dunklen Höhle gestorben? Und waren sein Erwachen, der Lichtstreif, der stille, neblige Park womöglich nicht mehr auf dem Kontinent verortet?


  Ein heißes Klopfen im Arm brachte Felt zur Besinnung. Die Fieberwelle durchrollte ihn, trieb ihm Schweißperlen auf die Stirn. Er war noch hier, auf dem Kontinent, in Agen. Und er hatte keine Zeit. Er steckte das Schwert weg.


  Durch die Kinder ging ein Raunen.


  »Was hat der vor?«


  »Was machen wir mit dem?«


  »Wir müssen hier weg!«


  »Nicht ohne den!«


  »Hört zu!«, sagte Felt und alle verstummten. »Ihr versteht mich wahrscheinlich nicht, aber: Ich habe keine Zeit.«


  Er ballte die Faust, um die Dringlichkeit auszudrücken, aber es war die falsche Geste– die Kinder wichen etwas zurück, wieder hoben sich Arme. Ein Zapfen knallte gegen Felts Brustschutz.


  »Halt!« Er nahm die Hände hoch, zog die Schultern ein, ergab sich offensichtlich. »Hört auf damit!«


  »Was will der, Kajen?«, fragte der Junge mit der Schleuder, deren Bänder er nun eilig wieder vom Handgelenk abwickelte.


  Kajen, der Zapfenwerfer und wahrscheinlich der Anführer dieser kleinen Truppe, war sichtlich nervös. »Woher soll ich das wissen? Vielleicht ist das ein neuer Söldner von… ihr.«


  Der Fragesteller erschauderte.


  »Ihr?«, fragte Felt erstaunt, aber leise. Er überlegte kurz, versuchte dann, seine Worte so milde und väterlich wie möglich klingen zu lassen, untermalte sie mit Gesten. »Hat sie schwarze Haare, ungefähr so lang? Bis hier? So groß etwa und schmal? Und… und hat sie eine Narbe, ziemlich auffällig, auf der Stirn? Hier?«


  Als Felt auf die Stelle tippte, wurde Kajen leichenblass.


  »Ja? Das ist er. Oder sie. Wo ist sie? Könnt ihr mir sagen, wo ich sie finde? Bitte, ich habe wenig Zeit!« Zunehmend verzweifelt versuchte Felt sich mit Handzeichen verständlich zu machen. »Ich muss sie finden. Ich muss diesen Dämon, ich muss Asing…«


  Weiter kam Felt nicht. Als er Asings Namen aussprach, kreischte Kajen auf und augenblicklich stürzte sich die ganze Horde auf Felt. Kleine, harte Fäuste trommelten gegen den Brustschutz, Felt wurde gekratzt, getreten, an den Haaren gezogen und sogar gebissen. Mit einem kehligen Schrei– mehr aus Frustration als aus Schmerz– versuchte er die Quälgeister abzuschütteln. Diese Kinder waren zwar dürr und leicht wie Flaum, aber sie waren entschlossen und keineswegs so verzärtelt, wie es Felt von den feinsinnigen Seguren erwartet hatte. Und es waren viele. Sie klebten an ihm wie Zecken im Fell eines Bären.


  »Lasst mich! Ihr irrt euch! Ich bin doch… auf eurer Seite! So lasst mich doch in Ruhe!«


  Er machte einen Satz vom Brunnen weg, wollte sie loswerden, indem er wegrannte. Dürre Finger krallten sich in sein Gesicht, kratzten ihm in die Augen, er schloss sie, brüllte dabei aus Leibeskräften. Aber das schüchterte die Kinder nicht ein, im Gegenteil: Sie kreischten schrill und vielstimmig zurück, ein Schwarm wütender Hornissen. Blind taumelte Felt umher, fühlte plötzlich einen rasenden Schmerz im rechten Arm. Er riss die Augen auf und schleuderte im selben Moment das Mädchen von sich, das ihren Dolch in die Bisswunde gerammt hatte. Es gab einen hässlichen Knall, als sie mit dem Hinterkopf gegen den steinernen Brunnenrand schlug.


  Felt erstarrte.


  Ein Mädchen rief etwas. Alles Geschrei erstarb, man hörte nur noch Keuchen. Dann Schluchzen. Wie vollgesogene Blutegel fielen die Kinder von Felt ab, hatten den verbissen geführten Kampf gegen den großen Mann vergessen beim Anblick der verletzten Freundin. Das Mädchen rührte sich nicht.


  »Eni! Eni, geht es dir gut?«


  Ein anderes Mädchen, der Reglosen zum Verwechseln ähnlich und wohl ihre ältere Schwester, schüttelte sie bei den schmächtigen Schultern.


  »Nicht«, sagte Felt matt und die Schwester blickte zu ihm auf, die Augen geweitet vor Schreck und Sorge. »Nicht schütteln.«


  Er kam sich vor, als sei er aus Versehen auf einen jungen Vogel getreten. Dem Mädchen Eni rann ein Faden Blut aus der Nase. Betreten umringten die anderen Kinder die Verletzte und den Riesen, der ihr das angetan hatte.


  »Wasser.« Felt deutete auf den Brunnen. Riss dann mit den Zähnen am noch verbliebenen Hemdärmel, der nach dem Angriff der Kinder auch in Fetzen hing, und tunkte ein Stück Stoff ins Becken. Aber als er sich damit zu Eni hinunterbeugte, sprang Kajen vor und schnappte ihm den feuchten Lappen aus der Hand.


  »Wag es nicht!«, schrie er Felt an. Kniete sich dann zu dem Mädchen und tupfte ihr mit linkischen Bewegungen das Blut von der Oberlippe. Dabei bedachte er Felt mit schnellen, glühenden Blicken. Der tat einen respektvollen Schritt zurück, deutete wie nebenbei auf seinen Hinterkopf. Kajen schnaubte. »Weiß ich selbst«, zischte er und drückte dem Mädchen das kalte Tuch in den Nacken.


  Ihre Lider flatterten, aber sie öffnete die Augen nicht.


  »Ist sie tot?«, fragte Enis Schwester mit bebender, dünner Stimme. Um ihren Kopf schwirrte ein winziger Leuchtkäfer.


  »Nein«, sagte Kajen. »Siehst du, sie atmet. Es wird alles gut. Aber wir müssen sie nach Hause bringen, so schnell wie möglich.« Er sah auf. »Wir müssen sowieso weg hier. Wir haben ziemlichen Krach gemacht, das wird die Wölfe anlocken.«


  »Ich könnte sie tragen«, sagte Felt und machte eine wiegende Bewegung. Allerdings nur mit links, den rechten Arm konnte er kaum bewegen und es fühlte sich an, als ob er lichterloh in Flammen stünde. Er bemerkte, dass immer noch der Dolch darin steckte. Ohne Zögern zog er ihn heraus. Die Klinge war kürzer als sein Daumen, aber nadelspitz. Ein Schwall Blut quoll hervor, als ob etwas in seinem Arm hockte und der zierlichen Waffe verächtlich hinterherspuckte.


  Einige der Kinder wandten sich angewidert ab und Felt sah, dass die Gesichter der meisten blass und übernächtigt waren. Jetzt bemerkte er, dass sie fast alle von diesen seltsamen Leuchtkäfern umschwirrt wurden; manche schlugen müde danach wie nach lästigen Fliegen. Diese kleinen Seguren waren vielleicht zäher, als man es auf den ersten Blick denken mochte– aber es waren dennoch Kinder.


  »Was ist? Fesselt den Riesen! Los! Oder muss ich hier alles allein machen? Und nehmt ihm dieses Scheißschwert ab!« Auch Kajen schien zu spüren, wie sehr die Stimmung der Gruppe gekippt war, und hatte begriffen, dass Felt sich nicht ernsthaft widersetzen würde.


  »Aus dir wird noch mal was, Junge«, sagte Felt dumpf und ließ Anda los. Das Schwert klirrte auf den Steinboden. Er kreuzte die Fäuste. Nun schlangen sich die ledernen Riemen der Schleuder um seine Handgelenke.


  
    ••
  


  Er hatte eine unmögliche Aufgabe zu bewältigen– einen Dämon überwinden, eine ganze Welt retten– und musste dennoch zuerst wissen, was aus einem kleinen Mädchen namens Eni wurde. Er hatte sich nicht mehr aufhalten wollen mit dem Umherirren in unterirdischen Gängen und Gewölben, doch nun trottete er seit geraumer Zeit, oftmals gebückt, mit einer Gruppe Kinder durch abschüssige, feuchte Kanäle und immer enger werdende dunkle Schächte. Felt fragte sich, was Reva zu all dem sagen würde, ob sie ihm sein Verhalten vielleicht erklären könnte. Hatte er womöglich einfach Angst? Angst zu sterben, Angst, Babu zu begegnen? Angst zu scheitern?


  Felt war gerade zu der Erkenntnis gekommen, dass er schlicht kein Held war, dass dies alles ein großer Irrtum war, als die bislang schweigend und flink laufenden Kinder stehen blieben und zu tuscheln begannen. Im unruhigen Licht der wenigen Fackeln sah Felt den Grund: Hier ging es nicht weiter, sie standen am Rand eines großen, wassergefüllten Beckens.


  Während Felt noch ganz beeindruckt war von diesem stillen Gewässer unter der Stadt und seine Gedanken zu Sardes’ Quellsee nach Pram schweiften, schlüpften die Kinder aus ihren Stiefeln, hängten sie sich zu dem andern Gerät an die Gürtel und sprangen wie kleine Otter eins nach dem andern ins kalte dunkle Wasser. Sie bewegten sich darin mindestens ebenso flink wie an Land, schwammen ein gutes Stück hinaus– und tauchten dann unter. Keiner der kahlen Köpfe kam wieder hoch, sie waren einfach fort.


  »Der hat wohl geglaubt, wir nehmen ihn mit.«


  Felt drehte sich um. Kajen lehnte lässig an der Wand des Gewölbes, neben ihm zwei Kameraden mit Fackeln. Er stieß sich mit der Schulter von der Wand ab, ging mit verschränkten Armen auf Felt zu.


  »Hat wohl gedacht, wir sind so blöd und zeigen ihm all unsere geheimen Wege.« Er spuckte aus. »Dämonenkriecher!« Er blickte scheel zu Felt auf, machte dann eine übertrieben höfliche Geste, die Felt dazu aufforderte, ebenfalls ins Wasser zu springen. »Nach dir, Kriecher.«


  »Ich kann nicht schwimmen«, sagte Felt, zog ratlos die Schultern hoch.


  »Ich wette, er hat gesagt, dass er nicht schwimmen kann«, sagte einer der Fackelträger.


  »Natürlich kann er das nicht«, sagte Kajen mit bösem Unterton. »Keiner von diesem Pack kann schwimmen. Sie fürchten das Wasser, allesamt haben sie ’ne Scheißangst vor Wasser. Machen sich die Hosen voll, wenn sie Wasser nur sehen, oder? Hab ich recht?«


  »Junge, ich kann einfach nur nicht schwimmen.«


  »Kajen, hör mal«, versuchte es einer der Fackelträger vorsichtig, »der hat eben noch seinen ganzen Kopf in den Brunnen…«


  »Na und?«, kreischte Kajen wild. »Weißt du, ob das nicht ein Scheißtrick war? Ist dir etwa egal, was mit Bleg passiert ist? Oder mit Min?«


  »Nein, Kajen, so meinte ich…«


  »Dann halt die Klappe!« Er zeigte mit einem zitternden Finger auf Felt. »Dieses Pack dient dem Bösen. Und wir, wir kämpfen gegen das Böse. Wir sind die Guten, wir machen den Dreck weg. Denn wir sind die Rodseng!«


  Mit einem Wutschrei sprang er vor und rammte dem überraschten Felt seinen spitzen Ellbogen in den Schritt. Derkrümmte sich und kippte, vom Schwung des zornigen Jungen mitgerissen, rücklings ins Wasserbecken.


  Felt ging unter wie ein Stein. Dunkle Kälte umgab ihn, nahm ihm die Sicht, drückte auf die Ohren und presste ihm die Lippen zusammen. Er spürte einen Tritt in der Seite, gedämpft vom Wasser. Wahrscheinlich Kajen, der an die Oberfläche schwamm, während Felt weiter sank. Ja, es hätte sich gelohnt, wenn Reva ihm Schwimmen beigebracht hätte, wie sie es versprochen hatte– damals, im Wald von Bosre, auf dem Rückweg von Torviks Quelle der Hoffnung. Aber hätte es auch genützt? Wie schwamm man denn mit gefesselten Händen? Man bewegte die Beine. Felt versuchte es, aber es kam ihm vor, als wären seine Stiefel auf doppelte Größe gewachsen und mindestens um das Vierfache schwerer geworden. So kam er nie wieder hoch an die Luft. Allein konnte er es nicht schaffen. Doch war es nicht gerade das, was Reva ihm wieder und wieder erklärt hatte? Dass er nicht allein war, dass er auf Hilfe vertrauen sollte?


  Aber es kam keine. Die Not zu atmen wurde immer ärger. Felt wehrte sich dagegen, strampelte mit den Beinen. Als ob das etwas nutzte. Sein Körper schrie nach Luft und da tat Felt einen tiefen Atemzug und gleich noch einen. Das Wasser brannte wie Feuer in seiner Kehle, er spürte, wie es ätzend in seinen Brustkorb drang. Er hustete, würgte. Schluckte dabei noch mehr Wasser, rang nach Luft und bekam keine, nur immer mehr feuriges Wasser. In seinem Mund, seiner Nase, seinem Rachen, seiner Kehle: ein dichtes, nasses Brennen, durch das kein Hauch dringen konnte. Keine Hilfe. Hilfe! So helfe mir doch jemand! Ein Schrei der Verzweiflung, ein Todesschrei, wuchs in seiner schmerzenden Brust, aber er konnte nicht entweichen, bevor nicht Luft– Luft!– Felts Lungen füllte.


  Das ist Ertrinken, dachte Felt, und seine Gedanken waren wie Blitze in der Finsternis, das ist es, Ertrinken ist Ersticken, Ersticken am eigenen Schrei. Die Blitze erloschen, die Dunkelheit wurde größer, wurde umfassend.


  
    ••
  


  Es war ein langer und tiefer Fall und es kam ihm vor, als stürze er in sich selbst hinab. All die anderen Male, als er sich dem Tod nahe geglaubt hatte, als er gar vermutet hatte, er sei– ohne es wirklich wahrzunehmen– bereits auf die andere Seite gewechselt, waren vollkommen naive Vorstellungen gewesen. Wenn man starb, gab es keinen Zweifel, nichts Ungefähres und nichts, worüber man irren konnte. Es war die Endgültigkeit dieses tiefen und langen Falls, die Felt restlos überzeugte. Seltsam war jedoch, dass er nicht an Estrid dachte oder an die Kinder– die Erinnerungen an sie sanken rasch wie nasser Schnee in den torfschwarzen Grund, der Felts Leben war, und lösten sich darin auf. Viel mehr als das beschäftigte ihn, dass er nicht vorbereitet war. Er dachte an Smirn. Und an das, was sie Kersted mit auf den Weg gegeben hatte, damals in Pram.


  »Der Tod ist groß«, hatte die strenge Unda mit ihrer tiefen, heiseren Stimme gesagt. »Kein Mensch kann über ihn hinweggehen. Werde dir seiner wahren Größe bewusst, denn du wirst ihm gegenübertreten. Bereite dich beizeiten auf diesen Moment vor.«


  Felt stürzte in sich hinab, und als wäre er ein einziger, endlos langer Echoraum, hallten Smirns Worte in ihm wider. Er hatte sich nicht vorbereitet. Sondern geglaubt, er sei bereit zu sterben, jederzeit. Aber das war ein Irrtum. Wenigstens den Versuch, Asing zu bezwingen, hätte er noch unternehmen müssen. Nach all den Mühen so zu sterben, kampflos, gefesselt von einem Kind, war nicht gerecht.


  »Die Gerechtigkeit hat diese Welt verlassen«, hörte er Smirns Stimme.


  Wieso Smirn? Warum dachte er ausgerechnet an sie, hörte sie sprechen? Warum nicht Reva? Warum gab es keinen Trost, keinen Sinn in all dem hier?


  »Wenn du den Sinn nicht im Leben gefunden hast, wirst du ihn auch im Tod nicht finden.«


  Sie sprach die Wahrheit, das war ihm klar. Eine unermessliche Traurigkeit überkam Felt, ein Bedauern ähnlich dem, das er in den Aschenlanden gespürt hatte, und er weinte. Seine Tränen waren ein Strudel des Leids, dessen Sog ihn immer weiter und immer noch tiefer hinabzog. Felt ahnte, dass dieses Fallen endlos sein würde, dass er nie ankommen würde in der anderen Welt, sondern ewig in die Trauer um sein unerfülltes Leben stürzen würde. Und genau das war sein Tod: unüberwindbar und unendlich und sinnlos.


  Ich bin nicht bereit, dachte Felt. Ich kann so nicht sterben. Smirn, wenn du mich hören kannst, wenn du hier bist, ich bitte, ich flehe dich an: Hilf mir!


  »Hör auf zu weinen«, befahl sie. »Folge mir.«


  Wie denn?, wollte Felt fragen. Aber da sah er das weiße Leuchten– klein, fern. Und so vertraut. Wieder erinnerte er sich und seine Gedanken umflatterten ihn wie Motten: »Dieses Licht ist das Geschenk einer Freundin«, hatte Smirn gesagt. »Hübsch, nicht wahr?«


  Ja, dachte Felt. Mehr als nur hübsch, viel mehr.


  Und da stand er vor ihr. Der Sturz hatte ein Ende. Felt stand, wahrhaftig. Worauf, das wusste er nicht, denn alles war dunkel– alles außer Smirn. Sie war Dunkel und Licht zugleich. Die Linien auf ihrer mattschwarzen Haut waren gleißend hell und pulsierten, waren ein sichtbarer Herzschlag. Es waren viel mehr geworden, ein kompliziertes Gewebe formte ihre Gesichtszüge nach. Ihre Augen, strahlende Monde, sahen auf ihn herab. Felt begriff, dass er Smirns wahre Größe sah, und die übertraf die seine bei Weitem.


  »Ich habe deine Stimme gehört«, sagte er.


  Ihr Gesicht, eine Schraffur aus weißen Linien im kosmischen Schwarz zwischen den Welten, schwebte riesenhaft über ihm.


  »Wo ist dein Schwert?«, fragte die heisere Stimme.


  »Sie haben es mir abgenommen. Ich konnte es nicht verhindern. Es waren doch Kinder.«


  »Das ist ein triftiger Grund. Aber ohne dein Schwert werde ich dich nicht hinüberlassen, Felt, Serleds Sohn.«


  Felt schwieg. Das riesige Gesicht begann ihn langsam zu umkreisen.


  »Es ist ein königliches Schwert. Es wurde geschmiedet in der Asche eines Kindes, eines Mannes und eines Greises. Es kann jede Art von Leben nehmen. Es kann sogar töten, was nicht mehr lebt. Wusstest du das, Felt?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Willst du ein König sein?«


  »Ich habe nie darüber nachgedacht. Ich weiß nicht. Es kümmert mich nicht.«


  Smirns Gesicht kreiste weiterhin um den im schwarzen Nichts stehenden Felt.


  »Was ich will…«, begann er langsam, »ist weiterleben. Ich bin noch nicht fertig.«


  »Du weißt, dass du ohnehin nicht mehr viel Zeit hattest?«


  Er umfasste mit der Linken seinen rechten Unterarm. Obwohl er keine Schmerzen hatte– eigentlich hatte er überhaupt keine Empfindungen–, spürte er das Klopfen der Wunde. »Ja, ich weiß. Dort in meinem Arm sitzt etwas und wird mich umbringen. Wollte mich umbringen.« Er schluckte, zögerte. Musste es aber wissen und fragte endlich: »Smirn, bin ich tot?«


  Sie antwortete nicht, sondern wartete darauf, dass er es selbst begriff.


  Er nickte. Er akzeptierte.


  »Warum bist du hier?« Ihm kam ein furchtbarer Gedanke. »Smirn, bist du auch tot? Und Marken? Ist er wohlauf?«


  Sie lachte, leise, rau, aber durchaus heiter. »Der Tod kann dich nicht verändern, Felt. Immer noch sorgst du dich mehr um andere als um dich selbst.«


  Das Kreisen hörte auf. Smirns Gesicht senkte sich über ihn wie eine regensatte Wolke. »Ich bin hier, denn ich gehe die Wege des Wassers. Ich habe alles gesehen. Ich sah die erste Quelle, den Anfang aller Anfänge, ich sah ganze Welten wie Inseln im Strom der Zeit auftauchen– und ich sah auch, wie sie wieder untergingen. Ich habe fast alles überwunden: Für mich gelten nicht mehr viele Grenzen, weder in Zeit noch Raum. Ich bin hier, Felt, weil du ins Wasser gefallen bist und ich dich aufgefangen habe.«


  Das weiß schraffierte Gesicht mit den mondhellen Augen verschob sich, glitt seitwärts wie ein Vorhang und gab die Sicht frei auf ein diffuses Licht. Felt erkannte, dass er in einen dämmrigen Raum blickte, auf dessen steinernem Fußboden sich das graublaue Rechteck der Fensteröffnung abzeichnete. Dort war früher Morgen und mit einem Mal wusste er auch, wo dort war: Es war sein früheres Haus in Goradt. Er sah sein Zuhause. Unwillkürlich machte Felt einen Schritt auf den Raum zu, aber da schob sich Smirns Gesicht wieder davor.


  »Ich lasse dich noch nicht hinüber. Du wirst dorthin gelangen, aber noch nicht jetzt gleich. Hol dir erst dein Schwert zurück.«


  Felt wollte etwas erwidern, wollte fragen, wie er das anstellen sollte, als ihn plötzlich ein heftiges Zittern überfiel.


  »Such dein Schwert. Hol es dir wieder. Und lege es niemals mehr ab. Denk daran.«


  Das Gesicht verwischte, wurde wieder zu diffusem Licht. Felt war eiskalt, seine Brust brannte ebenso wie sein rechter Arm und sein Kopf schmerzte, als ob er platzen wollte. Eine furchtbare Übelkeit zwang ihn in die Knie, auf alle viere, schließlich war der Schwindel so überwältigend, dass Felt lang ausgestreckt dalag, stöhnte, würgte und sich dann in krampfhaften Stößen übergab.


  »Da!«, hörte er jemanden rufen, von weit her. »Er atmet, er kommt zu sich! Er lebt! Ich kann es nicht fassen, du hast es tatsächlich geschafft!«


  Leben, das waren rasende Schmerzen, Übelkeit, Atemnot und ein nicht zu beherrschender Schüttelfrost. Der Rest von Felt, der nicht mit Leiden beschäftigt war, war dankbar.


  
    ••
  


  Kersted hatte es aufgegeben, Schlaf zu suchen. Er lag auf der feuchtkalten Erde, das wollene Tuch unter dem Kopf, und blickte hinauf in den Nachthimmel. Nicht mehr lange und es wäre Neumond; die Sterne standen in unendlicher Zahl am Firmament. Der Anblick dieser kühlen, fernen Welten linderte seine Schmerzen, die körperlichen wie die seelischen. Beim Blick in die Sterne wurde Kersted bewusst, dass er den Verstand verlor, mehr noch, dass er bereits zu weit in die unübersichtlichen Gebiete des Wahnsinns vorgedrungen war, um den Rückweg noch zu finden. Es machte ihm nichts aus. Bedauerlich war nur, dass er Utate enttäuschte. Sie hatte ihm vertraut, von Anfang an, das hatte sie noch einmal betont, kurz bevor sie in die grauen Fluten gesprungen war. Sie war es gewesen, die ihn angesprochen hatte, damals in Goradt, als alles begann. Daran konnte sich Kersted noch erinnern, als wäre es gestern gewesen: Wie üblich war er auf Patrouille, hatte den Pfad kontrolliert, der vom Stadttor zur Grotte der Undae führte. Ja, so war es gewesen, das war seine Aufgabe gewesen: den Pfad kontrollieren. Er war der Pfadmeister und im Firsten war es nicht leicht, den steilen Weg freizuhalten und zu sichern. Lawinen drohten, jeden Tag. Kersted griff sich in Gedanken selbst beim Kragen, zog sich zurück und hielt sich davon ab, noch weiter in die Vergangenheit zu gehen. Goradt, das war vorbei. Er käme nicht mehr nach Hause.


  Utate. Sie war ihm damals in den Weg getreten, hatte ihn angesprochen. Hatte ihm befohlen, die anderen Offiziere zusammenzurufen, denn die Undae hätten eine Botschaft. Etwas geht vor. Und Kersted hatte sein Nukk mit brutalem Eifer zurück in die Stadt gehetzt. Ja, Utate hatte ihm vertraut, immer und von Anfang an. Sie hatte auch fest daran geglaubt, dass er es ohne sie schaffen konnte und zur Quelle der Merz segeln würde. An ihre Worte, an jenen furchtbaren Augenblick im schaukelnden Beiboot konnte Kersted sich ebenfalls gut erinnern. Was nach der Trennung von Utate gekommen war, wusste er jedoch weniger gut. Ab da hatte er den Weg in den Wahnsinn beschritten, und so widersinnig das war– sich voll und ganz im Klaren über die eigene Umnachtung zu sein–, so wenig konnte Kersted es ändern. Er wusste: Es gab kein Zurück. Aber es gab die Sterne und in ihrer kalten Klarheit versprachen sie so etwas wie Ewigkeit.


  Dunkel erinnerte er sich daran, dass er anhand der Sterne seine Position auf der Erde bestimmen konnte. Seinen Platz in der Welt. Wie das genau ging, wusste er jedoch nicht mehr. Brauchte er dazu nicht ein bestimmtes Gerät? Ober brauchte er vielmehr jemanden, der ihm das Gerät und die Zusammenhänge und den eigentlichen Sinn hinter allem erklärte?


  Kersted würde keine Antworten mehr bekommen, denn er war nun allein. Der Mann, der ihm den Weg in den Krieg zeigen sollte, verstand ihn nicht, und alles, was Kersted an Kwothisch jemals hatte radebrechen können, war unerreichbar geworden wie ein Schwarm Fische unter einer Eisdecke. Kersted konnte sie sehen, die Worte und Begriffe, halbe Sätze gar– aber er bekam sie nicht zu fassen, konnte sie nicht aussprechen. So schwieg er also und ließ den andern vorausreiten. Der Kwother kannte sich aus und teilte die Kräfte der Pferde gut ein, sie kamen schnell voran. Bald schon würde sich Kersted dem widmen können, was er noch voll und ganz begriff: Blut und Stahl. Darauf schrumpfte sein Denken immer mehr zusammen. Er erging sich in brutalen Fantasien, in denen er Mann um Mann, Dhurmmet um Dhurmmet abschlachtete, bis auch ihn endlich die Axt traf und aus diesem Leben, das er nicht mehr verstand, herausschlug.


  Vorsichtig streckte er das schlimme Bein; ein widerlicher Geruch nach Fäulnis wehte ihn an. Kersted verweste bei lebendigem Leib, er spürte es, er roch es– und auch das machte ihm nichts aus. Das Bein war nicht mehr zu retten. Er war nicht mehr zu retten. Blut und Stahl, nur darum ging es noch. Und um die Mission, diese überaus wichtige Mission. Welche war es noch gleich? Das Wasser des Sees zu den Anfängen tragen? Nein, das war vorbei, irgendwie. Kersted musste in den Krieg, das war nun seine Mission.


  Nur halb von seinen eigenen Gedanken überzeugt– warum er in den Krieg musste, wofür oder wogegen er kämpfen wollte, das war ihm im Moment abhandengekommen–, verlagerte Kersted abermals sein Gewicht, verschränkte die Arme im Nacken und vertiefte sich wieder in den Sternenhimmel. Während es ihm früher nie so recht gelungen war, aus den hellen und weniger hellen Punkten, aus den Wolken und Wirbeln, den Haufen und den blinkenden Einzelgängern Bilder zu formen, so standen ihm jetzt ganze Gemälde vor Augen. Je länger er schaute, desto mehr sah er.


  Dort oben lagerte das unbezwingbare Heer der Welsen am Ufer des Eldrons, mehrere hunderttausend Helme stark. So unermesslich groß war Welsiens Macht gewesen und so abgrundtief war es gefallen. Auch Kersted würde fallen, bald. Er würde nicht ertrinken im Ozean, nicht dahinsiechen in einem zugigen Schuppen und nicht irgendwo in der Wildnis am Wundbrand verrecken. Nein, Kersted würde sterben wie ein Soldat, wie ein welsischer Offizier, wie all jene Kameraden, die dort oben als Sterne in der nachtschwarzen Ewigkeit prangten: in der Schlacht.


  
    ••
  


  »Ihr solltet etwas trinken. Hier, versucht es.«


  Felt öffnete die Lippen; die Augen bekam er nicht auf. Er trank, schmeckte lauwarme Fleischbrühe. Es war das Köstlichste, was er seit Langem zu sich genommen hatte.


  »Ich kann nur hoffen, dass Geden Euch nicht die Rippen gebrochen hat.«


  Die Stimme verriet, dass die Frau, zu der sie gehörte, nicht mehr ganz jung war– und auch, dass sie nicht eigentlich besorgt war. Felt betastete seine nackte Brust. Die Haut war empfindlich dort, aber im Vergleich zu den Schmerzen, die ihm Atmen und Schlucken bereiteten, war das zu vernachlässigen. Er hustete, richtete sich etwas auf, öffnete langsam die bleischweren Lider.


  Die Frau saß in einem Sessel mit hoher Rückenlehne neben Felts Bettstatt, ein sauber gefaltetes Tuch über die Knie gebreitet und die kleine Schüssel mit Brühe haltend. Ihre langen, glatten Haare waren an den Schläfen bereits weiß und fielen auf fast ebenso weiße, bloße und wohlgeformte Schultern. Sie lächelte mit einer Anmut, die einzig segurischen Frauen vorbehalten ist, und einen Augenblick lang war Felts Welt in Ordnung: Eine schöne Frau hatte an seinem Bett gewacht, ihn versorgt und schenkte ihm nun ihr Lächeln– viel mehr konnte man vom Leben nicht verlangen.


  »Ich danke Euch«, krächzte Felt.


  »Schweigt lieber und schont Euch; ich fürchte, ich verstehe Eure Sprache ohnehin nicht.«


  »Aber ich verstehe Euch.«


  Man hatte ihn unter einem ganzen Berg Decken begraben. Mit einiger Mühe richtete sich Felt nun zum Sitzen auf– und spürte die Bewegung in den Schatten mehr, als er sie sah: In der schummrigen Tiefe des Raums rührte sich etwas, dann war da das Aufblitzen von Metall. Jemand hatte eine Waffe gezogen.


  Die Frau im Sessel hob beschwichtigend eine schlanke Hand. »Nur die Ruhe. Meiner Erfahrung nach geht von einem unbekleideten Mann keine Gefahr aus.« Wieder sandte sie ein strahlendes Lächeln zu Felt. »Jedenfalls keine, der ich mit der Waffe begegnen würde.«


  Sie hob die Trinkschüssel an, die ihr sogleich abgenommen wurde von einer wie durch Zauberei neben dem hochlehnigen Sessel aufgetauchten Dienerin; ebenso rasch und lautlos war sie wieder verschwunden. Wie viele Personen mochten sich in diesem Raum aufhalten? Felt versuchte, sich unauffällig umzusehen.


  Alles Licht schien von dem hell lodernden Feuer im mannsgroßen Kamin auszugehen. Der matte Glanz seidener Stoffe und vergoldeter Gegenstände schimmerte durchs Halbdunkel, an den Zimmerwänden verteilt und neben den dunklen Rechtecken mehrerer Türöffnungen bemerkte Felt schemenhafte Gestalten. Sein Blick wanderte zurück zu der Frau im Sessel.


  »Ich habe keine Ahnung, wo ich bin. Ich hätte es jedoch schlechter treffen können, nehme ich an.«


  Als Geste des Danks legte er die rechte Faust aufs Herz, senkte das Kinn. Dabei bemerkte er erstaunt, dass er nicht nur den Arm beugen konnte, sondern dass auch die Bisswunde versorgt worden war: Ein fester Verband umschloss den Unterarm und schien das Klopfen darin zu dämpfen. Als er aufsah, hatte sich das Gesicht der Frau verdüstert. Bevor sie jedoch etwas sagen konnte, öffnete sich eine Tür und schnellen Schrittes durchquerte ein Mann den dunkelgoldenen Raum und trat neben den Sessel zu Felt ans Bett.


  »Geden«, sagte die Frau und sah zu dem Mann auf. »Es hat den Anschein, dass er deine Behandlung gut überstanden hat.«


  Geden war ein geschmeidiger Mann mittleren Alters, der seine langen grau melierten Haare streng zurückgebunden trug. Er nickte, während seine dunklen Augen prüfend über Felt glitten. Der Blick eines Arztes.


  »Nun, ich bin kein Arzt«, sagte Geden zu Felts Überraschung. »Aber diese neue Methode zu erproben war immerhin kein Fehler.«


  »Was seid Ihr dann?«, fragte Felt, immer noch erstaunt.


  »Bestatter«, antwortete der Mann prompt und sah Felt nun direkt an. »Und zwar ein sehr umsichtiger. Ich bringe erst zur letzten Ruhe, was mindestens einen Tag lang tot ist. Man erlebt immer wieder die erstaunlichsten Dinge.«


  Nun lächelten beide Seguren Felt an.


  Geden ließ sich auf der Armlehne des Sessels nieder, nahm die blasse Hand der Frau in seine. »Meine Frau, Lukidja Ansi…«


  »Luki«, unterbrach sie ihn.


  »Meine Frau Luki ist im Gegensatz zu mir des Welsischen nicht mächtig, aber sie hat das Talent, die Wünsche eines Mannes zu erraten, noch bevor er selber weiß, was er will.«


  »Geden, sagt mir bitte: Habt Ihr mir eine bestimmte… Medizin gegeben?« Felts Stimme war rau wie Bimsstein. Er räusperte sich, fühlte einen Schatten auf der Brust, die Panik des Ertrinkens.


  »Selbstverständlich.« Geden zählte es an eleganten Fingern ab: »Ich gab Euch etwas gegen die Schmerzen im Allgemeinen, etwas, um die Lungen zu weiten, und etwas für die Durchblutung. Dann etwas gegen die Angst– wer in der Nähe seines Todes war, hat meist auch danach noch mit Ängsten zu kämpfen. Dessen muss sich niemand schämen.«


  »Nun, das erklärt immerhin meine Gelassenheit. Aber wie kommt Ihr zu Eurer? Wie könnt Ihr sicher sein, dass ich nicht Euer Feind bin?« Felt dachte an den Jungen Kajen, dessen Misstrauen und Zorn ihn beinahe das Leben gekostet hatten.


  »Oh, dessen bin ich mir keineswegs sicher«, sagte Geden und sein Lächeln ließ einen Faltenkranz um seine klugen Augen entstehen. »Deshalb gab ich Euch noch etwas für Eure Beine.«


  Instinktiv versuchte Felt, die Zehen zu bewegen, dann die Füße. Es ging nicht, hüftabwärts war er gelähmt.


  Immer noch lächelnd hob der Bestatter den Arm zu einem Wink. Aus dem Dämmer traten acht Männer und umstellten das Bett– in der Hand hielten sie kurze, aber wohlgeschmiedete und augenscheinlich scharfe Schwerter.


  »Und da ich nicht sicher war, wie meine Mittel bei einem Mann Eurer Größe wirken, habe ich einige meiner Mitbrüder aus dem Freundeskreis gebeten, meiner Frau bei ihrer Krankenwache beizustehen.«


  
    ••
  


  »Das Tränkebrauen ist eine Leidenschaft von mir«, sagte Geden. »Ich bin der Überzeugung, man sollte– so es denn angezeigt ist– einen Menschen immer möglichst von innen heraus heilen.« Mit einer flüchtigen Geste wies er auf den Verband um Felts Unterarm. »Dort jedoch muss alle Heilkunst versagen, fürchte ich. Das lässt sich etwas hinauszögern, aber das wird nicht mehr gut… Allerdings hat dieser furchtbare Biss Euch vorerst das Leben verlängert– erstaunlich, nicht wahr?«


  »Wie das?«, fragte Felt gepresst. Ihm fiel das Sprechen immer noch schwer. Zudem hatte sich die Atmosphäre im Raum merklich abgekühlt, seit die Schwertträger aus den Schatten getreten waren. Einen eigenartigen Freundeskreis hatte dieser Geden.


  »Ich nahm jene Bisswunde als einen Hinweis darauf, dass Ihr nicht zum Gefolge des Dämons gehört. Hinzu kamen der schwarze Brustschild, die hellen Haare und Augen, Eure Körpergröße– Ihr kamt mir nicht wie ein Mann der Wüste vor. Und also nicht wie Dämonenpack. Was sagt Ihr? War ich im Recht, Welse?«


  »Ich bin nur aus einem Grund nach Agen gekommen: Ich will den Dämon besiegen«, sagte Felt ins erwartungsvolle Schweigen der Anwesenden.


  Ein breites Lächeln erhellte Gedens Gesicht und auch bei dreien der Schwertträger bemerkte Felt eine gewisse Erleichterung– der Hausherr war offenbar nicht der Einzige, der Welsisch verstand. Einer Eingebung folgend, fügte Felt an: »Wir Welsen haben wie kein anderes Volk gelitten unter diesem Dämon. Asing hat unsere Heimat zu Asche verbrannt und uns fast vollständig ausgerottet. Wir haben keinen König mehr; seit über hundert Soldern regiert uns der Hunger. Wie ihr alle hier auch nur auf die Idee kommen könnt, ein Welse würde diesem Dämon dienen, dieser Geißel unseres Volkes und der gesamten Menschheit, beleidigt nicht mich, sondern euch selbst und eure Intelligenz.« Bei seinen letzten Worten hatte er Luki angesehen. Er hustete.


  »Euer Gleichmut scheint Euch allmählich zu verlassen«, bemerkte Geden trocken. Er straffte die Schultern, blickte in die Runde der schweigenden Männer, holte sich von jedem einzelnen ein kurzes Kopfnicken ab. Schließlich wandte er sich wieder an Felt, mit einem ernsten, beinahe feierlichen Ausdruck im Gesicht.


  »Ich frage Euch also, Welse: Wie ist Euer Name?«


  »Ich bin Felt, Sohn des Serled und Offizier der Wache von Goradt.«


  »So seid also willkommen in Agen. Was hat Euch, Felt von Goradt, dazu veranlasst, Eure Heimatstadt zu verlassen und hier im Süden einen Dämon zu jagen? Die Vergangenheit? Rache?«


  »Rache ist kein guter Antrieb, ganz besonders nicht in diesen letzten Tagen. Nein, ich folgte dem Ruf der Undae. Meine Kameraden und ich, wir waren unterwegs und wollten…«


  »Verzeihung, sagtet Ihr Undae?«


  »Ja. Ich begleitete die Unda Reva. Wir sind weit gereist, zu den Quellen. Denn die Quellen des ganzen Kontinents…«


  »Wir müssen ihn zu ihm bringen, Geden! Wir müssen!« Es war aus einem der Schwertträger herausgebrochen. Aufgeregt steckte er die Waffe weg, stützte sich dann mit beiden Händen aufs Bett, blickte mit glänzenden Augen in die Runde. Er war deutlich jünger als der heilkundige Bestatter und trug sein Haar auf Kinnlänge gerade abgeschnitten. Als Geden nicht sofort reagierte, wandte sich der junge Mann direkt an Felt.


  »Ich heiße Pader Enleg, mein Herr. Meine Familie ist eine der ältesten in der Stadt, meine Vorfahren haben sie mitbegründet. Seit jeher gehören wir zum Freundeskreis des Ersten vor allen und ich bin dafür, dass Ihr zu Soovend…«


  »Schweig!«, ging ein anderer dazwischen. »Es war nicht dein Bruder, der geopfert wurde! Du hast kein Recht, die Stimme zu erheben!«


  Der junge Pader Enleg widersprach. Und dann begannen alle durcheinanderzureden, sich Vorhaltungen zu machen, zu streiten. Felt war nicht in der Verfassung, der hitzigen Diskussion zu folgen. Nur dass es sich um den Quellhüter Soovend drehte, von dem Helgend ihm bereits erzählt hatte, ließ ihn aufhorchen. Angst und Sorge kamen zurück. Er musste raus hier. Die vornehme Zurückhaltung der Seguren, die dunkle Eleganz des Raums, das saubere Leinen und die feine Seide der Bettstatt– alles schien nur noch Kulisse, nur vorgetäuscht. In Wirklichkeit regierten hier Misstrauen und die Furcht letzter Tage, denn ein Dämon herrschte in dieser Stadt und über diese Menschen. Sie verloren die mühsam aufrechterhaltene Fassung, sie stritten.


  Felt versuchte seine Beine zu bewegen. Er musste aufstehen. Musste den Dämon bekämpfen. Vor allem aber brauchte er sein Schwert, Smirn hatte es ihm doch gesagt: Lege es niemals mehr ab.


  Wo war Anda?


  »Wo ist mein Schwert?«, fragte er ins allgemeine Streiten. Niemand beachtete ihn.


  »Was wollt Ihr? Eure Waffe? Ihr hattet keine«, hörte er Lukis Stimme und wandte den Kopf. Sie saß nach wie vor im Lehnstuhl und Felt hatte den Eindruck, ihr intensiver Blick konnte tatsächlich die Gedanken hinter seiner Stirn erahnen. Sie beugte sich im Sessel vor, sprach nah bei seinem Ohr.


  »Ich verstehe Eure Sprache nicht, aber ich sehe, dass ihr weder ein Bauer seid noch ein Edelmann. Euer Körper, Eure Hände und, ja, Eure Verletzungen erzählen mir, dass Ihr ein Soldat seid und Eure Rüstung keine Verkleidung ist wie bei den Swaguren, diesem schäbigen Pack, sondern dass Ihr sie schon lange tragt. Als Ihr uns gewissermaßen vor die Füße gespült wurdet– man fand Euch auf den Stufen zum Wasser, ganz in der Nähe vom Bootssteg–, da war die Schwertscheide an Eurem Gürtel leer. Eine große Waffe war da verloren gegangen! Fraglich, ob einer unserer Männer sie überhaupt führen könnte. Ich kann jedoch nicht recht glauben, dass ein Soldat wie Ihr sein Schwert kampflos hergibt. Wer mag Euch wohl besiegt haben? Wer hat Euch ins Wasser gestoßen? Nun, wer auch immer dies vollbracht hat, hat auch Euer Schwert.«


  Der zornige Junge.


  »Kajen«, sagte Felt. »Kajen und diese Kinder haben es.«


  Sie hob eine Augenbraue, lehnte sich noch näher zu Felt, hauchte ihm ins Ohr. »Kajen? Ist das ein Name?«


  Felt nickte.


  »Ich kenne keinen Kajen.«


  »Ein Junge«, sagte Felt mit zunehmender Ungeduld. Die streitenden Männer an seinem Bett, diese Frau, die er nicht einschätzen konnte, die Lähmung, sein verschwundenes Schwert und seine immer knapper werdende Zeit– all diese Umstände begannen sich in ihm aufzustellen wie die Stacheln eines Igels. Er biss die Zähne zusammen.


  »Die Wirkung lässt nach.« Luki lehnte sich wieder zurück, lächelte. »Bald kommt die Angst. Gut möglich jedoch, dass die Rage Euch noch vorher packt, die Wolfswut. Ich kann Euch nicht leiden, Fremder, Eure Anwesenheit wird das Auge des Dämons auf mein Haus lenken, da bin ich ganz sicher. Dennoch: Was Euch bevorsteht, wünsche ich nicht einmal meinem schlimmsten Feind.«


  Sie stand auf und riss damit die Männer aus ihrem Streit. Ihre Stimme klang hart. »Das Wasser war Euer Tod und Eure Rettung. Es war kein Zufall, dass Ihr auf den Stufen meines Besitzes abgelegt worden seid– denn kein anderer Mann in dieser Stadt hätte Euch wieder ins Leben holen können außer meiner.« Sie blickte Geden an und wurde milder. »Ich sehe es, wenn das Schicksal seine Hand im Spiel hat, und ich respektiere das, auch wenn es mir missfällt.«


  Felt konnte seine Bewunderung für die beinahe soldatische Selbstbeherrschung dieser Frau nicht ganz unterdrücken. Sie würde sich dem Dämon nicht unterwerfen– schon aus Prinzip nicht, und falls sie Angst hatte, so ließ sie es sich nicht anmerken. Im Gegenteil: Lukidja Ansi lächelte in die Runde.


  »Dieser Mann wird mein Haus verlassen haben, noch bevor die Nacht zu Ende ist«, sagte Luki und wandte sich zum Gehen.


  
    ••
  


  Ihre Eltern hatten Min quer in der Hängematte platziert mit dem Ergebnis, dass sie mehr saß als lag. Hätte sie sich dazu äußern können, sie hätte es ihnen gedankt. Die Verlagerung ihres Kopfes und die veränderte Perspektive halfen ihr, sich von der Vorstellung zu lösen, nur ein Gesicht zu sein, eine dünne Haut, die auf einem endlosen Ozean trieb. An Mins Wunsch zu sterben änderte das freilich nichts. Nach wie vor war sie in sich gefangen und konnte willentlich nichts tun, außer die Augen zu öffnen und zu schließen.


  Ihre Mutter wusch sie, rieb ihren Körper ab mit belebenden Essenzen– Min spürte nichts. Ihr Vater hatte sich eine Konstruktion einfallen lassen, eine Art bronzenes Gießkännchen mit langer, dünner Tülle, um ihr wenigstens ein paar Tropfen Wasser einzuflößen. Bei der Prozedur musste die Mutter den Raum verlassen, so gewalttätig mutete es an, wenn der Vater Min den Mund öffnete, dann die Tülle tief hineinschob und auf den Zungengrund drückte, um den Schluckreflex auszulösen. Das schien aber nur schlecht zu gelingen– selbst Mins grundlegendste Körperfunktionen waren gestört– und aus Angst, seiner Tochter dasWasser in die Lungen statt in den Magen zu gießen, zitterte der Vater wie ein Küken ohne Nestwärme. Mins Hoffnung, er würde genau das tun, sie ertränken, oder ihr mit der metallenen Spitze gleich Rachen oder Kehle aufreißen, sodass sie verblutete, wurde nicht erfüllt. Übervorsichtig war der Vater und elend langwierig deshalb die Versorgung mit Wasser. Im Grunde machte Min das nichts– sie spürte keine Schmerzen und keinen Würgereiz, sie spürte auch nicht das kalte Wasser die Speiseröhre hinabrinnen. Solange sich der Vater mit ihr beschäftigte, war sie abgelenkt von sich selbst. War sie allein– weil die Mutter sich doch irgendwann hingelegt hatte, um wenigstens ein oder zwei Stunden zu schlafen–, konnte sie nur denken und sich in finsteren Fantasien ergehen.


  Oder vor sich hinstarren, so wie jetzt. Die Nacht näherte sich der Grenze zum Morgen, die stillste und dunkelste Stunde brach an. Hell glänzende Funken umwirbelten Mins Kopf, sie folgte ihnen mit den Augen, so weit es ging. Ihr Geist schwankte: Blickte sie den Funken hinterher oder flogen die Lichtpunkte etwa immer dahin, wohin sie sah? Kurz war sie überzeugt, endlich ein Mittel zur Verständigung gefunden zu haben, eine neue Sprache: Wenn die Funken sich mit den Augen steuern ließen, vielleicht konnte sie dann Signale senden? Mit etwas Übung?


  Es war ein Irrtum. Ihre Aufregung ließ die Punkte tanzen und ihre Augen konnten nicht folgen. Sie schloss sie und ihre Lider drückten Tränen heraus. Sie fühlte nicht, wie sie ihr über die Wangen rannen. Nein, Min hatte keine Macht über die Funken, sie konnte nichts steuern, keine Signale senden. Es gab für Min keine neue Sprache und keine Möglichkeit, irgendwie in Kontakt mit der Welt und den Menschen zu treten außer dem dummen, simplen ein Mal klimpern für Ja und zwei Mal klimpern für Nein. Was nutzte das schon, dass man mit Ja und Nein antworten konnte, wenn einem niemals die Frage gestellt wurde, auf die es ankam?


  Nanminsi, meine liebe Tochter, möchtest du sterben?


  Ein Mal klimpern. Augen zu, Augen wieder auf: Ja.


  Wie möchtest du sterben? Soll ich deinen Kopf unter Wasser drücken, bis du ertrinkst?


  Augen zu, Augen auf.


  Das wird dauern, du kannst lange die Luft anhalten, länger als die meisten anderen. Bist du sicher, dass du so sterben möchtest?


  Augen zu, Augen auf.


  Glaubst du nicht, du könntest vielleicht verzeihen?


  Was? Was für eine Frage! Augen auf.


  Min starrte ins Dunkel, versuchte durch das ungestüme Wirbeln hindurch zu ergründen, wie diese abwegige Frage in ihren Kopf gelangen konnte. Wenn nur endlich diese Funken Ruhe geben würden, vielleicht würden dann auch ihre Gedanken klarer werden.


  Soll ich dir helfen? Ich kann sie vertreiben, ganz und gar.


  Min stierte auf die der Hängematte gegenüberliegende Wand. Neben der Tür war ein schlichtes Holzregal angebracht, das Mins wenige Habseligkeiten beherbergte: den Werkzeuggürtel und die Handschuhe, die handtellergroße Schale einer Schimmermuschel, die kleine Bronzeplastik von Soovend und Ilang Untad. Sie war dem berühmten Hüterbrunnen in der Oberstadt nachgebildet und Nanminsis kostbarster Besitz. Unter dem Regal hingen an Haken wenige Kleidungsstücke. Und links neben dem Regal schien das Dunkel so tiefschwarz zu sein, dass es irgendwie fest wirkte. Nein, nicht fest. Sondern geformt. Körperlich.


  Dort, neben dem Regal, stand etwas. Oder jemand. Dieser Jemand war aus Schatten gemacht und dieser Jemand hatte in Mins Kopf Fragen gestellt. Ihr Atem beschleunigte sich, ohne dass sie es bemerkte. Erst als sie ihr eigenes Keuchen hörte, nahm sie ihre schreckliche Angst wahr. In ihr tobte die Panik und trommelte verzweifelt gegen das enge Gefängnis von Mins Körper. Wer war das dort, in ihrem Zimmer, in ihrem Kopf? Oh, diese Funken, dieses Wirbeln! Sichtbares Entsetzen glitzerte um sie herum.


  Ich kann sie vertreiben. Soll ich dir helfen?


  Wer bist du? Was willst du?


  Dir helfen. Hab keine Angst.


  Min konnte nicht sehen, wie sich aus dem Dunkel neben dem Wandregal ein Schatten löste und langsam auf die Hängematte zuglitt. Denn nun umtoste eine ganze Funkenwolke ihren Kopf. Es sah aus, als habe jemand einen großen Blasebalg in einen Haufen glühende Kohlen gesteckt und kräftig hineingepustet, sodass die Glut hell aufstob.


  Die Schattengestalt, vage an die Umrisse eines Mannes gemahnend, näherte sich dem gelähmten, von Ängsten und Todessehnsucht heimgesuchten Mädchen ohne Hast. Das Dunkel, aus dem sie geformt war, war matt und ruhig und erinnerte an tiefschwarzen Samt. Es war nicht weit und kalt wie ein Nachthimmel, sondern warm wie lebendiger Atem und anschmiegsam wie Katzenfell. Hätte Min die Gestalt sehen können, sie hätte sich nicht gefürchtet. Und wäre Min nicht so gepeinigt gewesen, so furchtbar gestraft vom Dämon, den sie hatte aus der Stadt entfernen wollen– sie wäre erstaunt gewesen beim Anblick der Schattengestalt. Und dann hätte sie Freude empfunden, die große, überwältigende Freude, wenn etwas eigentlich Kindisches und doch fantastisch Schönes mit einem Mal wahr wird.


  So aber war es mühsamer. Funken für Funken pflückte die warme Dunkelheit aus der Luft und erstickte jeden einzelnen in ihrem matten, samtigen Schwarz. Mins Angst erlosch nach und nach, bis sie endlich ganz vergangen war.


  Da nahm das Mädchen einen seufzenden Atemzug, schloss die Augen und schlief– traumlos und wohlbehütet.


  
    ••
  


  Felt hielt die leere Schwertscheide auf den Knien. Um seine Brust verlief ein lederner Gurt und fixierte ihn an der Rückenlehne des Stuhls, den der junge Pader Enleg eilig übers nachtfeuchte Pflaster schob. Der Rollensessel war eigentlich eine verstellbare Liege, auf der Geden gewöhnlich seine Toten transportierte.


  Es war nicht einfach gewesen, den schweren Welsen aus dem Bett und in den Stuhl zu hieven. Aber sich gegen einen Wunsch der Hausherrin zu stellen kam weder für Geden selbst noch für einen anderen der Anwesenden infrage. Luki musste eine einflussreiche Frau sein. In dieser Hinsicht erinnerte sie Felt an Belendra, die Pramerin, die wohl vergleichbar herrisch und wohlhabend war– jedoch nicht voller Respekt, sondern Hass gegenüber ihrem früheren Ehemann Kandor. Ob sich Belendra wie versprochen um Estrid und die Kinder gekümmert hatte?


  Felt fühlte, auch das war ein Grund gewesen, warum er nicht hatte sterben wollen: Er musste wissen, was aus seiner Familie wurde. Die drei niemals mehr in die Arme zu schließen, niemals mehr mit ihnen zu sprechen oder auch nur ihre Stimmen zu hören war zwar ein furchtbarer Gedanke, aber er hatte sich inzwischen damit abgefunden. Jedoch nichts tun zu können, gar nichts, um sie zu retten, um seinen Kindern eine eigene Zukunft zu ermöglichen– eine Zukunft ohne ihn–, das machte Felt schier wahnsinnig.


  Die beruhigenden Drogen hatten ihre Wirkung verloren, während die Lähmung der Beine nach wie vor anhielt. Deshalb musste Pader Enleg Felt über das holprige Pflaster rollen, bemüht darum, möglichst wenig Lärm zu machen, und kläglich daran scheiternd. Der Stuhl ächzte unter Felts Gewicht und die hölzernen Räder eierten um quietschende Achsen. Hintendrein liefen noch zwei weitere Mitglieder des Freundeskreises. Felt hatte sich endlich zusammengereimt, dass es diese Leute waren, von denen Helgend gesprochen hatte. Sie kümmerten sich um den Schutz Soovends. Pader Enleg und seine Kameraden mochten vielleicht mit ganzem Herzen bei der Sache sein, aber das würde nicht reichen. Sie mussten auch bereit sein, sich mit Blut zu besudeln. Jemanden von hinten zu erschlagen. Arme abzuhacken. Schädel zu spalten.


  »Ich brauche mein Schwert«, knurrte Felt. In seinem Unterarm meldete sich das unwillige, böse Klopfen zurück.


  »Wir besorgen Euch ein Schwert«, sagte Pader, hastig und atemlos.


  »Nicht ein Schwert. Irgendein Schwert ist nutzlos. Ich brauche mein Schwert!«


  Paders Freunde sahen sich nervös um, einer drückte sich an den Pfeiler der sich über ihnen wölbenden Brücke. »Ich bitte Euch, nicht so laut! Man wird uns entdecken!«


  »Das ist mir vollkommen gleich! Ich bin nicht hierhergekommen, um mich zu verstecken!«


  Pader Enleg hielt kurz an, neigte sich zu Felt. »Nur noch ein kurzes Stück, bitte, habt noch ein wenig Geduld.«


  »Ich habe keine Zeit für Geduld! Ich sterbe! Alles, alles war umsonst!«


  Seine Hände krallten sich um das leere Futteral, er beugte den Oberkörper vor, sprengte den Gurt, der ihn aufrecht im Stuhl halten sollte. Und brüllte. Die beiden Begleiter rannten los, waren wie Hasen sogleich auf und davon, ließen Pader und Felt einfach stehen. Der schrie seine Wut und seine Verzweiflung hinaus in die erblassende Nacht: »Ich sterbe! Ich sterbe! Dämon! Hörst du mich? Komm! Komm her und lass uns zusammen sterben! Dämon, komm und stell dich! Kämpfe mit mir!«


  Er schlug sich mit den Fäusten auf die gefühllosen Oberschenkel– es half nicht, allein das Pochen im Arm wurde heftiger.


  Pader Enleg rannte ebenfalls los, schob den Rollstuhl mit aller Kraft und so schnell er konnte, während der Mann darin nicht aufhörte, wie ein Wahnsinniger seinen Tod herbeizubrüllen.


  
    ••
  


  Manchmal schlief der Welse im Sattel ein. Es sah wenigstens so aus, als schliefe er. Aber Arghad wusste: Das war mehr als schlafen. Das waren Umnachtungen, die der Tod sich vorausschickte.


  Kers-thed hatte ein schlimmes Bein, wollte sich aber nicht helfen lassen. Er stank entsetzlich nach Verwesung, hielt sich aber aufrecht. Selbst wenn er längst nicht mehr zur notwendigen Wachsamkeit fähig war, um seine Geisel an einer Flucht zu hindern, blieb Arghad bei ihm. Nicht nur, weil er in dem Welsen einen Schicksalsgenossen sah, einen Undae-Terdhba, sondern weil er auch verstand, was ihn umtrieb. Zwar hatte Arghad die Waffen niedergelegt und würde niemals wieder kämpfen. Was einen Soldaten ausmachte, wusste er aber gut. Wenn es um Disziplin und Gehorsam ging, waren der Kwother und der Welse sich nah wie Brüder. Kers-thed hatte nicht weniger vor, als gegen Hardh, den grausamen König der Kwother und Halbwesen zwischen Dämon und Mensch, in den Kampf zu ziehen. Ein Sieg war völlig ausgeschlossen; versucht werden musste es dennoch. Genau das war es, was Arghad verstand und respektierte.


  »Diese Nacht schon können wir in den Hügeln lagern«, sagte er und drehte sich im Sattel um. Kers-thed hob den Kopf und strich sich die strähnigen Haare aus dem Gesicht. Seine blauen Augen lagen tief in den Höhlen und waren überzogen von einem fiebrigen Glanz. Er mühte sich, in die Ferne zu sehen und zu erkennen, worauf Arghad gedeutet hatte. Voraus waren die ersten Wellen in der Landschaft aufgetaucht, angestrahlt von der untergehenden Sonne. Hinter dem breiten Gürtel der teilweise bewaldeten Hügel lag die Küste– und an der Küste, etwas weiter nördlich, war Gham-Sarandh.


  Arghad lenkte sein Pferd neben das des Welsen. Er hob den Arm, zeigte. »Dort, noch ein oder vielleicht eineinhalb Tagesritte entfernt, ist die Schlacht. Der Krieg. Verstehst du? Krieg.«


  Der Welse wiederholte das Wort und nickte. Ein finsteres Grinsen verzog die aufgesprungenen Lippen. Seine Wangen waren eingefallen und einen Moment lang sah Arghad im schwindenden Licht so deutlich den Totenschädel unter der hellen Haut durchscheinen, dass er sein Urteil von vorhin zurücknehmen musste. Wenn überhaupt jemand den Dämonenkönig Hardh bezwingen konnte, dann war es dieser Mann, Kers-thed. Denn auch er war ein Halbwesen geworden, war ein Teil Mensch und ein Teil Tod.


  Vielleicht, dachte Arghad und trieb sein Pferd wieder an, habe ich mir nur eingebildet, alle Waffen abgelegt zu haben. In Wirklichkeit führe ich die wirksamste Waffe von allen seit Tagen mit mir: den Tod selbst.


  
    ••
  


  Sie saßen sich gegenüber und schätzten sich mit Blicken ab, wobei der Ältere schon durch seine ungeheure Lebenserfahrung im Vorteil war. Soovend hatte alles schon einmal gesehen. Trotzdem erstaunte ihn der Welse. Erstens, weil er so außer sich gewesen war, denn eine wie auch immer geartete Gefühlsbetontheit sagte man den Welsen nicht nach. Bis hinauf in den Turm hatte Soovend ihn brüllen gehört. Zweitens, weil er bereits in der Nacht zuvor von einem Wolf gebissen worden war, das Fieber ihn aber noch nicht vollends in der Gewalt hatte. Vielleicht lag das an der Körpergröße oder an der besonderen welsischen Zähigkeit. Dass jener Mann verletzt war und sich am Rande des Wahnsinns befand, war höchst bedauerlich. Seine Lähmung jedoch kümmerte den Hüter nicht weiter, das würde vergehen. Soovend kannte Gedens Vorliebe für die Giftmischerei und ebenso dessen Gutmütigkeit. Etwas wirklich Schädliches oder gar zum Tode Führendes war von ihm nicht zu erwarten. Der Bestatter verachtete den Tod.


  »Ihr kommt schon wieder auf die Beine«, hatte Soovend gekräht und dann japsend gelacht. »Auf die Beine, haha, die Beine, versteht Ihr?«


  Nun krähte und lachte er nicht mehr, sondern glotzte feucht durch seine immensen Augengläser. Sein Gegenüber blickte finster zurück, die Kiefer fest zusammengebissen. Zwischen den beiden lehnte als ratloser und erschöpfter Mittler Pader Enleg an einer Tischkante.


  Er hatte Felt aus Lukidja Ansis Anwesen hinaus über schmale Brücken, nur wenigen bekannte Gassen und durch geheime, nasskalte Tunnel bis zum Fuß von Soovends Turm geschoben. Weil er mit dem gelähmten Welsen in seinem Rollstuhl nicht den Fächer benutzen konnte und wollte– auf der geschwungenen Treppe, die hinab ins Inselgewirr der Hundert Gärten führte, waren des Nachts zwar keine roten Feuer, aber immer öfter Wölfe unterwegs–, hatte Pader Enleg einen weiten Umweg in Kauf nehmen müssen. Irgendwann, der Morgen graute schon, waren sie unbehelligt, aber nicht unbemerkt, am Zugang zum Turm des Hüters angekommen. Dort lungerten ein paar finstere Gesellen herum, wie zufällig und doch ganz offensichtlich auf Beobachtungsposten. Der junge Pader war so entkräftet und verängstigt, dass seine Beine wackelten und er den Stuhl nicht weiterschieben konnte. Kaum dass er sein kurzes Schwert aus der Scheide bekam.


  Der Welse jedoch lachte. Lachte laut und irr in den kalten Morgen, als sei er von hundert Dämonen besessen. Er forderte Asing zum Kampf heraus, kündigte ihren Untergang an, schrie ihren Handlangern zu, wenn es sein müsse, käme er zu ihr gekrochen. Was auch immer geschähe, er würde nicht eher sterben, bevor er nicht dem Dämon den Tod gebracht habe.


  Die Swaguren trollten sich. Liefen zu ihrer Herrin wie Hunde, die zwar kläffen konnten und die Zähne bleckten, aber die Schwänze einzogen, sobald ihnen jemand entschieden entgegentrat– oder wenn er den Geruch des Todes verströmte.


  Als Pader Enleg sich so weit gefasst hatte, dass er wieder sprechen konnte, bat er Felt ein letztes Mal, ruhig zu werden. »Trefft nun Soovend, Quellhüter von Agen und Kämpfer gegen das Böse. Ich habe geschworen, ihn zu schützen, und ich bitte Euch auf Knien, mir dabei zu helfen.«


  Ob aus Erschöpfung oder aus Respekt vor dem Hüter Soovend– endlich war der Welse verstummt. Beruhigt war er jedoch nicht. Er krampfte seine Hände um das leere Schwertfutteral, wie ein Ertrinkender die Rettungsleine greift, derweil sie im engen Käfig des Aufzugs nach oben fuhren.


  
    ••
  


  Der alte Hüter hatte die Situation schnell begriffen. Während er den zahnlosen Mund offen stehen ließ und die Augen besonders weit aufriss– was ihm, wie er wusste, ein ältliches und leicht dümmliches Aussehen verlieh–, dachte er über die weiteren Schritte nach. Er brauchte eine Taktik, damit sein schöner Plan durch diesen unverhofften Spielzug des Schicksals nicht zerstört wurde. Einen Kämpfer hatten sie ihm vor die Nase gesetzt! Einen Welsen!


  Der junge Pader hatte den Mann mit besten Absichten hier herauf in den Turm verfrachtet, leider war er für einen Seguren erschreckend schwer von Begriff. Wie jeder aus dem Freundeskreis hatte er Nachricht bekommen vom Besuch Asings und dem traurigen Ende Ydens. Und wie Yden glaubte auch Pader, der Hüter brauche nun besonderen Schutz. Sie wollten einfach nicht begreifen, dass es gegen diesen Dämon keinen Schutz gab und dass, wenn es ums Kämpfen ging, Soovend selbst der Erste unter ihnen allen war. Was hatten diese reichen, verwöhnten Jüngelchen denn jemals geleistet? Sie kannten bestenfalls die Theorie des Kampfes, nicht aber die Praxis, den Ernstfall. Soovend jedoch hatte über viele Generationen hinweg die Übel der Alten Zeit mit bloßen Händen bekämpft.


  Er schluckte, der Mund wurde ihm trocken. Sein feiner langer Bart zitterte. Es war bitter, wenn man für das Falsche verehrt wurde: fürs hohe Alter und die Lebensleistung, nicht für Waghalsigkeit. So etwas traute man einem Mann, der inzwischen an eine vertrocknende Kröte erinnerte, einfach nicht mehr zu. Dabei war es die Verwegenheit, die Soovend selbst an sich besonders schätzte und die als seine herausragendste Eigenschaft gelten sollte. Er wollte als Draufgänger geliebt und gefürchtet werden, so wie früher, und zwar obwohl er sich tattrig gab. Diese jungen Leute sollten ihn nicht bemuttern, sondern bewundern.


  Doch Soovend musste es wohl oder übel einsehen: Hinter seine Masken konnte nur einer blicken– Ilang Untad. Wieder musste er schlucken. Die Sehnsucht nach dem Freund wurde manchmal überwältigend. Sie mussten sich wiedersehen, unbedingt, bevor dies alles hier zu Ende ging. Der Schwur, gemeinsam aus dieser Welt zu gehen, galt der noch?


  »Verehrtester Herr«, begann Pader Enleg unterwürfig und riss Soovend aus seinen mäandernden Gedanken. »Dieser Mann ist ein geübter Kämpfer, stark und in seiner Heimat ein Offizier.«


  »Und da hast du dir gedacht, falls sie wiederkommt, wird dieser Mann mich verteidigen? Falls sie wiederkommt?«


  Pader Enleg krümmte sich, wollte seine Idee verfechten und sah bereits seine Felle wegschwimmen. Hatte er einen Fehler gemacht, indem er den Welsen hierhergekarrt hatte? »Er ist nach Agen gekommen, um den Dämon zu töten. Das hat er gesagt!«


  »Ja, hat er gesagt. Das habe ich wohl gehört, bis hier herauf.«


  »Und ich habe mir gedacht, verehrtester Soovend, weil alles so schlimm ist, da bringe ich den Kämpfer hierher. Für Euch, zu Eurem Schutz…« Pader Enleg war den Tränen nah. »Was soll denn werden ohne Euch? Was wird aus uns, wenn Ihr…«


  »Wenn ich was? Tot bin? Was wird, wenn ich tot bin? Ja, was wird dann werden?«


  Pader zuckte hilflos die Schultern. Man sah ihm an, dass er sich eine Welt ohne Soovend nicht vorstellen konnte. Der Hüter wurde milder.


  »Es ist nicht gut, im Streit zu scheiden. War nie gut.« Er sann einen Augenblick über diese Worte nach, dann erhob er sich. »Pader Enleg, geh nach Hause und ruh dich aus. Ich verspreche, ich werde in der Zwischenzeit nicht sterben. Versprochen: nicht sterben.«


  Er warf dem Welsen einen kurzen Blick zu. Der Ausdruck auf dessen Gesicht war nicht mehr finster, sondern sehr wach, fast tierhaft. Ja, dieser Mann erinnerte Soovend an ein Raubtier in der Falle– noch saß es fest, aber es lauerte auf die erstbeste Gelegenheit, um auszubrechen. Wann die Lähmung der Beine vergehen würde, wann die Wolfswut ihn übermannen würde und welche Kräfte ihn dann, in seinen letzten Stunden, beleben würden, war nicht abzuschätzen. Soovend musste sich vorsehen. Und klug handeln, wenn er ihn so schnell wie möglich wieder loswerden wollte.


  Der Hüter lächelte sein freundlichstes zahnloses Lächeln und ging langsam, aber mit festem Schritt auf Felt zu. Legte ihm eine seiner trockenen Krallenhände auf die Schulter, klopfte ein paar Mal leicht darauf. Der Welse reagierte nicht, sondern hielt weiterhin des Schwertfutteral im Schoß umklammert.


  »So stark«, sagte Soovend anerkennend an Pader Enleg gewandt. »Einen starken Mann hast du mir zum Schutz gebracht. Geh nun, geh. Bald kommt er auf die Beine, ich bin sicher. Sicher und sicher, verstehst du?« Er lachte auf seine schnappende Art.


  Pader fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht. Es war ganz grau vor Müdigkeit.


  »Tu, was der Hüter verlangt«, sagte Felt, und überrascht von dessen erster vernünftiger Äußerung seit dem wüsten Herumbrüllen blickten beide ihn an. Langsam und ruckartig ließ er einen Fuß kreisen. »Das Gefühl kommt zurück.«


  Soovend klopfte ihm wieder die Schulter, vertrauensvoll und lobend jetzt, als habe er sich vom Raubtier in einen zahmen Hausgenossen verwandelt.


  »Na siehst du, Pader, alles wird gut, siehst du. Geh. Und nimm auch den andern mit.« Er drehte sich um in Richtung eines mit Schriftrollen vollgestopften, zwei Mann hohen Schranks. »He, Aufpasser-Bursche, geh mit dem jungen Pader. Ich habe jetzt jemand Besseres. Besser, hörst du?«


  Aus dem Versteck hinter dem Schrank kam ein Mann hervor, nur wenige Soldern älter als Pader Enleg und mindestens ebenso müde wie er. In einer Hand trug er ein Paar feine Raulederstiefel mit hohen Holzabsätzen, in der anderen das typische kurze Schwert der Seguren von Agen. Als er bei den drei Wartenden vorbeikam, beugte Felt sich in seinem Rollstuhl vor und nahm ihm so schnell die Waffe ab, dass der andere erst seine leere Hand ansehen musste, um zu begreifen.


  »Nur geliehen«, sagte der Welse knapp und Pader übersetzte– wobei er mehr Worte brauchte, denn er erfand noch eine höfliche Entschuldigung dazu.


  Der junge Mann, der Aufpasser-Bursche, zuckte nur die Schultern, gähnte und schlüpfte in seine Stiefel. Dann formte er die Hände vor der Brust zu einem angedeuteten Gruß an Soovends Adresse, drehte sich um und klapperte auf den hohen Absätzen aus dem Turmzimmer zum Aufzug.


  Trug man heutzutage solches Schuhwerk? Wenig konnte Soovend so erregen wie die Gleichgültigkeit junger Leute. Sie hatten alles und waren sogar zu faul, es zu bemerken. Diese Burschen konnten zwanzig Stunden lang schlafen, sie konnten sogar den Weltuntergang verschlafen und waren immer noch müde. Sie konnten Unmengen essen und nach wenigen Stunden das Gleiche noch mal verdrücken. Sie hatten eine bestens funktionierende Verdauung, und wenn zwischen Schlafen, Essen und Stuhlgang noch Zeit war, dann konnten sie Liebe machen, mit wem auch immer sie gerade wollten. Für solche Menschen hatte er gekämpft, viele hundert Soldern lang? Er ließ die knochigen Schultern hängen. Plötzlich sehr gebrechlich wirkend, tappte er zurück zu seinem Sessel, ließ sich darin nieder und stierte mit seinen vergrößerten Augen ins Nichts.


  »Geh, Pader-Bursche«, sagte er trüb. »Lass uns allein. Allein.«


  Pader Enleg stieß sich vom Tisch ab. Mit einem letzten kurzen Blick auf Felt, in dem all seine Ängste und Zweifel aufblitzten, verließ er ebenfalls den Raum und lief dem andern jungen Mann hinterher. Der Aufzugkäfig rasselte abwärts.


  Der Welse und der Hüter saßen eine Weile unbeweglich und schwiegen. Kaltes Morgenlicht hatte den vollgestellten Raum inzwischen ein wenig erhellt; in vielen Ecken und Winkeln hatte sich jedoch eine Dunkelheit festgesetzt, dick wie fettiger Ruß, die sich auch vom strahlendsten Lenderntag nicht mehr vertreiben lassen würde.


  Der Kämpfer legte das kurze Schwert behutsam auf das viel größere Futteral– und streckte beide Beine lang von sich.


  »Der Dämon war also hier bei Euch«, sagte er. »Ihr scheint es gut überstanden zu haben. Warum erzählt Ihr mir nicht von Eurer Begegnung mit Asing?«


  »Ich könnte mir gut vorstellen, wo Ihr Euer Schwert finden werdet«, sagte der Hüter, ohne auch nur den Versuch zu machen, die Frage zu beantworten. Er griff nach einem alten Wasserkrug mit abgebrochenen Henkeln und stellte ihn sich aufs Knie.


  
    ••
  


  Etwas wacklig war er immer noch, aber der fremde, heiße Pulsschlag trieb ihn an. Vom Turm aus war Felt über eine Brücke bis in die Stadtmitte zu den drei dampfenden Kaminen der Abgänge gelangt, den Fächer der Treppe hinab ins Viertel der Reichen hinter sich lassend. Zu dieser noch frühen Stunde waren bereits Menschen auf den Straßen unterwegs, die meisten wohl auf der Suche nach Essbarem. Felt kannte den Mangel so gut, dass er den Hunger in dieser einst blühenden Stadt wahrnahm wie einen stechenden Geruch. Die Menschen waren voller Scham, waren eilig und verhuscht, niemand sah Felt offen an. Der Dämon hatte sich wie ein Parasit in ihre Herzen gebohrt. Es war nicht nötig, die Leute offen zu terrorisieren, es reichte, wenn im Zwielicht einer schmalen Gasse ein paar rot glühende Augen aufleuchteten oder wenn– unheilverkündend wie der nackte Schwanz einer Ratte– ein blutiger Feuerschein über ein Fenstersims glitt. Diese ganze Stadt war besessen, und wer nicht unversehens den Verstand verlieren wollte, der schlug die Augen nieder und lief, lief, lief.


  Felt sah die goldene Kuppel der Kora im Dunst über der Stadt schweben. Sie sah sehr fern aus, wie abgelöst. Der Morgen war feucht und kalt, jedenfalls für südliche Verhältnisse, und die aufsteigende Sonne konnte sich gegen zerfaserte, tief hängende Wolken nicht durchsetzen. In seinem trostlosen und nassen Grau erinnerte Agen Felt nicht an Goradt– dort war das Grau stets klar und stählern–, sondern an Gaspen, Heimatstadt Helgends am Ufer des Eldrons. Auch in der kleinen Hafenstadt waren die Menschen verängstigt gewesen, jedoch nicht von dämonischen Wesen, sondern von unberechenbaren, nicht enden wollenden Erdbeben.


  Hier in Agen hatten ebenfalls Beben Asings Ankunft begleitet, es gab überall Risse im Pflaster, manche breiter als eine Armlänge. Und einige so tief, dass die Menschen nicht wagten, darüber hinwegzusteigen. Sie liefen eilig um die Spalten herum, was den Eindruck von planlosen, verschreckten Fluchttieren auf Agens Straßen noch verstärkte.


  Felt ging geradeaus.


  Soovend hatte ihm gezeigt, wohin er musste: Sein Weg führte ihn vom Turm des Hüters einmal quer durch die ganze Stadt, an den zentralen Abgängen vorbei weiter nach Norden, bis er kurz vor dem Ufer des anderen Sees die Treppe hinab ins Schattenviertel erreichte. Dort würde er über glitschige, ungleiche Stufen ins Gewirr von Gassen, Stegen, Hütten, Anlegern, Kanälen und Flößen gelangen. Und irgendwo dort– so hatte es der Hüter ihm gesagt– würde er sein Schwert finden.


  


  Das Gehen half Felt, wie es ihm schon immer geholfen hatte. Für ihn war eine Lähmung schlimmer als der Tod– diese Lektion hatte er gelernt. Wenn er gehen konnte, wenn er einen Fuß vor den anderen setzte, wenn er marschierte, dann fand er zu sich selbst. Er brauchte kein Ziel, er war das Ziel, er kam zu sich, wenn er marschierte. Der Wahnsinnige, der noch vor wenigen Stunden nach Tod und Dämon gebrüllt hatte, trat in den Hintergrund. Und der besonnene, disziplinierte und duldsame Soldat übernahm wieder die Führung.


  Felt spürte das lederne Beutelchen mit dem Quellwasser der Hoffnung an seinem Hals baumeln und griff danach, um es sich wieder unters Hemd zu stecken. Seltsam, er dachte immer erst an diese mögliche Rettungsleine, wenn er bereits selbst über die ärgste Verzweiflung hinweggekommen war– nicht im Moment der Not, wenn er einen Schluck Hoffnung dringend brauchen konnte. Vielleicht war dieser Moment noch nicht gekommen? Aber: Was könnte eine größere Not, was könnte hoffnungsloser sein als der eigene Tod?


  Ein unnützer Tod, beantwortete Felt sich die Frage selbst und schritt schneller aus. Bis jetzt habe ich die Hoffnung nicht aufgegeben, dass mein Tod einen Sinn haben wird. Dass es ein gutes Ende nehmen wird– nicht für mich, aber für die anderen, für Ristra und Strem, und nur das zählt. Falls ihr einmal nah dran seid aufzugeben, hatte Smirn am steinernen Ufer von Torviks Quellsee gesagt, dann trinkt.


  Das würde er tun, dann. Er würde alles tun, was Smirn ihm sagte, und es kam Felt im Nachhinein so vor, als ob jeder einzelne Satz, den die schweigsamste der drei Undae gesprochen hatte, schwer wog. Keine der Hohen Frauen gab Nebensächlichkeiten von sich; Smirns wenige Äußerungen waren jedoch wie von einem Mysterium umgeben, als hafte Raureif daran, der noch am strahlenden Morgen von der Tiefe der Nacht zeugte.


  Felt zweifelte nicht daran, dass Smirn ihn tatsächlich von den Toten zurückgeholt hatte. Ja, er war tot gewesen, aber sie hatte ihm erst den Übergang verweigert und ihn dann zu Geden gebracht, damit der Bestatter sich um die Wiederbelebung seines Körpers kümmerte. Felt zweifelte jedoch auch nicht daran, dass Smirn wenig hätte für ihn tun können, wenn er, statt ins Wasser zu fallen, in ein Feuer geraten wäre. Sie ging die Wege des Wassers, nicht des Feuers und nicht des Windes. Die kluge Luki hatte es erfasst: Das Wasser war Felts Tod gewesen und seine Rettung. Es vereinte Gegensätze in sich. Wie auch Geden, der eigentlich ein Fachmann für Todesangelegenheiten war, sich besser mit dem Leben auskannte als Lomsted, der Arzt, den sie in Goradt hatten. Wie viele Lawinenopfer, erstickt unter den Schneemassen und erfroren, hätten sie retten können mit der Kunst, die der Segure beherrschte?


  Wieder einmal drückte das Heimweh Felts Herz zusammen. Das musste die Nähe des Dämons sein. Immer klarer stand Felt seine Heimat als eine Ansammlung von Sehnsuchtsorten vor Augen: die verschneiten Gassen der grauen Stadt am Berg, die windumtosten eisigen Gipfel und das sich ewig wandelnde Wolkenmeer des Bersts. Es gab auf der Welt nichts Schöneres und nichts Größeres. Smirn hatte ihn vorläufig noch zurückgehalten, aber Felt wusste nun genau, was ihn erwartete. Erst wäre es dunkel und dann würde er den Morgen als blasses Rechteck auf dem Steinfußboden seines Hauses aufscheinen sehen. Felt würde vom Platz am Ofen aufstehen und die Schnallen seines Brustpanzers festzurren, danach träte er hinaus in die Kälte. Die vereisten Stufen zum Wall würde er erklimmen, alsdann seine Runde beginnen. Er würde sich gegen den Wind lehnen wie an die Brust eines alten Freundes. Und gehen, gehen, gehen. Genau so würde es sein nach seinem Tod, das wäre Felts Andere Welt. Den Wall zu begehen in einem einzigen langen Marsch– das wäre ihm genug in alle Ewigkeit.


  Das Heimweh vermischte sich mit einer diffusen Todessehnsucht und Felt begriff, dass beide auf eine sehr komplizierte Art und Weise miteinander verwandt waren. Er durfte sich diesen Empfindungen nicht hingeben, sondern musste sich dagegen wappnen, musste leben wollen, wenn er dem Dämon etwas entgegensetzen wollte. Insofern war es gut, Torviks Beutelchen mit Quellwasser zu haben, es war die letzte Verteidigungslinie, ein Schutz gegen die Aussichtslosigkeit.


  An echter, äußerlicher Rüstung hatte Felt inzwischen alles eingebüßt. Handschuhe und Helm hatte er lange schon verloren. Die Schulterplatten und der schwarze Brustpanzer, der ihn so lange begleitet hatte und dessen Gewicht er nicht mehr gespürt hatte, waren ihm nun auch abhandengekommen. Als er Lukidja Ansis Anwesen noch vor Ende der Nacht verlassen hatte– an eine zum Rollstuhl umfunktionierte Totenbahre geschnallt–, war er so voll heißer Wut gewesen, dass er bestenfalls an sein Schwert hatte denken können, aber nicht an seine Rüstung oder das, was noch davon übrig war. Nun musste sein Wille seine Rüstung sein. Gegen diesen Dämon war ein Panzer aus Stahl ohnehin nutzlos.


  Aber ein Schwert, das jede Art von Leben nehmen konnte, würde eine Wirkung haben. Ein königliches Schwert, ein Schwert, das einen Namen hatte und an das Felt sich gebunden hatte. Er hatte Anda mit Blut und Zorn in Empfang genommen, daran erinnerte er sich jetzt wieder– und blieb kurz stehen.


  Mit Blut und Zorn.


  Er sah auf seine rechte Handfläche. Dort hatte Borger, Meister der Schmiede und Estrids Vater, ihn damals mit seinem scharfkantigen Meisterring geritzt. Blut war auf Andas blauschwarze Klinge getropft und Zorn war in Felt aufgewallt. Dann hatte er den mit Silberschnur umwickelten Griff in seiner Hand gespürt, kühl. Kühl und wohltuend wie die Nähe einer Unda.


  Das Gefühl, im unendlich komplexen Plan des Schicksals kurz ein Muster erkannt zu haben, jagte Felt einen Schauer über den Rücken. Dann verschwamm jeder mögliche Zusammenhang und es zählte nur noch die Notwendigkeit, das Schwert wiederzufinden. Felt ballte die rechte Hand, an der inzwischen zwei Finger fehlten und die Anda nicht mehr führen konnte, zu der losen Faust, die diese Hand noch hergab. Was machte das schon– die linke war noch kraftvoll genug.


  Er ging weiter, stur, immer geradeaus. Er achtete nicht auf die Gehetzten, besser, sie wichen ihm aus. Denn wenn nicht, dann prallten sie gegen eine Wand. Der große Fremde, der an diesem trostlosen Morgen durch Agen pflügte, schnurgerade, trug nur ein schlichtes, etwas zu enges graues Hemd, schwarze Lederhosen und schwere Stiefel. An seinem Gürtel klapperte ein Kurzschwert in einem zu großen Futteral. Er war nicht gerüstet, er war ungenügend bewaffnet. Trotzdem hatte jeder, der mit gesenktem Kopf gegen ihn stieß, das Gefühl, auf Stahl zu treffen.


  Viele, die ihm nachsahen, hatten nicht den Eindruck, dort einen Mann gehen zu sehen. Sondern eine scharfe Klinge, wie sie durch weiches Fleisch schnitt.


  
    ••
  


  Wie gut Soovend die Kunst des Wasserformens beherrschte, hatte den Welsen weit weniger beeindruckt als die Helfer-Burschen des Dämons. Natürlich, denn er hatte keine Angst. Er verstand mehr vom Wesen des Wassers, als man es von einem gewöhnlichen Menschen erwarten durfte, und das war für Soovend der letztgültige Beweis, dass dieser Mann tatsächlich mit einer Unda gereist war.


  »Wie ist ihr Name?«, hatte Soovend gefragt, während er Wasser aus dem Krug in einem Halbkreis vor sich auf den Boden goss.


  »Reva«, hatte der Welse geantwortet– prompt und ohne nachzufragen, wen der Hüter wohl mit seiner Frage meine. Soovend hätte nicht einmal sein überaus feines Gehör gebraucht, um wahrzunehmen, wie viel Ergebenheit der Mann in diese zwei Silben legte: Re-va.


  Lange war es her, dass die Undae mit Menschen gewandert waren. Und fast hatte der Hüter das Band vergessen, das die Undae mit den Menschen knüpfen konnten– und auch knüpfen wollten. Von all denen, die die Menschheit seit den Anfängen durch alle Zeiten begleiteten, waren die Hohen Frauen den Menschen am meisten zugetan, vorbehaltlos, wie Mütter ihren Kindern. Es war nicht leicht, die Menschen zu lieben, das wusste Soovend nur allzu gut. Sie waren undankbar, dumm und grausam. Dennoch konnten sie in einem Maße über sich hinauswachsen, das in der Tat erstaunte. Auf diese verborgene Größe gründeten die Undae ihre Menschenliebe, und dass nun der Gefolgsmann einer Unda ihm gegenübersaß, rief auch dem Hüter seine Aufgabe wieder in Erinnerung.


  Soovend war nicht nur ein ehrgeiziger alter Haudegen und ein Wächter des Zorns. Er war auch der Hüter einer Quelle der Menschlichkeit und ein Gelehrter. Mit ihm verschwände der unstillbare Durst der Menschen nach Wissen, nach Fortschritt. Und nach dem Bedürfnis, besser zu sein als andere– was unbestritten seine Schattenseiten hatte. Es war gut, dass dort im Schatten immer Ilang Untad gestanden hatte.


  Soovend hatte nicht nur gegenüber sich selbst oder den Bürgern Agens eine Verantwortung. Er war allen Menschen verpflichtet. Genau dieses Pflichtgefühl sah er in der strengen Miene seines Gegenübers. Dieser Mann war treu, und auch wenn es ihm wahrscheinlich nicht bewusst war, so war die Treue sicher eine der wirksamsten Waffen gegen den Dämon. Felt von Goradt verfügte über körperliche Kräfte, an die kein Segure heranreichte. Und über eine seelische Festigkeit, die unangenehm für Asing werden konnte.


  Aber Soovend brauchte Asing, und er brauchte sie zur rechten Zeit am rechten Ort. Besser, diese beiden, der Welse und der Dämon, liefen sich vorerst nicht über den Weg.


  Wassertropfen erhoben sich wie an feinen Fäden gezogen aus der sichelförmigen Pfütze zu seinen Füßen und formten ein zartes, funkelndes Geflecht. Er würde den Kämpfer in einen Irrgarten schicken, aus dem er so schnell nicht herausfinden würde.


  
    ••
  


  Es war Felt auf Anhieb klar gewesen, dass der Hüter ihn loswerden wollte, und zwar so rasch wie möglich. Möglicherweise hatte er einen Pakt mit dem Dämon geschlossen. So etwas hatte Felt zuvor nie in Betracht gezogen. Jetzt schalt er sich im Stillen für seine Naivität. Die Dinge verschoben sich, immer schneller und immer heftiger, je mehr diese Welt ins Wanken geriet. Gut musste nicht gut bleiben; es konnte auf die andere Seite rutschen. Aber was der Hüter da vor Felts Augen aus Wasser geflochten hatte, war unbeschreiblich schön gewesen.


  »Ihr seid hier, in meinem Turm«, hatte Soovend gesagt und die Spitze des schimmernden, durchsichtigen Gebildes aus flüssigen Fäden erzittern lassen. »Und dort wird euer Schwert sein. Dort im Schattenviertel, bei den Rodseng.«


  Vom Turm aus machten sich feinste Tröpfchen auf den Weg in alle Richtungen, zeichneten das Bild der Stadt in die Luft vor Soovends Sessel. Der Hüter saß ganz ruhig, nur seine großen, feuchten Augen bewegten sich flink wie die Wassertropfen. Schließlich hing im Nichts zwischen den Männern ein durchsichtiges, sehr verletzlich wirkendes Miniatur-Agen und der Hüter hatte Felt erklärt, wie er auf dem schnellsten Weg ins Schattenviertel gelangte– wo die Kinder hausten, die ihm sein Schwert abgenommen hatten.


  »Die Rodseng krabbeln durch die Kanäle, die Tunnel, das ganze unterirdische Netz des Wassers, auf dem diese Stadt erbaut wurde. Die Kinder halten alles frei von Muscheln und Algen. Und von Unrat. Sie machen den Dreck weg. Sie sind furchtlos und sie glauben, ihr Tun stehe gewissermaßen in der Folge Ilang Untads.«


  Felt hatte bemerkt, dass der Hüter das ohne Ironie oder sonst eine hörbare Wertung geäußert hatte. Er hatte Soovend geglaubt– auch weil er die Kinder und ihren zu allem entschlossenen Anführer Kajen selbst erlebt hatte. Und beinahe nicht überlebt hätte. Diese Rodseng waren wirklich furchtlos.


  Was auch immer Soovend im Geheimen plante– er hatte etwas vor, da war Felt ganz sicher, und es war etwas Böses–, es zu ergründen musste zunächst hintanstehen. Denn erst kam das Schwert, er brauchte es.


  Felt war endlich an der Treppe zum Schattenviertel angelangt. Rechts ragte die lange, unfreundliche Mauer auf, die ihm bisher jeden Blick hinab verwehrt hatte. Links von ihm, im Norden, war der See, über den er nach Agen gekommen war. Der See von Ilang Untad, dunkel, unbewegt und so voller Traurigkeit, dass es Reva die Sprache verschlagen hatte.


  Reva. Reva, ich frage nicht, wo du bist. Ich hoffe nur, du bist nicht hier, ich hoffe, du bist in Sicherheit.


  Es musste gegen Mittag gehen, aber das Ende der Treppe lag im Dunkeln. Als habe der Tag bisher einfach keine Lust gehabt, bis nach ganz unten vorzudringen. Felt drehte sich um, warf noch einen Blick über die Schulter. Gegen eine Hauswand gelehnt, sahen zwei Bewaffnete zu ihm herüber. Swaguren, Dämonenhelfer. Sie waren in schwarze Tücher gehüllt und ihre zur Schau gestellte Ruhe war eine Provokation für die wenigen, eilig vorbeihuschenden Bürger. Die taten so, als bemerkten sie die zwei Gestalten nicht und auch nicht den großen Mann an der Treppe zum Schattenviertel.


  Wut stieg auf in Felt, unerwartet und heftig. Warum wehrte sich denn niemand? Warum nahmen sie diese Besatzung, diese Unterdrückung einfach hin?


  Weil sie schwach waren. Weil sie den Glauben an sich selbst verloren hatten. Weil Überleben wichtiger war als ein Sieg. Felt schnappte nach Luft, sah mit einem Mal Estrid vor sich, aufgebracht und ihn anklagend: Warum müssen wir Welsen hungern? Warum lassen wir uns ausbeuten von den feinen Herren von Pram und warum zahlen wir immer noch für eine Schuld, die längst beglichen ist?


  Wie oft hatte er seine Frau beruhigt, hatte die Duldsamkeit zur Tugend erklärt. Dabei hatte sie die Ungerechtigkeit klar erkannt und angeprangert. Auch hier, in dieser Stadt, war von Gerechtigkeit keine Spur. Felt hatte die Swaguren schon in Gaspen gesehen, es waren Vertriebene, nach einem Leben in Würde dürstende Männer und Frauen. Die Welt war grausam gewesen zu den Menschen der Wüste und nun waren die Swaguren grausam zur Welt. Ungerechtigkeit wurde nicht mit Gerechtigkeit ausgeglichen. Sondern gebar noch mehr Ungerechtigkeit. Die Idee einer Verständigung zwischen Welsen und Pramern, zwischen Swaguren und Seguren erschien Felt mit einem Mal völlig unmöglich. Frieden war eine naive Wunschvorstellung, war eine Täuschung, war gegen die Natur des Menschen. Blut und Zorn, das war es, was den Menschen antrieb, was ihn ausmachte.


  Blut und Zorn.


  Die Wut verteilte sich als heiße Welle in Felts Körper und trieb ihm ungeachtet der kühlen Witterung den Schweiß aus allen Poren. Sein Atem wurde flacher, sein Gesichtsfeld enger. Er sah nur noch die beiden schwarz verhüllten Gestalten in ihrer aufreizend ruhigen Pose gegenüber an der Hauswand. Sie wären nicht die Ersten, denen Felt dieser Tage die Schädel spaltete, und auch wenn seine Waffe kaum mehr war als ein langes Messer, so konnte er auch damit dem stummen Terror dieses Dämonenpacks ein Ende setzen.


  Er zog das Kurzschwert, es war lächerlich leicht und blechern in seiner Hand. Die Brust war ihm jetzt so eng, so zugeschnürt von einem glühenden Riemen, dass sein Atem noch flacher wurde. Felt hörte sich hecheln, es war ein ganz unmenschlicher Laut, klein, hündisch. Es war abstoßend. Da war nichts mehr von der Größe und Schönheit, die er für sich erträumt hatte, von der anderen Welt und seiner ewigen Heimat am Rande des Bersts mit seinem tiefen und kalten Atem. Die Welt war klein geworden, war eng wie Felts Brust und zusammengeschrumpft auf diese Auseinandersetzung: Übrig war nur noch er, schwitzend und hechelnd, und die anderen, überheblich und beobachtend. Die Treppe, die Absicht, das Schwert wiederzufinden: vergessen. Ein unwilliger, knurrender Laut presste sich aus Felts schmerzender Kehle, er blähte die Nüstern, als wollte er seine Gegner in sich hineinschnaufen. Die beiden richteten sich nun gerade auf, hatten die Veränderung bemerkt, die mit dem großen Mann vor sich gegangen war, und zogen ihre Waffen. Felt hielt stracks auf sie zu.


  Menschen blieben stehen, schauten kurz, hasteten dann noch eiliger davon. Er achtete nicht darauf, wie die breite Straße sich vollends leerte. Die beiden Swaguren wurden nun unsicher, hatten nicht mit einem so offenen Angriff gerechnet. Unmöglich jedoch zu weichen, ohne das Gesicht zu verlieren. Oder, viel schlimmer, die Herrin zu verärgern. Sie stellten sich, trotzig, hoben die Schwerter gegen den keuchenden, nass geschwitzten Fremden, von dem es geheißen hatte, er wäre schon halb tot, könne nicht mehr laufen, höchstens brüllen.


  Felt brüllte nicht, er lief. Stürzte nun mit langen Sätzen auf die beiden zu und hielt sich nicht mit Geplänkel auf. Als wollte er eine Tür eindrücken, rammte er dem rechten der beiden Männer die Schulter ins Gesicht, sodass der mit dem Hinterkopf gegen die Hauswand schlug. Das darum gewickelte Tuch rettete ihm wahrscheinlich das Leben, denn es fing etwas von der Wucht des Stoßes ab. Dem Swaguren fiel das Schwert aus der Hand, benommen sackte er in sich zusammen. Der andere schlug nach Felt; aber der hatte, schon während er den ersten rammte, seinen Schwertarm ausgestreckt und parierte den Hieb. Nun in der Gegenbewegung und sich wieder von der Wand abstoßend, warf Felt sich auf den unterlegenen Gegner. Er stieß ihm das Knie in die Weichteile, und als der Mann stöhnend nach vorn klappte, fing Felt ihn mit dem Kurzschwert auf. Zwei Mal drückte er kräftig nach. Der Aufgespießte gurgelte einen anschwellenden Schrei, dann war die Schwertspitze ihm durch die Eingeweide gefahren und trat triefend aus dem Rücken wieder aus. Felt ließ das Schwert los, der Mann kippte zur Seite und lag dann zuckend auf dem Pflaster, die Hände hilflos um den Griff des Schwerts in seinem Bauch gekrampft. Das schmutzige Tuch war ihm von Kopf und Gesicht gerutscht; er war überraschend jung. Sein Mund war weit geöffnet, aber weder hatte er die Kraft, Luft einzusaugen noch einen letzten Schrei herauszulassen. Die dunkle Lache unter ihm wurde rasch größer, sterbend sah er sein eigenes Blut auf sich zufließen. Der andere jedoch hatte sich inzwischen wieder aufgerappelt– und floh. Stolpernd verschwand er um die Hausecke in einem engen, finsteren Durchgang. Felt griff sich das Schwert, das der Mann beim Aufprall hatte fallen lassen, eine schäbige Waffe mit gebogener Klinge, ungepflegt und stumpf. Er setzte dem Flüchtenden nach, immer noch voll Zorn, immer noch blutgierig und wie taub vom Tosen des wütenden Pulsschlags in seinen Ohren.


  Die schmale Gasse zwischen den Häusern war so dunkel, dass Felt zunächst stoppte– die Erinnerung an die finstere Höhle und den furchtbaren, unnötigen Kampf mit dem Wolf flammte auf. Dann aber hatten sich seine Augen an das wenige Licht gewöhnt, das von oben in den Durchgang sickerte, und er sah, wie der Swagure sich kurz nach ihm umdrehte. Als heller Fleck blitzte das ängstliche Gesicht auf und Felt rannte hinterher. Aus der im Dunkel kaum zu erkennenden schwarz gekleideten Gestalt wurde eine scharf umrissene Silhouette, als sie sich dem Ende der Gasse näherten und die dahinter liegende Straße im Tageslicht aufschien. Der Mann durfte ihm nicht entkommen. Warum nicht? Weil er sterben musste, darum!


  Noch einmal beschleunigte Felt seine Schritte, der Hall seiner schweren Stiefel prasselte wie Steinschlag von den nahen Mauern. Als Oberton schwebte darüber das atemlose Wimmern des Flüchtenden. Er wusste, dass er um sein Leben rannte. Aber er begriff nicht, wie aus dem lässigen An-der-Hauswand-Lehnen so schnell eine Jagd auf Leben und Tod hatte werden können. Er hatte keine Zeit mehr, den Grund herauszufinden, denn die gekrümmte Klinge traf ihn in die Halsbeuge. Stumpf, wie sie war, schlug sie ihm nicht den Kopf ab, sondern drang gerade so weit ein, um die Schlagader aufzureißen. Felt fiel mit einem Hechtsprung sein Opfer nahezu an. Nun schoss ihm das Blut des Geschlagenen ins Gesicht. Der Geruch nach Eisen, der warme, salzige Geschmack löschten den letzten Rest Vernunft aus Felts Bewusstsein und die Rage packte ihn ganz.


  Er schlug zu. Und schlug. Und schlug.


  Der Mann, schreiend, bettelnd, brach unter den Hieben zusammen. Das war nicht genug. Felt fiel auf die Knie, hackte auf das nasse Bündel ein, das sich auf dem inzwischen schmierigen Pflaster der Gasse wand. Das Krummschwert traf auf Knochen, blieb stecken, Felt zerrte die Klinge unter hässlichem Knacken und Knirschen wieder heraus. Und schlug noch einmal zu. Er sah nicht, was er tat, und er hörte nicht sein Heulen. Aber es drang zu beiden Seiten aus der lichtlosen Gasse nach draußen und verbreitete gleichsam Grauen und Mitleid. Denn die Leute, durch Türspalten und hinter verschlossenen Fensterläden lauschend, wussten: Wer auch immer dort im Verborgenen wütete und was auch immer er in seiner Rage tat– es wäre bald vorbei. Viele überlebten schon den ersten richtigen Anfall der Wolfswut nicht. Ihr Herz gab auf.


  Das Herz des Welsen aber war stark, es gab so schnell nicht auf. Es war das Schwert, dessen Klinge schließlich sprang, und das brachte Felt zu sich, halbwegs. Mühsam, sich an der Wand abstützend, richtete er sich auf. Er war triefend nass, ein Gemisch aus Blut und Schweiß bedeckte ihn, tropfte ihm aus den Haaren, lief ihm brennend in die Augen. Es stank bestialisch in der Gasse, nach Blut, nach Exkrementen, nach Tod und Wahnsinn. Felt machte einen großen Schritt, wollte weg von all dem. Er trat auf etwas Weiches, schloss kurz die tränenden Augen. Taumelte, breitete die Arme aus, fand Halt an kaltem, festem Stein. Dann stand er da, erschöpft.


  Erinnern konnte er sich nicht an das, was geschehen war, nachdem er sich, schon am Beginn der Treppe stehend, kurz umgeschaut hatte. Aber er konnte es sich denken. Er roch es, er schmeckte es. Sehen konnte er– zum Glück– nicht viel und langsam ging er weiter.


  Er hatte gemordet, auf bestialische Weise gemordet. In ihm wohnte jetzt ein Untier und das hatte ihn umgestülpt wie einen Handschuh.


  Mit einem Mal wurde ihm vollends bewusst, dass sein Sterben nicht das Schlimmste war. Entmenscht zu werden, umgestülpt zu werden und nicht mehr zu sich selbst zurückzufinden war fürchterlicher als der qualvollste Tod. Damals, in der Höhle beim sterbenden Wigo, hatte Reva ihm das schon gesagt. Sie hatte verlangt, dass Felt an der Seite seines Freundes blieb, ihn in den Tod begleitete. Es war niemand mehr da, der Felt begleiten konnte. Und dennoch würde er nicht aufgeben. Ob er es war oder das Untier in ihm, das dem Dämon den Tod brachte, war gleich. Nur Menschen sollten sich Felt besser nicht mehr in den Weg stellen.


  Er ging nicht hinaus auf die nahe Straße, sondern tappte wieder tiefer ins Dunkel der Gasse, stolperte weiter, mit schmerzenden Gliedern und hämmernden Kopfschmerzen. Nun, da der Anfall vorüber war, spürte er den Preis, den sein Körper für das Toben bezahlte. Aber auch das war gleich. Wichtig war das Schwert. Das brauchte er zurück. Und zurück musste er deshalb gehen, zurück an den Punkt, an dem er sich umgedreht hatte. An den Ort, zur Treppe, würde er wieder gelangen– nur die Zeit konnte er nicht mehr zurückdrehen und nicht ungeschehen machen, was er getan hatte. Lange würde er sein Gewissen allerdings nicht mit der Schandtat belasten müssen.


  »Anda«, murmelte Felt am Kopf der Treppe. »Anda, ich brauche dich.« Wie ein unglücklich Liebender den Namen seiner Angebeteten vor sich hin murmelt, so wiederholte Felt den Namen seines Schwerts, während er blutbesudelt und mit steifen Schritten den Abstieg ins Schattenviertel begann.


  Der das lange Schwert führt


  Dern hatte sich schon damals gefragt, warum der junge Offizier etwas anfing, dessen Ende so klar abzusehen war. Wozu noch lieben in einer Zeit des Krieges? Liebe war ein Hoffen auf Zukunft und daran konnte Dern immer weniger glauben. Das war vor allem seiner eigenen finsteren Stimmung geschuldet und dem Umstand, dass er ein alter Mann war. Der Welsenoffizier hingegen war jung und die Segurin war zweifellos anmutig. Eine derart zarte Gestalt und insbesondere so blasse Haut hätten Dern zwar nie angezogen– auch nicht, als er sich noch für Frauen interessierte. Aber die Liebe war nun einmal eigensinnig und zudem nicht gern allein. Der Offizier und die segurische Astronomin hatten sich zusammengetan, und so verschieden sie waren– sie gebildet, scharfsinnig und leidenschaftlich, er geradeheraus und ganz im Moment lebend–, so gut passten sie doch zusammen. Das unmögliche Paar, so hatte Dern von den beiden gedacht. Hatte sie beneidet um ihre Jugend und um die Fähigkeit zu lieben und sie gleichzeitig bemitleidet. Denn er hatte den Schmerz kommen sehen.


  Nun stand eine Hälfte dieses Paars an seinem Krankenlager und war der Schmerz in Person. Hätte der Welse nicht das lange Schwert getragen, Dern hätte ihn nicht wiedererkannt. Er war abgezehrt, um Soldern gealtert. Seine Kleidung war verschmutzt und seine Rüstung hatte er abgelegt– oder verloren. Lediglich ein löchriges wollenes Tuch schützte ihn vor der Kälte. Und er war verwundet, war krank. Der Welse wurde vergiftet von einer schwärenden Wunde, der er keine Beachtung zu schenken schien.


  Denn woran er wirklich litt, war viel schlimmer, war in jedem Fall unheilbar und versetzte auch Dern einen solchen Schlag, dass er zu Boden gegangen wäre, hätte er nicht bereits gelegen.


  Utate war tot.


  Sie hatte sich in die Fluten des Westlichen Meers gestürzt und war nicht wieder zurückgekehrt. Die Unda hatte diese Welt verlassen. Das raubte allem den Sinn.


  Dern ließ sich in die Kissen zurücksinken, hustete keuchend und verfluchte die Männer, die ihm den Welsen gebracht hatten und die schlimme Botschaft, die er mit sich trug und an der er zugrunde ging.


  


  Eine Patrouille hatte Offizier Kersted und seinen Führer, einen Deserteur mit Namen Arghad, in einer Senke südwestlich des Lagers aufgestöbert. Nur weil der Läufer plötzlich aus dem Dunkel aufgetaucht war, ihnen Einhalt geboten und seine Szasla die Nacht mit einem Schrei zerrissen hatte, der alle Mann sofort zu den Waffen hatte greifen lassen, waren die zwei vermeintlichen Feinde nicht sogleich im Schlaf erschlagen worden.


  Weder der Welse noch sein Begleiter hatten geahnt, wie nah sie Dern und seinen Leuten gekommen waren. Beide erschöpft vom Ritt, einer dazu noch fiebernd, hatten sie keine Nachtwache halten können und waren von Derns Leuten überrascht worden. Als es hieß, der Welsenoffizier sei wieder zu ihnen zurückgekehrt, hob sich die Stimmung im Lager der Freien Söhne sofort und beinahe hätte es mitten in der Nacht und bei knappstem Proviant ein Willkommensfest für Kersted gegeben. Als die Soldaten ihn dann sahen, wie er bleich und mit großen, glänzenden Augen in dunklen Höhlen ins Lager geritten kam, sank ihr Mut tief. Dieser Mann konnte nicht kämpfen. Dieser Mann war schon so gut wie tot. Aber waren sie das nicht allesamt?


  Sechzigtausend Helme zählte die Streitmacht des Dämonenkönigs Hardh und man berichtete, darunter wären allein vierzehntausend Dhurmmets– jeder für sich so stark wie fünf Mann. Die Freien Söhne um Dern waren knapp zehntausend. Viele von ihnen hatten die hundert bereits weit überschritten, und obwohl die Kwother unter den Menschen des Kontinents die längste Lebensspanne hatten, waren die Freien Söhne vor allem eines: alte Männer. Wer ahnungslos in dieses Heerlager der Greise gekommen wäre, hätte sich in einem schlechten Traum vermutet.


  


  »Ihr werdet es nicht glauben, Offizier Kersted«, sagte Dern heiser und machte eine Geste, woraufhin der Welse sich umständlich, das schlimme Bein von sich streckend, auf ein Sitzkissen niederließ. »Ich habe mich beim Schwimmen verkühlt.« Dern flüsterte beinah und musste nach jedem dritten Wort Luft holen.


  »Auf dem Weg in die entscheidende Schlacht meines Volkes wirft mich eine Erkältung nieder, wie ich sie nie zuvor in meinem Leben hatte. Das Schicksal meint es nicht nur nicht gut mit uns Nord-Kwothern. Es macht sich auch noch über uns lustig. Dern, Führer der Nord-Kwother, einst von einer Hohen Frau Menschenkönig genannt, verpasst seinen Feldzug wegen einer Erkältung.«


  Ein Hustenanfall zwang Dern, seine Rede zu unterbrechen. Als er sich wieder etwas beruhigt hatte, winkte er den Deserteur zu sich. Der hatte sich bisher hinter dem Welsen geradezu versteckt– aus gutem Grund, denn ihn erwartete die Axt.


  »Was, glaubst du, versteht er von dem, was ich sage? Ach, es spielt keine Rolle. Nur was er zu berichten hatte, ist wirklich von Belang und ich bedaure zutiefst, dass ich genug davon verstanden habe. Ach, Utate. Was für ein entsetzlicher Verlust, was für ein hoffnungsloses Ende für uns alle.«


  Er hielt einen Moment inne. Dann, unerwartet, schlug er die Decken zurück und setzte sich auf die Kante des niedrigen Feldbetts. Arghad trat beiseite und senkte ehrfürchtig den Kopf.


  Derns Zelt war nicht prachtvoll ausgestattet und nur sparsam möbliert, aber seinem hohen Stand entsprechend. Es maß ungefähr zehn mal zehn Schritt und war mit Teppichen ausgelegt. In eisernen Körben glommen Kohlestückchen zwischen heißen Steinen, sodass es zwar nicht warm, aber doch angenehmer war als draußen in der feuchtkalten Nacht, wo die meisten Soldaten auf Grasmatten unter freiem Himmel lagerten. Der Firsten war nicht die Zeit für Kriege und doch musste die Schlacht geschlagen werden– bald, sehr bald, denn die Entscheidung war längst überfällig.


  Der Menschenkönig blickte auf den wie betäubt dasitzenden Welsen und den in Demut erstarrten Deserteur und seufzte tief. Der eine verbreitete einen bestialischen Gestank nach Fäulnis und der andere– ja, was war mit ihm, wieso erschien dieser Mann Dern so eigenartig? Es dauerte, bis er darauf kam, aber dann war es ganz offensichtlich: Sanftmut. Dieser Soldat weigerte sich nicht aus Furcht, die Waffe in die Hand zu nehmen. Sein Sinn hatte sich gewandelt und er war friedfertig geworden. Wie war das möglich, in diesen Zeiten?


  »Arghad, das war doch dein Name, richtig?«


  »Ja, ganz recht, mein Herr.«


  »Ich kenne dich– woher? In welcher Einheit warst du?«


  »Zuletzt in einem Trupp, der nach Osten ausgeschickt wurde, die eine Unda zu finden. Ich war es, der Euch die Botschaft überbrachte, dass sie in die Hände der Dhurmmets gefallen ist und dass…«


  »…die große Endhemone sich in ihr Schwert gestürzt hat und die Brücke der zwei Seelen eingestürzt ist. Ach, ich erinnere mich an dich, unglücklicher Bote– wo du bist, ist die Katastrophe nicht fern… Oh weh, der Strang schlechter Nachrichten verdickt sich zu einem Strick, der mir die Luft abdrückt.«


  Er hustete rasselnd. Arghad sprang vor und reichte ihm einen Becher Wasser. Kersted war im Sitzen eingenickt, und wie er da saß, mit auf die Brust gesenktem Kinn und schlaffen Armen, sah er älter aus und dem Tode näher als der greise und kranke König. Aus dessen Verzweiflung entzündete sich allmählich Wut. Es war kein Funken, der ein ganzes Feuer entfachte. Sondern ein Glutnest, das sich allmählich weiterfraß. Es schwelte seit langen Soldern in Dern und nährte sich zum einen aus seinem hitzigen kwothischen Temperament und zum andern aus der Ungerechtigkeit seines unerfüllten Lebens.


  Ihr kämpft nicht für Euch, Dern, sondern für die, die nach Euch kommen, hatte die Unda Utate ihm gesagt.


  Und sie hatte ihm klargemacht, dass es seine Aufgabe war, diesen wenigen Nachkommenden eine Zukunft zu ermöglichen. Dabei kämpfte er nicht für eigene Kinder– er hatte nie welche haben können, hatte nie eine eigene Familie gegründet, ein Schicksal, das Dern mit den Freien Söhnen teilte. Deren Väter nämlich waren fast alle Dhurmmets und starben nicht, sondern wurden durchglüht von dämonischer Kraft. In Kwothien, wo es erste Aufgabe eines Sohnes war, dem Vater zu folgen und zu dienen, war das fatal und stellte die Welt auf den Kopf: Alte Männer mussten jung gebliebenen Vätern gehorchen, deren Wesen immer grausamer wurde. Nur wenige waren nicht in dieser Falle des Schicksals gefangen, die vor gut hundert Soldern in der Feuerschlacht aufgesprungen war. Aber für diese wenigen zogen die Freien Söhne nun in die Schlacht.


  Dern hatte seinen Vater erschlagen und sich vorgenommen, für jeden einzelnen Kwother zu kämpfen wie für den eigenen Sohn, den er nie gehabt hatte. Sein Volk würde nicht aus dieser Welt verschwinden, das durfte einfach nicht sein. Die Menschen würden das Böse bezwingen. Mit zittrigen Beinen, aber festem Willen erhob er sich vom Krankenlager und nahm den stützenden Arm, den Arghad ihm anbot.


  »Jene Unda, die du retten solltest, die Unda aus unserm Volk, ist dem Feind in die Hände gefallen. Und die Unda, die mir ins Gewissen geredet hat, ist Opfer ihrer Überzeugung und ihrer Menschenliebe geworden. In dir, Arghad, mag der allerletzte Rest Friedfertigkeit überdauern– das soll nicht meine Entscheidung sein. Ich werde nicht über dich richten und ich werde dich nicht zwingen, wieder die Axt zu führen. Du bist frei zu tun, was du willst.« Er ließ Arghads Arm los und winkte seiner Leibwache beim Zelteingang. »Ich jedoch muss endlich mein Schicksal erfüllen und das ist die Schlacht.«


  Er wandte sich an den hinzugekommenen Soldaten, dessen goldene Augen in einem fast schwarzen Gesicht wie Bernstein in der Sonne leuchteten. Auch dieser Mann war längst bereit für den letzten Kampf. »Hilf mir mit der Rüstung. Doch zuvor hör meinen Befehl und gib ihn weiter: Ich rufe die Freien Söhne zu den Waffen und in die Schlacht. Wir brechen auf, sobald es dämmert.«


  
    ••
  


  Der Welsenoffizier hatte seine lichten Momente, und als er sich mit Dern und dessen obersten Befehlshabern über den Plan beugte, konnte man den Mann durchscheinen sehen, der er gewesen war: aufmerksam, offenherzig und vor allem furchtlos.


  Dern räusperte sich, alle hoben den Blick. »Unsere Strategie kann einzig sein, den Dämonenkönig niederzuwerfen. Das ist schwer genug, wenn nicht gar unmöglich.«


  Seine Stimme war nach wie vor brüchig. Aber er spürte, wie der Entschluss ihm Kraft gab. Vielleicht hatte es nur diesen letzten Anstoß gebraucht– die Nachricht vom Tod Utates–, um sein Vorhaben endlich dem Ende zuzutreiben. Er war jetzt so weit. Mit ruhigen Bewegungen glitten seine Hände über die ausgebreitete Karte. Sie zeigte die Gegend rund um Gham-Sarandh.


  »Hier, südwestlich der Stadt liegt die Eramlah, eine versandete Ebene; Wind hat dort den Meeresstrand bis weit ins Landesinnere verbreitert. Es ist das ideale Gelände für eine große Schlacht und dort wird Hardh uns erwarten. Er ist uns zahlenmäßig weit überlegen und wird diesen Vorteil nutzen. Wieso sollte er uns hier in den Hügeln treffen und sich auf kleinteilige Gefechte einlassen, wenn wir doch irgendwann herauskommen müssen und er uns in einem Streich vernichten kann?«


  Die Männer brummten zustimmend– und erwartungsvoll. Nirgendwo sah man Schatten der Angst auf den zerfurchten Gesichtern; alle wollten endlich losziehen und sterben. Derns Krankheit hatte diesen Augenblick um mehrere Zehnen verzögert. Nun, am Beginn dieses neuen Solders, sollte ihre Zeit zu Ende sein.


  »Der Dämonenkönig hat unsere Stadt, hat unser geliebtes Gham-Sarandh eingenommen, während wir uns noch sammelten und vor allem versuchten, den Undae ein sicheres Geleit zu geben«, setzte Dern wieder an. Das Sprechen fiel ihm schwer– ob aus Trauer oder wegen der Krankheit, war nicht klar. »Aber auch Hardhs Vorräte müssen allmählich schwinden. Selbst wenn er, im Gegensatz zu uns, eine ganze Stadt zum Plündern hat und auch aus Jirdh Nachschub schicken lassen kann, ist es eine Herausforderung, ein so großes Heer längere Zeit an einem Ort zu versorgen– zumal im Firsten.«


  Er stützte sich mit beiden Händen auf, flüsterte mehr, als dass er sprach. Dennoch brannte sich jedes Wort ins Herz seiner Zuhörer.


  »Was ich damit sagen will: Auch er muss die Entscheidung, muss den Kampf suchen. Und ich kenne ihn, er ist nicht vorsichtig oder zögernd, nein: Er glaubt an sich und seine Stärke, seine unheilvolle Macht. Er wird sich nicht hinter den dicken Mauern Gham-Sarandhs verstecken. Hardh wird da sein, auf dem Schlachtfeld. Dort werden wir ihn gemeinsam bezwingen. Das muss euch immer klar im Bewusstsein bleiben: Es geht nicht darum, eine Schlacht zu gewinnen, es geht nicht um einen Sieg, denn einen Sieg werden wir niemals mehr feiern können. Wir alle, die wir hier stehen, werden nur ein Ziel haben: seinen Tod. Ihn umzubringen, den Dämonenherrscher, koste es, was es wolle, nur darum geht es. Und wenn die ewige ruhmlose Finsternis der Preis dafür ist, dann müssen wir ihn zahlen. Wir, meine Freunde, meine Brüder, wir sind verloren. Wir folgen unseren Vätern nicht nach und wir haben keine Söhne, die uns nachfolgen könnten. Wir werden allein sein, für immer. Aber eines wenigstens können wir gemeinsam tun: sterben, Schulter an Schulter, für die Menschlichkeit.«


  
    ••
  


  Wie immer hielt sich der Läufer abseits. Zu Dern, den er bei sich nur ›den Aufrechten‹ nannte, hatte er zwar Vertrauen gefasst. Zeigen konnte er es nicht. Seine Scheu war angeboren, saß ihm in Fleisch und Blut und es hätte mehr gebraucht als ein einzelnes, kurzes Läuferleben, um sie zu überwinden. Sein Körper wollte immer nur eines: laufen. Wegrennen, die Menschen– so viele!– fliehen, das war der Impuls, den der Läufer ständig bekämpfen musste. Es gelang nur, weil der große Vogel sich in seine Gedanken gekrallt hatte, ihn festhielt und beschäftigte. Dem Vogel konnte niemand entkommen, auch der schnellste Läufer nicht. Instinktiv wie ein Fluchttier hatte der Läufer das von Anfang an erkannt und sich dem Jäger unterworfen. Es war keine Liebe, die ihn an die Szasla band, nicht einmal Respekt. Es war Furcht.


  Nun war der große weißgesichtige Kämpfer mit dem langen Schwert wieder aufgetaucht und dem Läufer saß die Angst im Nacken wie nie zuvor. Zu gern hätte er sich ins Gestrüpp geduckt und wäre eins mit der Erde geworden. Es war das Einzige, was ihn beruhigen konnte: zu verschmelzen mit der Welt ringsum. Still zu sein. Unsichtbar zu werden.


  Aber die Szasla scheuchte ihn auf. Kreischte in seinem Kopf, zwang ihn vorwärts. Kaum hatte er den weißen Kämpfer vor einem Tod im Schlaf bewahrt, war der Vogel wieder in den sternenlosen Nachthimmel aufgestiegen und vorausgeflogen.


  Bald war Neumond und Finsternis würde sich über das Land senken wie eine schwere Decke. Wenn das kalt leuchtende Auge am Himmel sich langsam schloss, kamen die Nächte, in denen kein lebendes Wesen einen Steppenläufer mehr erkennen konnte. Das waren die Nächte, in denen der Läufer frei und ohne Furcht umherstreifte– scheinbar, denn seit der Vogel ihn an langer, nicht sichtbarer Leine umherzerrte, war der Läufer nie frei und nie ohne Furcht.


  Für die großen Zusammenhänge hatte der Läufer keine Worte, nicht einmal die Vorstellung von einem Wort. Er hatte Beine, stark wie die eines Pferdes und mehr Ausdauer als ein Wolf. Seine Haut war grau und matt wie die Steppe vor Sonnenaufgang und so dick, dass nicht einmal die scharfen Krallen des Falken ihn verletzten. Wenn der Vogel mit den Menschen sprechen wollte, dann benutzte er Kehle und Zunge des Läufers, und wenn er wollte, dass der Läufer seinem raschen Flug folgte, dann zog er ihn mit sich am unsichtbaren Band. Warum dies alles? Der Läufer wusste es nicht, er rannte einfach.


  Wie jetzt, an diesem seltsam lichtlosen Firstenmorgen, als Derns Heer alter Männer sich bereit machte. Während die Freien Söhne mit klammen Fingern ihre Rüstungen richteten, noch ein letztes Mal die Blätter ihrer Äxte schärften oder auf den Resten ihres Proviants kauten, waren die Szasla und der Läufer schon weit voraus. Der Vogel flog erst durch die Hügel nach Osten, folgte dann dem Küstenverlauf in nördlicher Richtung und der Läufer lief am flachen Strand mit langen Sätzen hinterher. Und auch wenn er nicht viel von den großen Zusammenhängen verstand, so spürte er doch, dass er in sein Unheil rannte. Denn dort, voraus, wartete ein ganzes Heer von Dämonen auf sie.


  
    ••
  


  Es war in der Tat beeindruckend, welche Streitkraft der Dämonenkönig Hardh auf der Ebene Eramlah vor den Toren Gham-Sarandhs in Stellung gebracht hatte.


  Allein, eine Szasla war nicht zu beeindrucken.


  Während sich der Läufer in den feuchten Sand einer mit Büscheln harten Grases bewachsenen Düne drückte, flog hoch oben, allen Blicken entzogen, der große Vogel und spähte hinab– ohne dass sein Herz auch nur einen Schlag schneller schlug als sonst.


  Nah bei ihren Rössern sah die Szasla sechstausend Reitersoldaten, die zusätzlich zur Axt– nach kwothischer Sitte auf dem Rücken getragen– noch kurze Speere als Waffen führten. Und nicht nur die Reiter waren gerüstet in bestem Welsenstahl, auch den Pferden legte man zum Schutz feste Lederplatten um Brust und Flanken. Diese Reiter sollten vorpreschen und die feindlichen Reihen einfach überrennen, sollten die Speere vorauswerfen und dann mit ihren Äxten vom Pferderücken aus Schädel spalten.


  Sorge um das Leben eines Einzelnen kannte die Szasla jedoch nicht. Mit kräftigem Flügelschlag überflog sie die Feinde Derns.


  Auf mehrere Einheiten verteilt, lagerten die Fußtruppen auf der tellerflachen Eramlah. Sie machten zahlenmäßig den Hauptteil von Hardhs Streitmacht aus: Fünfunddreißigtausend Axtkämpfer konnte er in die Schlacht führen und allein diese Kämpfer waren bereits mehr als drei Mal so viele wie Derns gesamte Armee von knapp zehntausend.


  Die Szasla sah es und zog weiter ihre Schleifen über den blassen Firstenhimmel. Sie registrierte die schiere Übermacht. Bemerkte außerdem die Haltung der Männer und die war furchtsam. Diese Kämpfer waren nicht freiwillig hier und sie waren nicht alle echte Soldaten. Sondern zwangsrekrutiert, waren von Feldern geholt worden oder aus Werkstätten, und sie dienten dem Dämonenkönig und seinen Dhurmmets nur, weil sie keine Wahl hatten. Die Szasla kannte keine Freude und hoffte nicht etwa, eine Schwäche des Feindes entdeckt zu haben. Als Jäger wusste sie, dass Furcht besondere Kräfte freisetzen konnte. Jene Männer dort unten, die Bauern, Händler und Handwerker, waren nicht weniger gefährlich als solche Soldaten, die das Töten zu ihrem Beruf gemacht hatten. Denn sie kämpften um ihr Leben, so oder so.


  Der große Vogel flog über die Ebene, spähte hinab und sah noch mehr. Zu den fünfunddreißigtausend Fußsoldaten mit Äxten kam eine weitere Einheit: Bogenschützen, bald fünftausend an der Zahl. Durchweg recht junge Männer, nur leicht gerüstet und deshalb besonders beweglich und schnell. Der Kampf mit Pfeil und Bogen war in Kwothien nicht weit verbreitet, und dass Hardh gleich fünftausend solcher Fernkämpfer ins Feld führen konnte, würde Dern überraschen.


  Die Szasla stellte fest, was auch der Menschenkönig seinen Mitstreitern gesagt hatte: Ein Sieg der Freien Söhne war ausgeschlossen.


  Die letzte Einheit des Truppenverbunds auf der Ebene vor Gham-Sarandh war die fürchterlichste. Die Szasla ließ sich etwas herabsinken, um die Dhurmmets genau in Augenschein nehmen zu können. Die dämonischen Kämpfer, Veteranen der Feuerschlacht vor über hundert Soldern, bewegten sich durch die mehr oder weniger an einem Ort lagernden anderen Einheiten wie Marder in einer Kolonie brütender Vögel: Das wartende Heer wurde durchdrungen von überall in Gruppen umherstreifenden Dhurmmets. Besonders unter den einfachen Fußsoldaten verbreiteten sie Angst und Schrecken, verunsicherten die Männer noch mehr, als deren ungewohnte Lage es ohnehin schon tat. Hier und da brüllten die Dämonen diese Kämpfer wider Willen schlicht zusammen. Den einen oder anderen, der sich nicht schnell oder demütig genug wegduckte, griffen sie sich aber auch und schleppten ihn weg. Wozu? Wohin?


  Noch tiefer ließ die Szasla sich aus dem Himmel über der Eramlah fallen, riskierte dabei, entdeckt zu werden. Musste mehr sehen, musste genauer sehen. War schließlich ganz fliegendes Auge geworden. Und sah, was gerade geschah, und auch, was bald geschehen würde.


  Die Dhurmmets packten irgendeinen, wahllos, entwaffneten ihn und zerrten ihn mit sich fort. Niemand sprang einem solcherart Verschleppten bei, im Gegenteil: Wer es mitbekam, wandte sich ab. So blieb der Protest einsam und schwach, ging in Wimmern über und schließlich in Betteln. Es half nicht, sie ließen nicht von ihm ab. Kaum außer Hörweite und nach wie vor in Sicht von jedem, der es hätte sehen wollen, begann ein Geschubse, begleitet von wildem Gelächter: Zwischen den Dämonen wurde der hilflose Mann hin und her gestoßen, wurde geschmäht, bespuckt und Stück für Stück wurden ihm Rüstung und Kleidung vom Leib gerissen. Dann, wenn er halb nackt war und seine dunkle Haut vor Angstschweiß und heißem Speichel glänzte, geschah es: Ein Dhurmmet fiel den Mann an wie ein wildes Tier. Grub ihm die Zähne ins Fleisch, riss ihm ein Stück aus Arm, Brust oder Flanke. Wenn das erste Blut floss, gab es auch für die anderen kein Halten mehr. Sie stürzten sich auf den wie wahnsinnig brüllenden Mann und fraßen ihn bei lebendigem Leibe auf.


  Die Szasla verstand, was Hunger war und was Jagd war. Sie selbst war gnadenlos, aber nicht grausam. Sie tötete ihre Beute schnell; es war eine Notwendigkeit und kein Vergnügen. Mit einem scharfen Auge blickte sie hinab auf das bestialische Morden im Heerlager des Dämonenkönigs und mit dem anderen sah sie in die nahe Zukunft.


  Zwei Tagesmärsche trennten die feindlichen Armeen voneinander. Dern zog in diesen Augenblicken los, der Vernichtung entgegen. Aber anders als erwartet, würde auch Hardh seine Truppen noch heute zum Aufbruch befehligen. Denn er wusste nichts vom Entschluss seines Feindes, sich endlich vom Krankenlager zu erheben. Lange Zehnen lagerten seine Truppen schon auf der Eramlah und waren untätig, inzwischen war ein neues Solder angebrochen. Und es stimmte: Es war nicht leicht, ein großes Heer über längere Zeit an einem Ort zu versorgen, zumal im Firsten. Noch schwerer wurde es, wenn vierzehntausend Dhurmmets begannen, die eigenen Leute aufzufressen. Der Dämonenkönig musste die Entscheidung suchen, bevor sein mächtiges Heer sich selbst vernichtete.


  
    ••
  


  Das Flüsschen Dhryn sammelte Wasser aus den Hügeln. Im Lendern zu einem Rinnsal verkümmert, schwoll es im Firsten zu einem Gewässer an, das flink dem Meer zustrebte, ohne jemals reißend zu werden. Mit ein wenig Umsicht ließ sich die Dhryn auch bei höchstem Wasserstand durchwaten; ein Reiter hatte erst recht keine Probleme. So wenig bedeutend der auf kaum einer Karte verzeichnete Fluss auch war, für Dern markierte er eine Grenze und er zögerte, bevor er sein Pferd hineinlenkte. Dahinter, nach Nordosten hin, flachten die Hügel mehr und mehr ab und der Küstenstreifen– jetzt noch deutlich als Strand vom welligen Hinterland unterschieden– würde fast unmerklich in die sandige Ebene der Eramlah übergehen. Der Tod war noch knapp einen Tagesmarsch entfernt, aber Dern spürte ihn so deutlich in seinem schmerzenden Rücken, als säße er hinter ihm im Sattel.


  Er drehte sich um. Aber da war nicht der Tod. Sondern sein Heer, da standen, in einem feinen Nieselregen, seine treuen Männer. Alt, aber nicht schwach. Dern wusste, jeder Einzelne dieser Zehntausend würde für das letzte Gefecht ein Feuer in sich entzünden, das Feuer der gerechten Sache. Sie waren auf der richtigen Seite und das gab Kraft. Sogar der Welse, fiebernd und dem Tode nah zu ihnen gestoßen, schien für seinen Endkampf noch einmal zu einer gewissen Klarheit zu gelangen. Aufrecht saß der junge Offizier im Sattel, eine Hand locker auf den Knauf seines langen Schwerts gelegt, und schaute über den Fluss nach vorn. Vielleicht, meldete sich von fern die Stimme der Hoffnung, vielleicht konnte dieses Mal und anders als in der Feuerschlacht ein Welse den kwothischen Kriegstreiber vernichten. Hardh musste fallen, er musste einfach.


  Dern biss die Zähne zusammen, unterdrückte ein Husten. Seine Hoffnung wurde wieder erstickt von der Vernunft– und vom Gedanken an den Läufer. Der nämlich war fort, spurlos verschwunden, und mit ihm die Szasla. Es kam Dern vor, als sei er erblindet. Seit über einem Solder war die Szasla sein Späher gewesen, war weit vorausgeflogen. Und hatte sie schließlich zu Utate geführt. Erst jetzt, da der große Falke verschwunden war, wurde Dern klar, wie sehr er sich vom Schicksal begünstigt gefühlt hatte durch diese fremde, kalte und vorausschauende Macht. Dern hätte die Szasla nach dem Ausgang dieser letzten Schlacht befragen können– ob er es gewagt hätte und ob er eine Antwort erhalten hätte, war eine andere Sache. Aber nun war er selbst sein Schicksal und konnte nur sein eigenes Herz befragen. Mit einem entschlossenen Schenkeldruck lenkte der Menschenkönig sein Pferd in den Fluss. Und die Freien Söhne folgten ihm ohne Zögern.


  
    ••
  


  Der Läufer, schon immer voller Respekt vor dem Feuer, legte den Kopf weit in den Nacken. Es war ein vergeblicher Versuch, einerseits der Hitze zu entgehen und andererseits um Beistand zu flehen. Aber der feurige Blick des Dämons ließ ihn nicht los. Und kein großer Vogel rauschte herab, keine Krallen gruben sich in seine Schultern. Niemand stand ihm bei, er war allein. Die Szasla hatte ihren Szasran verlassen und ihn so geopfert. Nun war er in der Gewalt eines Wesens, das brannte.


  Und ausgerechnet dieser Unmensch mit den Flammenaugen fragte mit tiefer, grollender Stimme: »Was bist du? Ein Tier? Ein Tier, das mich belauert?«


  Ich bin kein Tier, dachte der Läufer. Ich bin der Letzte. Oder der Einzige. Ich bin allein, kenne keinen, der ist wie ich. Er sprach aber nichts davon aus. Stand nur da, den Kopf im Nacken. Über ihm blieb das Grau leer.


  Der das lange Schwert führt, muss diese Welt verlassen.


  Das waren die Worte der Szasla gewesen, die immer noch in seinem Kopf hallten. Wie das Geräusch eines Steinschlags waren sie plötzlich in ihn hineingepoltert, als die Szasla über ihn hinwegrauschte. Da war er aufgesprungen, hatte seine Deckung verlassen und die Arme hochgerissen. Der Vogel aber hatte die Verbindung zwischen ihnen gekappt, war fortgeflogen, ohne den Läufer hinter sich herzuziehen. Das Gefühl war entsetzlich; zwar war die Furcht verschwunden, aber die Leere, die sie zurückließ, war ein Abgrund. Der Läufer wusste nicht, was tun. Blieb einfach stehen. War wie gelähmt.


  Dann waren unheimliche Soldaten mit heißen Händen und über den Augen festgenähten glänzenden Scheiben aufgetaucht. Sie waren ganz anders als die Soldaten des Aufrechten. Hatten ihn mitgenommen.


  Der Läufer ließ den Kopf langsam auf die Brust sinken, sein Nacken schmerzte. Er wusste nicht, in was er da hineingeraten war, aber dass er umringt war von reiner Bösartigkeit, war ihm völlig klar. Und der, der ihn befragte, war der Schlimmste von allen. Der unstete Blick des Läufers, der niemals die Augen seines Gegenübers suchte, flatterte über den Dämonenkönig. Wie aus schwarzem Stein war dessen Gesicht, war wie die harte Haut, die auf einem See glühender Lava schwimmt; es wurde nicht bewegt vom Mienenspiel, sondern vom brennenden Hass im Innern. Der Läufer wusste nicht, woher dieser Hass kam, er verspürte nur, was er bei ihm bewirkte: Todesangst. Er wisperte etwas.


  »Was flüstert er?«, grollte der Steingesichtige.


  Eine fiebrige Hand kam von irgendwoher und packte das Kinn des Läufers, hob es an, sodass er dem Hass direkt in die flammenden Augen sehen musste. Es tat weh.


  »Der das lange Schwert führt, muss diese Welt verlassen!«, schrie der Läufer gequält. Und verstand selbst nicht, was er da sagte, denn es waren nicht seine Worte, sondern die der Szasla.


  Es war das letzte Mal, dass sie durch ihn sprach. Denn mit höhnischem Grinsen zog der Dämonenkönig nun nicht etwa eine Axt. Sondern ein langes Schwert, wie es nur der weiße Kämpfer hatte, der zu Dern zurückgekehrt war. Aber wie konnte das sein? Der Läufer verstand die Zusammenhänge nicht und er verstand auch nicht, wie der Mann mit dem Steingesicht an das Schwert des weißen Kämpfers kommen konnte.


  »Der das lange Schwert führt, muss diese Welt verlassen«, flüsterte er atemlos, ohne Sinn und Verstand. »Der das lange Schwert führt, muss diese Welt verlassen. Der das lange Schwert führt…«


  »Du, niedere Kreatur, redest irr«, sprach Hardh mit tiefster Stimme und mit dem Tonfall eines ungeduldigen Lehrmeisters laut über das Wispern. »Es muss heißen: Der das lange Schwert führt, bestimmt, wer diese Welt verlassen muss.« Er lachte, ein Geräusch wie reißendes Leder.


  Und mit einer schnellen, mühelosen Bewegung schlug er dem Läufer den Kopf ab.


  
    ••
  


  Es war nun nicht mehr weit, und weil Dern mit feindlichen Spähtrupps rechnete, schickte er selber welche aus. Die Freien Söhne ritten und marschierten seit der Flussüberquerung am frühen Morgen schweigend den sich in einem weiten Schwung nach Nordosten erstreckenden Strand entlang. Jeder hing seinen Gedanken nach, verabschiedete sich vom Leben, indem er sich erinnerte. Der sanftmütige Deserteur wich dem Welsenoffizier nicht von der Seite und Dern dachte, wie seltsam es war, dass sich dort abermals ein unmögliches Paar geformt hatte: Einer entstammte einem Volk, dessen Kriegskunst legendär war, und der andere hatte sich ganz vom Kampf abgewendet. Der junge Kersted schien in allem seinen Gegenpart anzuziehen.


  Am Abend zuvor, dem letzten Abend vor dem Ende, hatte Dern eine Zeit lang Arghads Reden gelauscht. Er hatte über die Liebe gesprochen und darüber, in allem und jedem die Schönheit zu suchen– ganz so, wie es auch die Undae taten. Waren sie den Menschen nicht weit voraus und sorgten sich dennoch um die Unwürdigen? War es nicht so, dass Liebe nicht allein blieb, sondern sich suchte und danach trachtete, sich fortzupflanzen und so zu mehren? Die Soldaten hörten aufmerksam zu, der Deserteur war ein begabter Redner.


  Ob es angemessen sei, die Soldaten am Vorabend der entscheidenden Schlacht über Liebe, Schönheit und Friedfertigkeit aufzuklären, fragte Raughad, einer von Derns engsten Vertrauten. Ob man nicht besser die Kampfeslust schüren sollte? Aber nein, hatte Dern geantwortet. Die Kampfeslust komme schon von selbst, spätestens wenn der Gegner mit der Axt auf einen losgehe. Viel wichtiger sei zu wissen, wofür man kämpfen sollte und mit welchem Bild vor Augen man sterben wollte. Dern jedenfalls wollte nicht ins flammende Antlitz des Hasses blicken, wenn er starb. Er hatte vor, in die hellen Augen Utates zu tauchen, und dann wollte er, begleitet von ihrem silbrigen Lachen, diese Welt verlassen.


  »Seht! Da vorn!«


  Der Ruf schnitt ins müde Rauschen des Meers und die vom Sand gedämpften Schritte der marschierenden Männer.


  Dern schreckte mit einem kurzen, bellenden Husten aus seinen Gedanken hoch. Einer der Spähtrupps kam über den Strand herangaloppiert, nah am flachen Wassersaum, eine Fontäne aus nassem Sand und Gischt hinter sich aufwirbelnd.


  »Weg… fort. Niemand… mehr da.«


  Der alte Soldat war vom scharfen Ritt völlig außer Atem und konnte kaum sprechen. Dern zwang sich zur Geduld. Es war schwerer als gedacht, denn sein eigener Herzschlag hatte sich beschleunigt beim Anblick der heranpreschenden Reiter. Nun war es wirklich so weit, wenige Stunden nur trennten ihn vom Tod.


  »Da ist kein Heer mehr, die Eramlah ist leer«, sagte der Kundschafter endlich und Dern hatte Mühe, die Bedeutung der Worte zu verstehen. »Wir haben ein paar versprengte Männer aufgestöbert, die hatten sich noch im letzten Augenblick davongemacht. Sind beim Trubel des Aufbruchs desertiert. Die gaben uns nur zu gern Auskunft: Der verfluchte Hardh ist losgezogen, uns in den Hügeln zu stellen. Ihn hat wohl die Ungeduld übermannt. Über die alte Passstraße marschiert er, südwestliche Richtung, jenseits der Hügel. Gestern bereits müssen wir aneinander vorbeigelaufen sein, ohne es zu bemerken. Nun, wären wir in unserm Lager geblieben, er hätte uns überrascht, indem er uns vom Landesinnern her angegriffen hätte.«


  Es war viel unbequemer und weniger effektiv, seine Soldaten durch das mit struppigem Buschwerk bewachsene Hügelland zu schicken– aber es war nicht unmöglich und der Dämonenkönig hatte genug Männer. Dern hatte jedoch fest damit gerechnet, dass Hardh den offenen Schlagabtausch suchte und das ebene Schlachtfeld bevorzugte, das er vom Rücken seines mächtigen Rosses– eines nebelgrauen Ungetüms von einem Pferd– stets überblicken konnte. Hardh wollte sehen, wie sich der Sand der Ebene rot färbte vom Blut der Erschlagenen, wollte den Lärm und die Schreie hören, das Sterben riechen– oder etwa nicht?


  Es war vor allem das, was Dern selbst wollte.


  Nein, nicht das Schlachten. Sondern den ehrenvollen Tod vor den Augen der Welt. In Sichtweite seines geliebten Gham-Sarandhs, auf der großen Bühne der Eramlah-Ebene wollte er den gepeinigten Bürgern der Stadt seinen Heldenmut beweisen. Mit der Vernichtung Hardhs– die auch sein eigenes Ende mit einschloss– wollte Dern ihnen zeigen, dass er sie nicht im Stich gelassen hatte. Er war nicht da gewesen, als die Übermacht der Dhurmmets aus Jirdh übers Meer gekommen war und die Stadt trotz heftiger Gegenwehr letztlich doch eingenommen hatte. Aber er war zurückgekehrt und nun starb er, damit sie weiterleben konnten. O verhängnisvoller Stolz! Hatte ihn in die falsche Richtung marschieren lassen!


  Dern ballte die Fäuste. Hätte er nicht im Verschwinden der Szasla ein Zeichen erkennen können? Warum hatte er nicht auf sein ungutes Gefühl gehört, das ihn am Fluss Dhryn überkommen war? Gezögert hatte er, das Gewässer zu überschreiten. Hatte geglaubt, der Tod säße ihm im Rücken. Wie wahr!


  Mit einem heftigen Ruck an den Zügeln zwang Dern sein Pferd erst ein paar Schritte rückwärts, dann wendete er. Es gehorchte ihm widerstrebend, die Ohren flach angelegt. »Zurück!«, rief er heiser seinen Soldaten zu. »Alle Mann umkehren, schnell! Er ist hinter uns!«


  Dann, getrieben von der Wut auf sich selbst, riss er die Waffe vom Rücken und teilte mit erhobener Axt und in wildem Galopp die eigenen Reihen. Vergessen waren der Edelmut und der Appell an die Liebe. Das einzige Wort, das als lang gezogener, rauer Schrei aus Derns Kehle kam, war Tod.


  
    ••
  


  Der Dämonenkönig hatte Zeit gehabt, seine Armee in Stellung zu bringen, und als Dern und die Seinen sich am Abend erschöpft vom strammen Tagesmarsch wieder der Stelle näherten, an der die Dhryn ins Meer floss, war es, als rannten sie mitten hinein in einen Albtraum. Was dort am gegenüberliegenden Flussufer aufmarschiert war, war Derns Streitmacht so himmelhoch überlegen, dass er von einer kalten Welle des Schreckens überrollt wurde. Schlimm, von der Übermacht zu wissen. Sie zu sehen? Niederschmetternd.


  Ein betäubender Geruch nach Verwesung drang in Derns Nase. Der Welse hatte sein Pferd neben Derns gelenkt. Er lächelte, bedeutete Dern mit knapper, aber höflicher Geste abzusitzen und tat dasselbe. Dann kniete er sich in den Sand, wobei eine weitere üble Duftwolke aufstieg. Was machte es schon, dass er stank, bald wären sie alle Aas. Dern hockte sich zu ihm und der Welse fing an, in den feuchten Sand zu zeichnen. Mit glänzenden Augen erklärte er seinen Plan und auch wenn Dern etwas Mühe hatte, das Kauderwelsch aus kwothischen Brocken und Welsisch zu verstehen, so waren zwei Dinge sofort offenbar: Der junge Offizier war ein begabter Stratege und ein tollkühner dazu. Er zeigte keinerlei Angst, sondern Ungeduld.


  »Er hat nicht viel Platz. Auf der einen Seite– von uns aus rechts, im Westen– begrenzen die Hügel das Terrain, auf dem gekämpft werden kann, auf der anderen Seite, links, ist das Meer. Hier unten am Strand muss der verfluchte Dämon seine Reiterei einsetzten. Nur hier ist es flach genug. Seht Ihr, Dern? Dort stehen sie und scharren mit den Hufen, bestimmt fünf- oder sogar sechstausend. Den linken Flügel müsst Ihr also mit Euren zweitausend Mann zu Pferd halten– drei zu eins, das ist zu schaffen. In der Mitte, den Flusslauf entlang, stehen seine Fußtruppen, und zwar so dicht gepackt, dass sie sich die Äxte auch gleich selbst in die Schädel schlagen können. Dern, erkennt Ihr unsern Vorteil?«


  Dern wollte antworten– und vor allem anmerken, dass Vorteil möglicherweise nicht das richtige Wort war–, aber der Welse war so eifrig dabei, seinen Schlachtplan zu entwickeln, dass er gleich weitersprach.


  »Sie können uns nicht umzingeln«, sagte er mit tiefer Befriedigung. »Nicht hier. Es ist einfach nicht genug Platz. Was nützt es schon, dass sie in Reih und Glied hintereinander stehen– kämpfen kann nur der, der vorn ist. Natürlich wird uns letztlich die Müdigkeit besiegen, wenn immer wieder einer nachrückt für den, der gefallen ist. Wir haben keinen Kameraden hinter uns, der für uns in die Bresche springt. Aber das ist gleich, es geht uns nicht um den Sieg. Es geht nur um den Tod. Kinderspiel. Auf geht’s.«


  »Ihr wollt im Ernst jetzt gleich kämpfen?«, fragte Dern, obwohl er genau dieses Vorhaben des Welsen sehr wohl verstanden hatte. »Es wird bald dunkel und wir sind den ganzen Tag gerannt. Die Männer sind müde.«


  Kersted sah ihn an und lächelte wieder– auch er hatte verstanden. »Müde? Zum Sterben ist man nie zu müde.«


  Der Welse wuchtete sich hoch, das Bein hing an ihm, als gehöre es nicht zu seinem Körper. Mit verschränkten Armen und seitwärts geneigtem Kopf blickte er auf seine Zeichnung, dann voraus auf Feind und Gelände. »Zuerst die da oben, die Hügel hoch. Die dort in der Deckung liegen, auf unserer Seite des Flusses, und glauben, wir hätten sie nicht bemerkt. Gib mir fünfhundert Mann, die gut zu Fuß sind. Wir müssen bergan rennen.«


  
    ••
  


  Als ob er hätte rennen können. Kersted saß wieder auf. Blut und Stahl, endlich war es so weit. Er hatte es bis hierher geschafft und war nicht am Wundbrand verreckt– aber ob er eine weitere Nacht überstand, war höchst fraglich. Jetzt oder nie musste er den Tod im Kampf suchen. Im Grunde wusste auch Dern, dass es keine weitere Verzögerung geben konnte und so etwas wie körperliche Erschöpfung einfach keine Bedeutung mehr hatte.


  Gemeinsam mit seinen drei engsten Beratern brachte der Menschenkönig die Soldaten in Stellung. Prergh, einer der wenigen Kwother mit gänzlich schlohweißem Kopf- und Barthaar, führte die Reiter an. Memnhed hatte das Kommando über die Fußtruppen. Rhaughad blieb bei Dern, der selbst einen Trupp von hundertfünfzig der besten Kämpfer zu Pferd und zu Fuß ins Zentrum der Schlacht führte. Sie sollten der eiserne Stachel sein, der bis zu Hardh vordringen und ihn aufspießen würde. Obwohl noch kein Blut geflossen war, färbte die sinkende Sonne Hügelkämme und Strand bereits rot und vergoldete das Wasser der Dhryn. Der Fluss verlief fast genau von West nach Ost und markierte auch den Frontverlauf. Am südlichen Ufer stand Hardh, am nördlichen verteilten sich Derns Soldaten. Kersted hatte, während er sein Pferd die erst mit hartem Strandgras, dann mehr und mehr mit stachligem Buschwerk bewachsenen Hügel hinauftrieb, einen immer besseren Blick über den Kampfplatz. Nun, als Derns Truppen sich entlang des Flusses formierten, wurde ihre Unterlegenheit besonders sichtbar: Hier schlängelte sich eine dünne Kette von Menschen, stand ein Axtkämpfer auf doppelter Armeslänge neben dem andern. Dort lag ein breites Band, ein dichtes Gewebe aus Helmen, Speeren, Äxten. Ob es so ähnlich gewesen war, damals, für die Bürger von Pram? Ob sie auch bang ans andere Ufer des Eldrons geschaut hatten, wo der letzte große Welsenkönig sein unbezwingbares Heer hatte aufmarschieren lassen?


  Alle Fragen wurden unwichtig, alle Betrachtungen waren vergessen, als die ersten Pfeile flogen und die Schlacht begann.


  
    ••
  


  Kersted hatte keine Rüstung mehr. Aber einen runden Schild, den er nun hob. Arghad ritt neben ihm und hielt ebenfalls einen Schild zum Schutz über den Kopf. Warum dieser Mann an seiner Seite blieb– Kersted wusste es nicht. Wahrscheinlich war er noch wahnsinniger als er selbst.


  Mit lautem Knallen schlugen zwei Pfeile fast gleichzeitig ins Holz. Kersteds Herz hämmerte hart in seiner Brust. Er sah sich um. Hinter ihm hatten sich die Männer unter ihre Schilde geduckt, so sie denn welche hatten. Viele rannten jedoch einfach so schnell sie konnten weiter bergan, als sei es Wasser, das auf sie herabregnete, und nicht tödliche Geschosse. Es waren mutige Kämpfer, die er da führte, aber Mut allein reichte nicht. Als Kersted endlich sein schäumendes Pferd in die Stellung der Feinde trieb und sein Schwert zog, lag beinahe die Hälfte seiner fünfhundert Soldaten sterbend im Hang.


  Den Bogenschützen waren Axtkämpfer für den Nahkampf zur Seite gestellt worden. Sie sprangen brüllend durch die zurückweichenden, kaum gerüsteten Angreifer und schwangen ihre Äxte. Aber der Welse warf seinen Schild weg– und mähte sie nieder. Wie der Bauer auf dem Feld mit der Sense die Ähren schneidet, so erntete Kersted die Köpfe der Kwother. Er war wach wie nie, verfügte über eine überschäumende, wilde Kraft. Es war, als habe sein gemarterter Körper ein eigenes Bewusstsein vom nahenden Ende und würde begreifen, dass nichts mehr aufgespart werden musste. Jede Reserve wurde mobilisiert und Kersted führte das Schwert mit der entschlossenen Leichtigkeit, die ehemals den Ruhm der Welsenkrieger begründet hatte. Ihm gelang beinahe jeder Hieb, er blieb fest im Sattel und, was das Entscheidende war: Er verbreitete Angst und Schrecken.


  Die Freien Söhne hatten an ihre Sache geglaubt. Nun sahen sie, dass sie recht daran getan hatten. Sie kämpften sich den Hang hoch, hatten eine Übermacht und sogar die Schwerkraft gegen sich– und schafften es doch, die Gegner zurückzudrängen und die Stellung einzunehmen. Keuchend, schwitzend wollten sie aber mehr, waren im Rausch, hatten Blut geleckt und wollten nun trinken.


  »Halt!«, brüllte Kersted, als die Soldaten den flüchtenden Bogenschützen und wenigen noch lebenden Axtkämpfern nachsetzen wollten. »Lasst sie! Hiergeblieben! Sammelt euch!«


  Er klopfte seinem Pferd den von Blut und Schweiß nassen Hals. Die Flanken des Tiers zitterten vor Anstrengung, aber es hatte sich in diesem ersten Gefecht tapfer geschlagen. »Auch du wirst diese Nacht nicht überleben. Ich weiß, dass du es weißt, schon gut. Es ist gut.«


  Kurz ließ Kersted die Hand auf dem dampfenden Tier ruhen und seinen Blick vom Glutball der Sonne in den Hügeln bis übers mittlerweile grauviolette und abendlich stille Meer gleiten. Unten am Strand waren die Reiter aufeinander losgegangen. Fetzen von Schreien und der Klang von Metall auf Metall wehten herauf. Es sah aus, als ob eine zähe Flüssigkeit unaufhaltsam in ein Kiesbett sickerte: Die Gegner machten Boden gut, hatten den Fluss schon durchquert und zwangen Derns Reiter, im Rückwärtsgang zu kämpfen. Kersted glaubte im entfernten Kampfgeschehen Prerghs weißen Schopf auszumachen, aber das konnte eigentlich nur Einbildung sein. Tatsache war jedoch, dass diese Schlacht nicht lange dauern würde. Entweder es gelang ihnen, innerhalb der nächsten Stunde den einen entscheidenden Streich gegen den Dämonenkönig durchzuführen, oder die kommende Nacht war der Beginn einer Dunkelheit, die Kwothien für lange Zeit verhüllen würde.


  
    ••
  


  »Hardhs Reiter werden Derns Flanke aufreißen«, sagte Kersted mit rauer Stimme zu Arghad. »Er soll mit seinem Trupp hier den Hügel heraufkommen, zu mir.«


  Arghad verstand kein Welsisch, aber er war Soldat. Auch wenn er mit nichts als seinem Schild in diesen Kampf gezogen war, konnte er das Geschehen lesen und die Gesten des Offiziers deuten. Er nickte. Er wollte den Welsen nicht allein lassen und würde es trotzdem tun, denn der befahl es und Arghad fiel es nicht schwer, ihm zu gehorchen. Er fühlte sich Kers-thed verbunden durch die Undae. In dieser unübersichtlich gewordenen Welt versuchte Arghad nur noch, nicht auf die falsche Seite zu geraten. Doch wer von einer Unda als Begleiter erwählt worden war wie dieser junge welsische Offizier, der musste ein guter Mensch sein, es konnte nicht anders sein. Ihm zu folgen und zu gehorchen war das Richtige. Also ritt Arghad wieder hinab und mit jedem Galoppsprung seines Pferdes wurde das Geschrei lauter und das Licht blutiger.


  
    ••
  


  Entlang der Dhryn war der Kampf in vollem Gange. Verbissen schlugen die Freien Söhne ihre Äxte in Brustbeine, Schultern oder Halsbeugen von Hardhs Fußsoldaten. Mann um Mann fiel, der flache Fluss führte inzwischen nicht Wasser, sondern Blut. Bald würde man über die Rücken der Gefallenen trockenen Fußes vom einen Ufer zum andern gelangen können. Arghad, der hinter der Reihe der Kämpfenden bergab galoppierte, sah mit Erstaunen: Der Feind hatte keinen Kampfeswillen. So viele es auch waren, sie waren schwach. Sie hatten Angst. Nicht vor dem, was vor ihnen war– Hardhs Fußsoldaten rannten geradezu in die Äxte ihrer nord-kwothischen Brüder, die eigene Waffe oft nur zum Schein erhoben und nur um sicherzugehen, dass der andere auch wirklich schlug. Sie suchten einen schnellen Tod, denn was hinter ihnen war und was sie vor sich her trieb, war schlimmer, war entsetzlich:


  Dhurmmets.


  Das Schlachtfeld war lang gezogen und unübersichtlich, und nur weil Arghad von oben kommend hinter der Frontlinie entlangritt, erkannte er, was vorging– auch, weil er selbst nicht kämpfte.


  So flach und eigentlich harmlos die Dhryn war, der Fluss war für die dämonischen Krieger ein unüberwindliches Hindernis: Sie stiegen nicht ins Wasser. Im Vorbeireiten sah Arghad, wie einer der furchterregenden Krieger sich angewidert die Tropfen aus den Haaren schüttelte, als der Mann vor ihm tot ins Wasser plumpste. Die über der Augenbraue angenähte Münze blinkte in der Abendsonne; unbändiger Hass stand im Gesicht des Dhurmmets, während er ins blutrot schäumende Wasser sah.


  Ja, Hardh hatte seine Truppen sorgfältig in Stellung gebracht. Aber er hatte nicht aus freien Stücken darauf gewartet, dass Derns Heer umkehrte und ihn hier traf. Und der Dämonenkönig war auch nicht aus taktischen Überlegungen heraus über die alte Passstraße hinter den Hügeln marschiert. Nein: Er hatte keine andere Wahl gehabt, hatte vom Landesinnern her angreifen müssen. Denn er und seine Dhurmmets konnten die Dhryn nicht überqueren. Derns Lager war von der Strandseite her so sicher gewesen wie eine Festung– er hatte nur nichts davon gewusst. Nun kämpften sich seine Soldaten vor und in manch einem keimte sogar Hoffnung, diese Schlacht vielleicht doch gewinnen zu können.


  Aber Arghad sah den Irrtum. Was gerade geschah, war nicht ein möglicherweise überraschender Sieg der völlig unterlegenen Freien Söhne, die sich mordend langsam durch den Fluss ans andere Ufer schlugen. Nein, es war nichts weiter als ein besonders makaberer Brückenbau: Die Dhurmmets trieben ihre eigenen Kameraden voraus in den Kampf, darauf rechnend, dass Derns Männer bis zum Letzten ihre Stellung verteidigten. Wäre dann das Flussbett voller Leichen und die Freien Söhne am Ende ihrer Kräfte, dann kämen sie.


  Dann kämen sie.


  
    ••
  


  »Sie kommen über die Gefallenen!«, rief Arghad. »Die Dhurmmets gehen über die Toten! Sie kommen! Wo ist unser Führer? Wo ist er?«


  Noch hatte er Dern nicht gefunden und niemand achtete auf Arghad, niemand antwortete auf seine Rufe, denn niemand hörte ihn im Lärmen des Kampfes. Dieser Krach, das war das eigentlich Furchtbare. Nicht das Blut, nicht die klaffenden Wunden, die entsetzten Blicke und aufgerissenen Münder– sondern das unfassbare Lärmen der Schlacht. So hatte Arghad sich das nicht vorgestellt, früher nicht, als er noch Soldat gewesen war, und selbst vor einigen Stunden noch nicht. Aber konnte ein Mensch sich so etwas überhaupt vorstellen? Wie hörte es sich an, wenn viele Zehntausend zugleich brüllten und mit aller Kraft Stahl auf Stahl schlugen? Unaushaltbar. Und was tat ein Mensch, wenn er etwas nicht aushalten konnte? Er schrie.


  Arghad brüllte selbst los und einmal angefangen, konnte er es nicht stoppen. Er ritt brüllend weiter, und als er Dern endlich fand– er und seine Eskorte waren in ein vor dem blutrot lärmenden Hintergrund seltsam unbedeutend anmutendes Scharmützel verwickelt–, brüllte Arghad immer noch.


  
    ••
  


  Es sah nicht gut aus für die Freien Söhne. Von Osten her kam die Nacht übers Meer, begleitet von einem kalten Hauch. Und unten am Strand, wo die Wellen das Blut der Erschlagenen leckten, war Prergh gefallen. Auch seine Reiter starben, entkräftet und zermürbt von der Übermacht; Männer wie Pferde wurden erschlagen von Hardhs Soldaten.


  Dern hatte zwar immer noch den erfahrenen Rhaughad an seiner Seite. Aber auch seine Gefolgschaft war bereits dezimiert: Mit weniger als fünfzig Reitern war er zu Kersted gestoßen, der noch hundert Axtkämpfer zu Fuß um sich scharen konnte. Die anderen waren ums Leben gekommen, als sie die Stellung der Bogenschützen auf dieser Seite der Dhryn eingenommen hatten– dem höchsten Punkt weit und breit mit dem besten Überblick. Allein, was zu sehen war, gab wenig Anlass zur Hoffnung. Dern wandte den Blick ab vom Sterben am Strand und sah hinüber an das andere Flussufer.


  »Ich sehe ihn«, sagte er heiser zum Welsen und wies mit dem Finger schräg voraus.


  Dort, ungefähr auf halber Strecke des Flusslaufs und im Zentrum der Schlacht, saß der Dämonenkönig hoch zu Ross. Er kämpfte nicht, sondern schien nur seine Aufmerksamkeit mal in diese, mal in jene Richtung zu wenden. Dhurmmets hatten Fackeln angezündet und einen großen Kreis um ihren König gebildet; das helle Fell des Pferdes leuchtete im Schein der Flammen, wenn sein Reiter es etwas nach rechts oder links lenkte, ohne seine Position jedoch wesentlich zu verändern. Was tat er da? Unsichtbare Pfeile schießen?


  Der Welse fasste nach Derns Schulter und machte ihn auf echte Bogenschützen aufmerksam, die am gegenüberliegenden Ufer bereit waren, sie wieder unter Beschuss zu nehmen.


  »Bald wird es zu dunkel sein«, sagte der Offizier, seine Stimme klang beinahe fröhlich und Dern blickte ihm erstaunt ins Gesicht. Tatsächlich: Der Welse lächelte. »Wenn es dunkel ist, sind die Schützen nutzlos, dann sind wir dran. Dann reiten wir hinab und durch den Fluss und greifen uns diesen Dämon.«


  
    ••
  


  Sie boten ein perfektes Ziel oben auf ihrem Hügel, waren von überallher zu sehen und wurden von den allerletzten Strahlen der Sonne wie zum Abschied berührt– für alles andere jedoch waren sie unerreichbar. Den Bogenschützen gelang es nicht, die Gruppe um Dern zu treffen; gegen den Hang geschossen, flogen ihre Pfeile nicht weit genug. Einen Augenblick lang, als sich die schwarze Wolke der Pfeile ins Buschwerk senkte statt in die Männer darüber, schien alles möglich. Als sei das Schicksal bereit, eine Ausnahme zu machen und sich dem Guten zuzuwenden statt dem Stärkeren.


  Dann aber kamen unten die Dhurmmets über den Fluss.


  Wie die eine Welle, die plötzlich deutlich schneller als die vorherigen viel weiter an den Strand läuft und sich nimmt, was ein unvorsichtiger Schwimmer dort an Kleidung und Schuhwerk zurückgelassen hat, so brandeten die Dhurmmets gegen die Front der Freien Söhne und über sie hinweg.


  Und als sei das echte Meer von dieser grausigen Nachahmung abgestoßen, zog es sich zurück.


  Es war ein so befremdlicher Anblick, dass Dern seine Sinne schwinden glaubte. Aber das war keine Täuschung, sondern unfassbare Wirklichkeit: Als habe sich hinter dem nachtblauen Horizont ein gewaltiger Graben aufgetan, so zog es den Wassersaum davon. Der Strand wurde immer breiter, bot den Dhurmmets mehr und mehr Raum zum Töten. Der letzte, der einzige Vorteil, den sie gehabt hatten, schwand wie das Tageslicht und das Wasser, wurde hinabgezogen in eine Kluft so groß und finster, dass ein ganzer Ozean darin hätte versinken können.


  Als Dern sah, wie sich nun die Welt selbst von ihm abwandte, gab er auf. Dort unten wurden die Freien Söhne von den Dhurmmets zermalmt– und dort drüben saß ihr dämonischer König auf dem Rücken seines Pferdes und dirigierte von fern seine grausamen Horden mit unerklärlichen Kräften. Unangreifbar wirkte Hardh im Kreise der Fackeln; er war das Zentrum einer Macht, vor der selbst das Meer zurückwich. Nichts und niemand konnten ihn aufhalten.


  Sein Stolz hatte Dern hierhergeführt und all diese Männer in den Tod. Umsonst, alles war umsonst und auch Utates Tod war vergebens gewesen. Es war vorbei. Dern schloss die Augen.


  Da spürte er, wie ihm etwas in die Hand gelegt wurde. Er öffnete die Lider. In der aufziehenden Dunkelheit konnte er beinahe nichts mehr erkennen– nur das hellhäutige Gesicht des Welsen leuchtete ganz nah.


  »Trinkt das, mein König«, sagte er.


  Dern betastete das Ding in seinen Händen. Es war ein kleines, prall gefülltes Lederbeutelchen, mit einem Pfropfen fest verschlossen. Er zog ihn mit den Zähnen heraus. Und während der eine Schluck Wasser Derns Kehle hinabrann, trieb Kersted schon sein Pferd den Hang hinab.


  
    ••
  


  In den Hügeln war es schwieriger, die Dhryn zu überqueren, als weiter flussabwärts, wo das Gelände abflachte. Dafür waren hier, an Hardhs linkem Flügel, keine Dhurmmets. Die jagten inzwischen unten am sich stets weiter verbreiternden Strand allem hinterher, was sich bewegte– seien es die letzten Freien Söhne oder die eigenen Leute, die nicht zwischen den Fronten aufgerieben worden waren.


  Die Bogenschützen, die Dern und seine Gefolgschaft nicht mehr hatten erreichen können, flohen vor den mit lautem Geschrei durchs Buschwerk brechenden Reitern. Kersteds Pferd, zu Tode erschöpft, strauchelte. Er schaffte es, sich im Sattel zu halten, und auch das Tier fand sein Gleichgewicht wieder.


  »Nur noch ein kleines Stück«, keuchte Kersted, weit über den Hals des Pferdes gelehnt. »Trag mich noch ein wenig, ich bitte dich.«


  Es gehorchte. Schnaubend kämpfte es sich durchs Wasser der Dhryn, das ihm nun bis zum Bauch reichte. Der Fluss schwoll an, denn weiter unten wurde er aufgestaut von den vielen Leichen, die dort in seinem Bett lagen. Kersted ließ die Zügel los– sollte sich das Pferd selbst den besten Weg suchen– und schöpfte sich hastig mit beiden Händen Wasser ins Gesicht und über den Kopf. Sein Reittier schaffte den Übergang durchs wirbelnde, kalte Wasser und auch die rutschige Böschung des anderen Ufers erklomm es noch. Aber als, oben angekommen, heller Feuerschein es traf und eine heiße Bö ihm in die Nüstern blies, war es vorbei. Es scheute, stieg. Kersted rutschte aus dem Sattel, konnte sich gerade noch zur Seite rollen, um nicht unter die Hufe des taumelnden Tiers zu geraten. Dann brach das Pferd zusammen, lag röchelnd auf der Seite. Kersted robbte heran, zog sich am Sattelzeug hoch, spähte über den Pferdekörper. Hundert Schritte voraus hatten die Dhurmmets um Hardh das Buschwerk in Brand gesetzt; der Dämonenkönig thronte auf einem stolzen Ross in einem Ring aus Feuer.


  Kersted blickte sich um– hinter ihm, allenfalls zwanzig Schritt entfernt, kamen jetzt auch Dern mit Rhaughad, Arghad und die anderen über die Böschung. Es erging ihnen ganz ähnlich wie ihm: Die Pferde scheuten vor dem Feuer und der plötzlichen Hitze und warfen ihre Reiter ab oder gingen durch. Wer zu Fuß war, warf sich gleich selbst nieder. Der Geruch nach verbranntem Haar ließ Kersted den Kopf abermals wenden und er sah über den Pferderücken wieder nach vorn. Eine entsetzliche Hitze schlug ihm entgegen. Er bekam noch mit, wie die Beine des sterbenden Pferds hilflos zuckten, während seine Hufe brannten, dann musste er sich wieder ducken. Das Horn war nicht vom Feuer, das sich im feuchten Buschwerk nur langsam ausbreitete, entzündet worden. Sondern vom Blick des Dämonenkönigs, der über diesen dreisten Vorstoß an seiner linken Flanke hinwegstrich. Kersted hörte entsetzte Schreie und sah Menschen wie Pechfackeln in Flammen aufgehen– es waren die fliehenden Bogenschützen, deren mangelnder Kampfgeist von ihrem Herrn missbilligt wurde. Er sah ihnen nach und das genügte, um sie zu töten.


  Kersted umklammerte sein Schwert. Wie sollte er jemals nah genug an diesen Dämon herankommen, um ihn zu erledigen, lahm, wie er war, ohne Reittier? Würde er diese Deckung verlassen, hätte Hardhs Blick ihm nach zehn Schritten das Fleisch vom Knochen geschmolzen.


  Es ging nur gemeinsam. Nur wenn sie alle zugleich und von allen Seiten auf ihn und seinen Kreis von Dämonenkriegern einstürmten, konnte es vielleicht einer bis zu Hardh schaffen. Der Rest würde verbrennen oder von den ihren König umringenden Dhurmmets– vielleicht zwanzig oder dreißig an der Zahl– erschlagen werden. Und noch etwas kam Kersted in den Sinn, das ihn laut auflachen ließ: Der Kerl konnte, im Gegensatz zu ihnen, auch einfach wegreiten. Das wäre dann der bitterste Scherz, den es je gegeben hatte: Eine Schlacht wurde geschlagen, das Blut floss in Strömen, es gab viele zehntausend Tote, sogar das Meer zog sich mit Grausen zurück vor dem, was Menschen einander antaten. Und der, um den es ging, ritt einfach davon.


  Kersteds Lachen endete abrupt in einem tiefen Seufzer, der für einen kurzen Moment all seine Schmerzen und alle Trauer an die Oberfläche steigen ließ. Er legte den Kopf in den Nacken, lehnte mit den Schultern an seinem toten Pferd. Sah in den Nachthimmel. Keine Sterne, keine fernen, kalten Welten, nichts, um den Schmerz und die Trauer zu lindern. Keine Kameraden, kein mächtiges Heer war am Firmament aufmarschiert; niemand half, niemand sah herab. Es gab keinen Trost, nur Schwärze.


  
    ••
  


  Arghad legte ihm eine Hand auf die Brust. Kersted konnte ihn erst nicht erkennen, sah nur verschwommen zwei goldene Lichtpunkte. Dann merkte er, dass er geweint hatte.


  Die Luft war inzwischen dick und beißend geworden, der Himmel war stockdunkel und das einzige Licht kam vom brennenden Buschwerk. Arghad war zu Kersted hinter das tote Pferd gekrochen und zerrte an ihm, versuchte ihm etwas zu erklären. Mehr als die Worte Dern, Wasser und sterben drangen nicht zu Kersted durch und einen Reim konnte er sich nicht darauf machen. Es war ihm auch gleich, er wollte nur liegen bleiben, denn er fühlte eine Erschöpfung, die über alles hinausging, was er jemals empfunden hatte.


  Aber Arghad ließ nicht von ihm ab, sprach jetzt lauter, schrie beinah und das raue Kwothisch zerrte genauso an Kersted wie die Hände des Mannes. Trotzdem, er würde liegen bleiben, er war einfach zu müde. Da hörte er ein Geräusch, das ihn hochschrecken ließ: das metallene Schleifen eines Schwerts, das aus der Scheide gezogen wurde. Arghad hatte den Schwertknauf umfasst und zog; Kersted schlug ihm mit der Faust ins Gesicht.


  Mit blutigen Zähnen grinste der Kwother ihn an. Hatte er also doch einen Weg gefunden, den Offizier wieder zu sich zu bringen.


  Wieder begann er, auf Kersted einzureden, und dieses Mal begriff der mehr: Er sollte zurück zum Fluss, dort warteten Dern und die anderen.


  Die unscharfen Umrisse eines Plans zeichneten sich vor Kersteds geistigem Auge ab. »Aber… es müssen auch welche von der anderen Seite aus angreifen«, sagte er mehr zu sich als zu Arghad, der an dem Gürtel des Welsen zerrte wie ein ungeduldiges Kind. »Ich lenke sie ab. Geh! Geh und sag dem König, er soll warten, bis Hardhs Blick sich nach Süden richtet. Nach Süden, hörst du? Dann kann er kommen, vom Fluss herauf. Das will er doch, nicht wahr?«


  Arghad starrte ihn an, eine Perle aus Blut saß ihm auf der Unterlippe und in den großen goldenen Augen spiegelten sich die Flammen. Er begriff. Auch, dass dies nun das Ende ihrer Reise war.


  »Du kämpfst nicht, aber ein Feigling bist du dennoch nicht.« Kersted legte ihm die Hand auf die Schulter. »Und jetzt: Hilf mir auf.«


  
    ••
  


  Er legte sich das wollene Tuch um Kopf und Gesicht. Es war immer noch feucht von der Flussdurchquerung und schützte Kersted so ein wenig vor der Hitze und dem Rauch. Besser jedenfalls als eine Rüstung, dachte er und humpelte los.


  Zunächst entfernte er sich vom Fluss in südwestlicher Richtung. Er war langsam, ging geduckt zwischen dem Buschwerk. Das schlimme Bein war kaum noch zu gebrauchen, aber weit musste er nicht mehr gehen– das waren die letzten hundert Schritte seines Lebens.


  Aus dem Ring aus Feuer um den Dämonenkönig waren versprengte Brandherde geworden; nicht überall fanden die Flammen genug Nahrung und der Boden war im Firsten feucht. Kersted stieß auf ein paar Glutnester und begriff erst bei genauerem Hinsehen, dass es keine verkohlten Büsche waren– sondern verkohlte Menschen. Bogenschützen.


  Er wandte sich nach links und ging in einem Halbkreis wieder zurück; deutlich spürte er die Hitze nun im Gesicht, sah zwischen den Feuern die schwarzen Umrisse der Dhurmmets, die ihren Herrn bewachten. Kersted duckte sich noch tiefer, bald ging er auf allen vieren. Er war nun nah genug, dass er sehen konnte, wie das große Streitross nervös mit dem hellen Schweif schlug– ein unruhig wehender Geist zwischen rotem Feuerschein und tiefschwarzer Finsternis. Was musste das für ein Tier sein, das einen solchen Reiter trug und zwischen Feuern stehen blieb?


  Kersted hatte sich so weit angenähert, dass sie ihn jeden Moment entdecken mussten; er konnte die Münzen über den Augen der beiden Dhurmmets blinken sehen, die in seiner Richtung standen. Die beiden würde er auf jeden Fall noch mitnehmen können; mit etwas Glück noch ein oder zwei mehr. Er fuhr sich mit der Zungenspitze über aufgesprungene Lippen, lächelte.


  »Zutiefst verhasster Dämonenkönig«, wisperte er rau und schleppte sich weiter. »Pfadmeister Kersted von Goradt bittet um Audienz. Schenkt mir nur ein kleines bisschen Eurer verfluchten Aufmerksamkeit. Den ganzen weiten Weg von den Randbergen bin ich gekommen– nur um Euch den Tod zu bringen!«


  
    ••
  


  Selbst über das Rauschen des Flusses und das Prasseln der Brände hinweg hörte Dern den Schrei des Welsen. Ein, zwei Atemzüge lang wartete er ab. Dann ließ er den hoch erhobenen Arm ruckartig sinken und schlug die Axt gegen seinen Schild.


  Wie große schwarze Kröten kamen die Männer nun aus dem Fluss gekrochen und kletterten die Böschung hinauf. Dern ließ ungefähr die Hälfte an sich vorbei– Rhaughad hatte gedroht, ihn festzubinden, wenn er dem nicht zustimmte–, bevor er selbst losstürmte. Er sah fast nichts. Das Wasser in Kleidung und Rüstung der Soldaten verdampfte, sobald sie sich den Dhurmmets näherten. Dern kam es vor, als wäre er in die finstere Werkstatt eines Riesenschmieds geraten– überall brüllte und stöhnte es, schlug Metall auf Metall, es brannte, dampfte, rauchte und war so heiß, dass Waffen und Rüstungen zu glühen begannen. Ein gezielter Angriff, selbst ein halbwegs geordneter Kampf war unmöglich, hier herrschte das Chaos und jeder schlug um sich vor Horror, bei lebendigem Leibe gekocht zu werden.


  Wie eine Erscheinung tauchte aus Dunst und Flammen mit einem Mal der große Pferdekopf vor Dern auf. Das Tier hatte die Augen weit aufgerissen und wieherte in heller Panik, schrill und beinahe menschlich. Und auf seinem Rücken saß…


  …saß…


  Dern erblindete in dem Moment, in dem der Dämonenkönig sich ihm zuwandte; wie glühendes Eisen bohrte sich der Flammenblick in Derns Augäpfel und brannte sie aus. Schreiend ließ er Axt und Schild fallen, schlug beide Hände vor die Augen, aber es war längst zu spät. Sein Bart, seine Augenbrauen, sein ganzes Gesicht stand in Flammen. Er krümmte sich, fiel auf die Knie. Und hörte über allem Lärmen und seinem eigenen Schreien das Grollen Hardhs.


  »Endlich treffe ich dich, Vetter. Gewartet habe ich darauf, dass du kniest vor mir, Verräter an deinem Vater und deinem ganzen Volk. Ergib dich also, und wenn du mich überzeugst von deiner Demut, beende ich deine Schmerzen.«


  Niemals, dachte Dern, aber der Gedanke war flüchtig wie der Ruf eines Vogels im Sturm. Schmerz tobte in Dern und raubte ihm den Verstand. Er krümmte sich zusammen, spürte weder den plötzlichen Luftzug, verursacht von mächtigen Schwingen, noch hörte er den überraschten Aufschrei Hardhs, der mit einem Angriff von oben nicht gerechnet hatte.


  
    ••
  


  Die Szaslas attackierten den Dämonenkönig in so rascher Folge, dass er keine Gelegenheit zur Gegenwehr bekam. Sie waren wie Gespenster, die aus dem Dunkel des Himmels heranhuschten– und einen Augenblick später schon wieder verschwunden waren.


  Es hatte gedauert, bis der eine Falke die anderen drei in der Unendlichkeit der Wüste Marga gefunden und hierher zurückgeführt hatte. Er hatte seinen Szasran geopfert, um den Menschenkönig zu retten. Aber er war zu spät gekommen.


  Dern war gefallen.


  Eingerollt wie ein welkes Blatt lag er da, zur Unkenntlichkeit verbrannt. Sein Tod war qualvoll gewesen und anders als erhofft, waren es nicht die hellen Augen der Unda, die er zuletzt gesehen hatte. Dern hatte dem Hass geradewegs ins Gesicht geschaut. Die Freien Söhne waren allesamt tot und unter den Überlebenden derer, die auf der Seite des Dämonenkönigs hatten kämpfen müssen, feierten die Dhurmmets ein Schlachtfest an einem Strand, der keiner mehr war. Sondern eine blutgetränkte Ebene, vom Meer verlassen. Mehr als fünfzigtausend verfeindete Kwother hatte der Tod in wenigen Stunden wieder vereint.


  


  Hardh zog das lange Schwert, ließ es über seinem Haupt wirbeln, schlug nach den angreifenden, großen Vögeln wie nach lästigen Fliegen. Seine Hiebe trafen nicht. Scharfe Krallen rissen ihm den Helm vom Kopf und die Schulterplatten von der Rüstung. Das Pferd scheute, er zwang es unter seinen Willen. Aber all dies beschäftigte ihn so, dass er nicht darauf achtete, was um ihn herum und am Boden geschah. Erst als schwarz verkohlte Krallenhände nach seinem Bein griffen und ihn aus dem Sattel rissen, wurde Hardh bewusst, dass er sich geirrt hatte– abermals. Denn schon einmal hatte er einen Welsen falsch eingeschätzt. Auch dieser hier hatte sich nicht unterworfen, im Gegenteil: Sein Wille war so stark, dass er sich sogar dem Tod noch widersetzte.


  
    ••
  


  Kersted hing verbrannte Haut in Fetzen vom Gesicht und sein starres Grinsen legte fast sein gesamtes Gebiss frei. Mit lidlosen Augen glotzte er nicht den Dämon an, den er gerade von seinem Pferd gerissen hatte, sondern das imposante Tier. Als sei es von einer scharfen Kandare befreit worden, machte es nun den Hals lang und reckte den großen Kopf vor, schüttelte die Mähne, stieg auf die Hinterläufe, ließ sich wieder fallen und schlug dann nach hinten aus. Dieser Ausdruck wilder, grimmiger Freude war das Letzte, was Kersted sah. Den Blick fest auf das befreite Pferd gerichtet, stieß er dem vor ihm liegenden Hardh die Spitze seines langen Schwerts in die Kehle.


  


  Und so fand Arghad sie später auch: den Welsenoffizier, den Dämonenkönig und die beiden langen Schwerter– ineinander verbohrt und erstarrt zu einem grausigen Standbild des Wahnsinns, der das wahre Wesen jeden Krieges ist.


  
    ••
  


  Es war nicht die Dämmerung, die Arghad unter seinem Schild hervor und aus dem Wasser der Dhryn lockte. Es war die Stille. Vom ohrenbetäubenden Lärm waren nur noch zwei Geräusche übrig geblieben: Das eine waren vereinzelte Rufe der großen Vögel, ein Klang, der Arghad mit trauriger Sehnsucht füllte. Es war eine Melancholie, groß und tief genug für die Geschehnisse dieser Nacht. Das andere Geräusch war nass und durch und durch widerlich: Dhurmmets, die die Gefallenen fraßen.


  Viele der Dämonenkrieger hatten überlebt, und dass ihr König sie nicht mehr führte, schien sie nur wenig zu kümmern. Diese Schlacht, dieses Blutfest, hatte endgültig alles noch Menschliche von ihnen abgeschält. Darunter war das rohe Untier zum Vorschein gekommen, das seit der Feuerschlacht in ihnen herangewachsen war.


  Arghad warf den Schild von sich und kletterte die Böschung hinauf. Wir müssen die Schönheit in uns selbst suchen– hatte er das wirklich gesagt? Hatte Arghad von Schönheit gesprochen? Von Liebe? Absurd. Wie bizarre Trümmer ragten verkohlte Gliedmaßen aus der Masse der verbrannten Leiber. Das ist es, was in Wahrheit in uns ist, dachte er. Keine Liebe, nur Qual.


  Arghad weinte, als er über das Schlachtfeld ging. Er fand den Menschenkönig– er wusste, dass es Dern war, auch wenn er nicht mehr zu erkennen war. Wie ein kleines Kind eingerollt, lag er auf der Seite und blickte mit leeren Augenhöhlen nach Osten, wo einmal das Meer gewesen war. Auf die Königsfluchten-Inseln hätte dieser Mann gehört; ein Königsgrab hätte ihm zugestanden in einem Totenhaus der prachtvollsten Nadhina-Mmet, die es in Kwothien gab. Ein Haus mit Silberglocken über der Tür für ein leises Lied und einer Öffnung im Dach für einen Blick auf die Ewigkeit. Das war es, was er mindestens verdient hatte. Unendliche Einsamkeit war das, was er bekommen hatte.


  »Auch ich bin allein«, flüsterte Arghad, neben Derns Leiche kniend. »Ich bin der letzte Mensch und ich bin umgeben von Monstern.«


  Die großen Vögel am Himmel schienen mit unermüdlichen Flügelschlägen durchs Morgengrau zu schwimmen. Warum flogen sie nicht fort, worauf warteten sie noch? Arghad kam mühsam wieder auf die Füße, wollte sich nicht umschauen und tat es doch. Dort drüben stand das große Pferd, weißgrau und still wie der Himmel an einem Firstentag.


  Weißgrau, wie dieser Tag werden würde.


  Der erste Tag nach der Schlacht, nach dem Tod des Menschenkönigs, dem Tod der Freien Söhne– und auch dem Tod der unfreien Söhne, der vielen, die auf der falschen Seite gekämpft hatten.


  »Dies ist der erste Tag nach dem Untergang der Welt, die ich gekannt habe«, sagte Arghad und wusste nicht, warum er das gesagt hatte und zu wem. Nicht weit entfernt ließ ein Dhurmmet ab von dem Knochen, an dem er nagte, und sah zu Arghad herüber. Es war, als würde eine laue Brise über ihn hinwegstreichen. Der glühende Hass war abgekühlt, der Blutdurst gestillt, vorerst. Zwar hatte Arghad seine Furcht ohnehin aufgebraucht, aber er musste vorläufig auch keine Angst mehr haben. Die Dhurmmets waren so satt, dass sie in die Eingeweide ihrer Opfer nur noch hineingriffen wie ein Kleinkind in eine schlammige Pfütze– aus Spaß und wegen des Gefühls zwischen den Fingern.


  Steifbeinig vor Entsetzen, frierend und ganz von der Ahnung umfangen, in einem Traum zu wandeln, verließ Arghad seinen toten König. Er wollte den Welsen finden. Nicht, weil er hoffte, dass dieser noch lebte. Schon als sie sich begegnet waren– in einer anderen Welt, an einem anderen Flussufer–, war Kers-thed so gut wie tot gewesen. Sondern aus einem anderen Bedürfnis heraus: Arghad wollte sich verabschieden. Wollte einen Moment innehalten und wenigstens in Gedanken den Toten ehren. Er klammerte sich an diese Idee von einem Rest Würde; ließe er sie los, er bräche augenblicklich zusammen.


  Und dann fand er Kers-thed und brach doch zusammen.


  Arghad weinte jetzt laut, schluchzte und klagte und wusste, dass er diesen Anblick niemals vergessen würde. Immer wenn er in Zukunft versuchen würde, die Schönheit in den Menschen zu erkennen, würde der verbrannte und durchbohrte Welse ihm vor Augen stehen. Eine entmenschte Kreatur.


  
    ••
  


  Sie hatten sich gegenseitig getötet. Breitbeinig stand Kers-thed über den am Boden hingestreckten Dämonenkönig gebeugt, beide Hände umklammerten mit schwarz verkohlten Fingern den Schwertgriff. Die Spitze der Waffe steckte tief in Hardhs Kehle. Der wiederum hatte sein Schwert in den Bauch des Welsen gerammt; die Klinge trat am Rücken wieder aus. Ein Knie hatte er noch, auf dem Rücken liegend, zur Abwehr gehoben. Darauf lehnte Kers-thed mit bloßem, ebenfalls verkohltem Beckenknochen. Seine gesamte Körpervorderseite, die er dem Dämon hatte darbieten müssen für den letzten Schwertstoß, war weitestgehend verschwunden– zurückgeblieben waren die schwarzen Kämme der Rippenbögen, schwarze Schlüsselbeine und schwarzer Gesichtsschädelknochen. Dass kein Kwother, sondern ein Welse dieses Land von seinem grausamsten Herrscher befreit hatte, konnte man nicht erkennen. Das musste man wissen.


  Arghad wusste es und er trat nun nah heran; den Brandgeruch nahm er nicht mehr wahr. Es war immer noch warm hier. Als wäre hier noch Leben. Einen furchtbaren Augenblick lang glaubte Arghad, der Dämonenkönig hätte sich gerührt, nach seinem Bein gegriffen. Aber es war nur Asche, die Arghad aufgewirbelt hatte. Hier lebte nichts mehr; hier hatten sich zwei bereits Tote umgebracht.


  Sanft fasste er Kers-thed bei den verbrannten Schultern und zog ihn vom Schwert. Es gelang sofort, aber die trockenwarme Leiche kippte weg und zerschellte am Boden. Es war ein fragiles Gleichgewicht gewesen zwischen Toten und Schwertern. Ungeordnet, wie die Überbleibsel eines heruntergebrannten Lagerfeuers, lagen nun Knochen übereinander. Arghad schluchzte und rieb sich mit rußigen Fingern die Augen, doch sein Weinen konnte er so nicht stoppen. Sein Blick war verschleiert und deshalb bemerkte er erst, als er sie aufgehoben hatte, dass beide Schwerter sich ähnlich waren wie Zwillingsbrüder. Auch der finstere König hatte ein Welsenschwert gehabt– Arghads Denken war vom Grauen so verlangsamt, dass er nicht begriff, wie das sein konnte. Außer an dem Welsen hatte er nie zuvor ein solches Schwert gesehen. Dann kam er drauf: Hardh musste es dem andern Welsen abgenommen haben, dem Begleiter der Unda, die in seine Hände gefallen war. Der Unda, die mit Arghad gesprochen und ihm aufgetragen hatte, sein eigenes Leben zu retten. Um eine Botschaft zu überbringen.


  Welche?


  Ging es um Liebe? Er erinnerte sich nicht mehr. Sah mit immer noch tränenden Augen auf den verkohlten Knochenhaufen hinab.


  »Du bist durchs Feuer gegangen«, sagte Arghad. Und wusste nicht, dass es das Beste war, was er hätte sagen können, und das Einzige, das in dem Chaos dieser Welt noch Sinn hatte. Es war die Formel, die dem Welsen die Tür in die Andere Welt öffnete. Und so konnte er gehen.


  


  Arghad, der keine Waffe mehr hatte führen wollen und nun sogar mit zwei Schwertern dastand, hatte zunächst behauptet, einsam zu sein. Aber nun fühlte er es auch, wie einen plötzlichen Wetterumschwung. Er blickte in den heller werdenden Himmel. Die großen Falken waren noch da und nun begriff er, warum: Sie vertrieben die Aasfresser. Ganze Schwärme von Rabenvögeln kamen aus dem Landesinnern geflogen und wollten ihren Teil vom Schlachtfest haben. Und warum auch nicht? Was sollte denn geschehen mit all diesen Männern, die nicht bestattet werden würden, wie es Sitte war? Besser die Vögel fraßen sie als die Dhurmmets.


  Dhurmmets. Verfluchte Dämonenbrut. Das war es also, was von Kwothiens Männern übrig geblieben war? Was würde geschehen, wenn der Hunger und der Blutdurst wiederkämen? Fielen sie dann über Gham-Sarandh her? Über Jirdh? Über die Frauen und Kinder und Alten? Arghad ließ seinen Blick über den endlosen, nassen Sand schweifen: fünfzigtausend Tote. Und fünfzehntausend Ungeheuer, die sich an ihnen gütlich taten, in ihnen wühlten, auf ihnen schnarchten.


  Arghad, freier Sohn, rette dein Leben und flieh! Eil dich, aber merk dir die Botschaft gut und gib sie weiter.


  »Ich habe sie vergessen!« Arghads Stimme wurde von Tränen erstickt. »Welche Botschaft denn? Ich kann nichts sagen, es gibt keine Nachricht mehr. Nur noch… Tod.«


  Er hörte ein Flüstern, schaffte es endlich, sein Schluchzen unter Kontrolle zu bekommen. Ja, da war etwas. Aber es war kein Flüstern. Nur weil es weit entfernt war, schien es leise zu sein. In Wahrheit musste es ein Brüllen sein und es kam schnell näher.


  
    ••
  


  Am Horizont über dem leer gelaufenen Meer flackerte ein weißes Licht. Aber es war kein Wetterleuchten und es war auch keine neue weiße Sonne, die da bebend in den Himmel stieg. Das weiße Licht kam überhaupt nicht vom Himmel. Sondern von tief unten aus dem Meer.


  Das Wasser kehrte zurück in einer einzigen gewaltigen Wand.


  Die Welle raste schäumend aufs Land zu und der Schaum war es, der leuchtete. Gleißend hell pulsierte die dichte Gischt, toste heran und erfüllte den stillen Morgen mit einem wütenden, atemlosen Schrei. Arghad war gebannt vom Anblick: Was er sah, rhythmisch aufleuchtend, war das grenzenlos weite, wild klopfende Herz des Meeres, überwältigend schön und alle bisher gültigen Maßstäbe von Größe oder Geschwindigkeit außer Kraft setzend.


  Die großen Vögel riefen laut, wie zum Gruß, und das weckte Arghad endlich aus seiner Erstarrung. Schon donnerten die Wassermassen über die ersten Toten am Strand, die so weit hinausgelaufen waren, wie sie konnten, um den Dämonen zu entfliehen. Nun kam das Wasser und nun waren es die Dhurmmets, die rannten. Träge wie Raubtiere nach einer üppigen Fleischmahlzeit brauchten sie jedoch eine gewisse Zeit, um in Gang zu kommen, und so nahm sich diese fremde, aufgebrachte Flut diejenigen, die sich die Bäuche besonders vollgeschlagen hatten. Auch Arghad begann zu rennen, landeinwärts, weiter hinauf in die Hügel. Aber wie weit würde er kommen?


  Das Pferd. Er musste versuchen, das Streitross einzufangen. Vielleicht könnte er auf seinem Rücken dieser Springflut entkommen– zu Fuß hatte er bestimmt keine Chance.


  Er sah über die Schulter: Das Wasser hatte die ersten Ausläufer der Hügel erreicht, der eben noch endlos scheinende Strand war verschwunden und überflutet. Es sah aus, als ob das Wasser kochte. Nicht weit hinter Arghad grunzte ein Dhurmmet, der geflochtene Bart war blutverkrustet und der Blick ging starr an Arghad vorbei. Der begriff: Auch der Dämon hatte das Pferd als Rettung im Sinn.


  Da! Dort stand es, keine zwanzig Schritt entfernt, nervös, mit geblähten Nüstern und angelegten Ohren, bereit davonzupreschen. Aber es war nicht gewohnt, die Richtung selbst zu bestimmen. Im Gegenteil: Es war darauf trainiert zu bleiben. Alles auszuhalten und zu gehorchen und dahin zu rennen, wo am lautesten gebrüllt wurde.


  Die Todesangst verlieh Arghad unvermutet neue Kraft. Er rannte die teils verkohlte, teils feuchte Hügelflanke hinauf, beide Welsenschwerter mit einer Faust fest umklammert.


  »Ho«, rief er dem großen Pferd zu. »Ho! Bleib! Sei ruhig und bleib!«


  Das Toben und gurgelnde Schäumen des Wassers hinter ihm übertönte sein Rufen. Wieder sah er sich um. Der Dhurmmet war zurückgefallen und gestürzt, gerade rappelte er sich wieder auf. Wie eine weiße Riesenkatze sprang unter ihm das Wasser den Hang hoch und erstickte ihn mit aufleuchtenden Tatzen.


  Arghad rannte die letzten paar Schritte, hatte es endlich geschafft und griff mit der freien Hand die lose herabhängenden Zügel. Es gelang ihm aber nicht auf Anhieb, sich in den Sattel zu schwingen– das Tier war einfach zu groß. Wie ein Kind wimmernd, angelte er nach einem Steigbügel, verpasste ihn, versuchte es wieder, und mit einer letzten, verzweifelten Anstrengung zog er sich hoch. Er saß kaum oben, als der weiße Schaum die Fesseln des Pferdes umspülte. Nun der Panik näher als jedem Gehorsam begann es, auf der Stelle zu tänzeln und mit dem Kopf zu schlagen.


  Drüben, der Hügel. Er musste den Bogenschützen-Hügel erreichen, die höchste Stelle weit und breit. Arghad lenkte das Pferd beinahe nur mit dem Gedanken an diesen Fluchtpunkt. So gewaltig das Tier war, so empfänglich war es für einen Reiter. Von ihm und von seinem eigenen Instinkt geleitet, galoppierte es los, setzte mit einem halsbrecherischen Sprung über die wirbelnde, aufgestaute Dhryn. Ganz reichte es nicht, sie rutschten rückwärts in den Fluss und Arghad spürte, wie das Tier unter ihm arbeitete, um wieder festen Stand zu bekommen. Er krallte sich mit einer Hand in die Mähne und versuchte, das Gleichgewicht zu halten, irgendwie im Sattel zu bleiben. Im Flussbett, dieser natürlichen Rinne, sah er das gleißende Meerwasser heranschäumen, als fräße es das ihm entgegenströmende Flusswasser einfach auf. Nur noch das mussten sie schaffen, aus dieser Falle mussten sie heraus, dann ging es die lange Flanke des Bogenschützen-Hügels hinauf– und wenn ihnen dieses wütende Meer bis dort oben hinterhersteigen wollte, dann sollte es so sein. Hier war kein Kampf möglich, nur Kapitulation.


  Endlich, das Pferd hatte sich erfolgreich gegen die Strömung gestemmt und sprang nun in ungelenken, aber kraftvollen Sätzen den Hügel hoch. Zwischen den Büschen steckten wie falsche Zweige die Pfeile der Bogenschützen, deren Schuss zu kurz gewesen war. Mittlerweile waren sie tot, waren erst verbrannt und dann vom Wasser weggeschleppt worden– genauso wie all die, mit denen Arghad noch vor Stunden auf dieser Hügelkuppe gestanden hatte.


  


  Nun war er wieder dort und nun trafen ihn wieder die Strahlen der Sonne– und sonst nichts. Es war das zögerliche Licht der Morgensonne, die sich übers Meer wagte und sich gegen das pulsierende Leuchten der Fluten noch nicht recht durchsetzen konnte. Wie weit das Wasser ins Landesinnere gedrungen war und wie schnell!


  Und wie gründlich es alle Zeichen der Schlacht unsichtbar gemacht hatte. Das Meer hatte sich alles genommen: die Toten, die Monster, die Könige– und den Helden. Arghad sah auf die Schwerter in seiner Faust. Er hatte die Klingen fest gepackt, kurz unterhalb der geraden Parierstangen, und musste sich nun bewusst dazu zwingen, seinen Griff zu lockern. Zwei tiefe Schnitte liefen über seine Handfläche, Blut rann über den schwarzen Stahl. Blut und Stahl, dachte er, das hatte der Welsenoffizier gemurmelt, immer wieder. Und er hatte recht gehabt: Immer wieder ging es nur darum, um Blut und Stahl– und um den Tod.


  Arghad spürte eine verzweifelte, erschöpfte Wut in sich aufsteigen. Er schrie. Brüllte hinauf in den Himmel, schrie die großen Vögel an, das tosende Meer um ihn herum, die ganze Welt. Er machte den Arm lang, wollte die Schwerter von sich schleudern. Was wollte er noch damit? Was verstand er noch von der Welt? Das war nicht sein Stahl, nicht sein Krieg. Aber es war sein Blut. Ob er es wollte oder nicht, er war verstrickt in die Zusammenhänge und die Geschehnisse dieses Zeitalters.


  Er hatte den Auftrag bekommen, die Botschaft zu überbringen. Welche?


  Die von der letzten Schlacht des Menschenkönigs.


  Arghad musste berichten vom Tod so vieler Männer und er musste berichten vom Tod des Einen, des Welsen Kers-thed, der den Mut und den Willen besessen hatte, den Hass zu besiegen.


  Er schloss die Faust wieder um die schwarzen Klingen. Es schmerzte, aber das sollte wohl so sein. Um ihn und das Ross wogten die Wasser, wie langsame Blitze zuckten die Lichtwellen hindurch. Von Horizont zu Horizont war nur noch das Meer zu sehen, pulsierend, leuchtend, lebendig. Arghad war gestrandet auf einer Insel, gerade groß genug, dass sein Pferd zehn Schritte laufen konnte.


  Aber weiter stieg das Wasser nicht und er hatte nun auch keine Angst mehr, er glaubte, am Ende seiner Angst angekommen zu sein. Sein Pulsschlag verlangsamte sich, bis er mit dem des lebendigen Ozeans in einem Rhythmus war. Das Licht in den Fluten war wie das Licht in den Augen einer Unda und Arghad kam es so vor, als seien die über dem dunklen Wasser schwebenden Monde schließlich hineingefallen. Auch dieser Gedanke beruhigte ihn. Was ihn umgab, war ihm nicht feindlich gesonnen. Es war nur aufgebracht.


  »Wir warten«, sagte er und klopfte dem Pferd den Hals. »Es gibt keinen Grund mehr zur Eile. Wir warten, bis das Meer wieder zurückfindet. Bis es zur Ruhe kommt und die Toten aufgenommen hat und wegträgt. Und nach den Fluten gehen wir dann nach Osten, immer nach Osten, bis an den Rand der Welt. Ich muss eine Botschaft überbringen. Und zwei Schwerter.«


  Teil Zwei

 Flut


  
    Die innere Kammer


    Sie hatte so einen schönen Traum gehabt: Sie war geschwommen, dort, wo sie besonders gern war. Mins Lieblingsort war eine große wassergefüllte Kaverne, ein natürlicher Hohlraum im Fels unter Agen, der zu einem Rückhaltebecken ausgebaut worden war. Die Höhle lag ziemlich genau unter dem Tiendan, dem Platz des Wissens im nördlichen Hama-Viertel. Aus allen Richtungen kamen Rohre und Kanäle an, hauptsächlich aber speiste sich der Wasservorrat aus einem steten Zufluss vom See Ilang Untads, aus versickerndem Regenwasser und den im Leib der Erde verborgenen Wasseradern, deren Verlauf kein Mensch wirklich kannte. Hier war es immer sehr still– keine Pumpen, kein Zischen von Dampf, kein rauschendes Wasser– und hier gab es nie viel zu tun. Das Wasser blieb wie durch einen Zauber immer klar, Klappen und Siebe frei von Ablagerungen. Öfters jedoch verirrte sich ein Kriecher hierher und sie mussten die kleine, nackte Wasserleiche aus dem Becken fischen. Eigentlich waren die Kriecher gute Schwimmer. Den flachen, breiten Schwanz, der sie an Land so schwerfällig aussehen ließ und ihnen ihren Namen eingebracht hatte, nutzten sie im Wasser wie ein Paddel. Die Kriecher waren etwas größer als Ratten, fraßen hauptsächlich Muscheln und Schnecken, und wenn man ihnen nicht gerade auf ihren Paddelschwanz trat, waren sie friedlich. Bei den Rodseng waren die weitestgehend blinden und nicht sehr ansehnlichen Tiere beliebt– wie die Kinder auch blieben die Kriecher meist im Verborgenen und außerdem halfen sie bei der Bekämpfung der Kelchmuscheln, die sich an die unmöglichsten Stellen des Kanalsystems hafteten und alles verstopfen konnten. Min war es sehr schwergefallen, Kriecherfleisch zu essen. Alle in der Familie hatten sich dafür geschämt und Min hatte in Gedanken sogar eine Nachricht an die Kriecher geschickt und um Verzeihung gebeten. Der Hunger war aber irgendwann zu arg geworden; das ganze Schattenviertel kam überhaupt nur einigermaßen durch diese schwere Zeit, weil die Rodseng angefangen hatten, Kriecher zu fangen.


    Warum diese an die Dunkelheit angepassten guten Schwimmer immer wieder im Becken der großen Kaverne ertranken, wusste niemand. Nanminsi hatte sich dazu eine eigene Geschichte zurechtgelegt, die sie aber für sich behielt. Denn diese Geschichte war verrückt und auch ein wenig unheimlich, weil sie so viel von Mins Innerstem preisgab. Außerdem: Hätte sie ihre Überlegungen laut ausgesprochen, wäre womöglich alles anders geworden und sie war sich unsicher, ob sie das wollte. Es kann nämlich sein, dass sich die Wirklichkeit verändert, wenn man ein Geheimnis preisgibt.


    Wenn sie dort schwamm, dachte sie also nur ganz im Stillen daran, dass dort am Grund der Höhle, tief unter Wasser, wohl ein Tor zu einer anderen Welt wäre. Und wenn man es schaffte, dort hindurchzutauchen, dann käme man woanders als derjenige wieder heraus, der man immer schon hatte sein wollen. Manchmal wusste man vorher selbst nicht genau, wer man wirklich sein wollte, und dann wäre man überrascht. Aber meistens wäre man einfach nur glücklich, denn es war kein böses Tor und dahinter lag keine schlechte Welt, nein, alles war gut, alles war, wie es sein sollte. Einen Haken hatte die Sache leider: Es war unmöglich, bis zum Tor zu kommen. Nanminsi hatte es oft versucht und sie war bisher nicht einmal in die Nähe gelangt. Es lag einfach zu tief, niemand konnte so lange tauchen, nicht einmal Min. Sie sah nur das Leuchten.


    Und das erste Mal hätte sie es beinahe das Leben gekostet.


    Vor einigen Soldern, Min war noch nicht eine so erfahrene Rodseng gewesen, da war sie nach einem furchtbaren Streit mit Kajen zur Kaverne gelaufen. Sie hasste diesen Jungen, seine Überheblichkeit und seine Stärke. Sie hatte zwar nicht geweint, war aber kurz davor gewesen und hatte sich ohne Zögern gleich ins schwarz glänzende Wasser fallen lassen, als sie das große Becken erreicht hatte. Für eine solche Dummheit hätte sie hart bestraft werden können: Niemals, niemals ins Wasser ohne Gnesa-Lampe! An allen wichtigen Knotenpunkten standen Kisten mit den kleinen, schwimmfähigen Lampen; wenn man das metallene Band im Kugelglas anzündete, verbrannte es laut knisternd mit einer taghellen, blauweißen Flamme. Das Licht war stark und brannte sogar unter Wasser, wobei es die Umgebung aber milchig eintrübte. Normalerweise reichte es, eine Gnesa-Lampe als kleine Leuchtboje aufs Wasser zu setzen, so hatte man auch beim Tauchen genug Licht und, viel wichtiger, verlor nicht die Orientierung. Wo Licht war, da war auch Luft. Min aber war ganz ohne Lampe ins Wasser gegangen, war ins kühle Schwarz getaucht– und hatte sich nicht so schnell beruhigt wie sonst. Der sanfte Druck des Wassers half ihr stets; mit drei, vier kräftigen Schwimmzügen stieß sie in die Tiefe, dann ließ sie sich umfangen, halten, tragen. Hörte nur noch den eigenen Herzschlag und manchmal dumpf einen Ton von weit her– ein Wehr, das geschlossen wurde oder die Klappe eines Ventils– und konnte sich auch vom Wunsch nach Luft völlig lösen. Doch an jenem Tag nach dem Streit mit Kajen schwamm sie fünfzehn oder zwanzig oder noch mehr Züge tief ins Wasser und konnte sich von gar nichts lösen, erst recht nicht von ihrer Empörung. Sie war aufgebracht, und wer aufgebracht ist, braucht Luft. Min spürte plötzlich einen heftigen, saugenden Reiz in der Kehle und erst da wurde ihr klar, dass sie nicht einfach den Mund aufmachen und atmen konnte. Vor lauter Wut hatte sie völlig vergessen, dass sie unter Wasser war! Wie tief? Angst schwappte in ihr hoch, das hatte sie noch nie erlebt, Angst vor dem Wasser, dem Tauchen. Und der Dunkelheit. Sie brauchte dringend Luft– aber in welche Richtung musste sie sich bewegen? Kein Licht! Der saugende Reiz in der Kehle wurde zum Krampf in der Brust. Und alles wegen Kajen. Es war furchtbar, Min fühlte sich so fremd, so falsch im dunklen Wasser der Kaverne, so bedroht, dass sie am liebsten laut losgeheult hätte– aber auch das ging nicht. Hilflos paddelte sie durch die totale Finsternis, wusste nicht, wo oben oder wo unten war.


    Da sah sie das Leuchten. Schwach und fern, aber: Das war die Lampe, dorthin musste sie! Mit hektischen Zügen versuchte sie gegen den Krampf in der Brust anzuschwimmen. Gleichzeitig richtete sie ihre ganze Aufmerksamkeit auf das langsam näher kommende helle Licht. Dort war die Luft, das würde sie schaffen, ganz bestimmt, sie konnte so lange tauchen wie keiner sonst.


    Der Schreck, als ihr einfiel, dass sie gar keine Lampe aufs Wasser gesetzt hatte, öffnete ihr den Mund. Als wäre es verflucht, verwandelte sich das sanfte, kühle Nass in brennende Säure, sobald es in Mins Luftröhre drang. Sie schlug um sich, schrie auf, was es nur schlimmer machte. In ihrer Todesangst verlor sie auch das Licht aus den Augen, drehte sich um sich selbst wie ein verrückter Hund, der seinen Schwanz jagt. Dann war das Licht plötzlich wieder da, viel näher als zuvor, und mit der rasenden Geschwindigkeit, zu der man in solchen Grenzsituationen fähig ist, verarbeitete Min, was sie sah: ganz eindeutig nicht den Schein einer auf dem Wasser treibenden Gnesa-Lampe. Sondern ein hohes Portal, von Säulen gestützt, das an den Hauptzugang zur Kora erinnerte. Die Säulen rechts und links sowie ein Relief über dem Tor waren nur schemenhaft zu erkennen; sie wurden angestrahlt von dem blendend hellen Licht, das durch die Öffnung in die Finsternis der Kaverne fiel. Min hörte einen hohen Ton. Er schien aus dem Tor, aus dem Licht zu kommen– aber das musste ihr unterversorgtes Hirn ihr wohl vorspielen. Der Ton schwoll an– war das ein Ruf? War das etwa ihr eigener Hilferuf?


    Just in dem Augenblick, in dem die junge Nanminsi überzeugt war, sterben zu müssen, explodierte der Lichtschein zu vielen kleinen Blitzen, ein Platschen und ein wildes Rauschen übertönten jeden hohen Klang, der vielleicht da gewesen war oder auch nicht. Und Hände packten Mins Knöchel, es tat weh, dann griffen sie ihr unter die Achseln und zogen.


    


    Es war Velda gewesen, Enis große Schwester, die einen ganzen Armvoll Lampen ins Wasser geworfen hatte und dann hinterhergehechtet war. Sie war ein eher stilles Mädchen, jedenfalls nicht so aufbrausend, wie Min es sein konnte– und bis über beide Ohren in Kajen verliebt. Sie verteidigte ihn immer, auf ihre stille, aber penetrante Art. Und sie war der aufgebrachten Nanminsi nachgelaufen, um auch diesen Streit zu schlichten und die Wogen wieder zu glätten. Nun hatte sie Min das Leben gerettet. Ausgerechnet Velda, an der nichts Besonders war– weder war sie hübsch noch klug noch konnte sie besonders gut schwimmen oder tauchen. Sie hatte Geduld mit ihrer Schwester Eni, die ein kleines Biest war, und vielleicht war das Veldas großes Talent. Min und sie wurden nach der Rettungsaktion sogar so etwas wie Freundinnen, eine Zeit lang. Denn in einer Hinsicht war Velda ein besonderes Mädchen und eine wahre Rodseng: Sie brauchte keinen Lohn und keine Anerkennung. Sie hatte ein Leben gerettet. Und erzählte niemandem davon.


    Min zog es seitdem immer wieder und noch stärker als zuvor in die Kaverne. Sie vergaß nie, eine Lampe aufs Wasser zu setzen, aber die Angst vor dem Wasser und der Dunkelheit war wieder verschwunden, hatte sich davongemacht wie eine streunende Katze, die aus Versehen einem Vogelfreund um die Beine gestrichen war.


    Das Leuchten blieb. Es war da, am Grund.


    Über die Soldern verbesserten sich Mins Fähigkeiten im Tauchen und sie kam dem verlockenden Schein des Tors immer näher. Aber nicht nah genug und so genau wie beim ersten Mal bekam sie es nie wieder vor ihre weit geöffneten Augen. Die Vorstellung, dass dort unten ein Portal war, majestätisch wie das der Kora, speiste sich nur aus Mins verschwommener Erinnerung. Manchmal hörte sie bei ihren Tauchgängen auch den hohen Ton, diesen Ruf aus der Tiefe, und ihre Fantasie erschuf eine ganze Welt hinter dem Tor– und Feste, die dort gefeiert wurden, mit viel Gesang und schöner Musik. Es war der ferne Widerhall solch ausgelassener Feste, den Min unter Wasser hörte, wenn sie vergeblich versuchte, das Leuchten zu erreichen. Und gefeiert wurden sie zu Ehren derer, die es geschafft hatten. Die durchs Tor getaucht waren und endlich ihre wahre Gestalt und wahre Bestimmung erlangt hatten. Jedes Mal, wenn sie den schlaffen Körper eines ertrunkenen Kriechers aus dem Becken fischten– die anderen Rodseng rätselten dann immer, wieso die dämlichen Viecher hier ertranken und sonst nirgends, wo es hier nicht einmal Muscheln gab–, jedes Mal dachte Min beim Anblick des nackten, blinden Tiers: Es wollte nur seine wahre Gestalt haben und seine wahre Bestimmung kennen und hat es nicht geschafft. Es wollte durchs Tor und ist dabei ertrunken. Ob es einigen auch gelang? Und was aus denen wohl wurde?


    


    Im Traum glückte es jedenfalls und Nanminsi kam dem Tor ganz nah. Sie flog durch das schwarze Wasser und schwebte schwerelos vor der leuchtenden Öffnung. Ja, im Traum war alles möglich. Sie dachte nicht einmal ans Atmen. In Ruhe konnte sie die Säulen betrachten und das Relief über dem mächtigen Türsturz. Ihr erster Eindruck war richtig gewesen: Es war der Haupteingang zur Kora– und doch wieder nicht. Min hatte die echte Kora noch nicht oft aus der Nähe gesehen, geschweige denn, dass sie sie betreten hätte. Die Rodseng hatten dort oben nichts zu suchen. Ein genaues Bild hatte sie deshalb nicht vor Augen. In ihrer Traumvorstellung nun bewirkte diese Unschärfe, dass alles einen fantastischen Anstrich bekam, und so, wie sich in einem dämmrigen Wald aus Bäumen Gestalten formen, mit verdrehten Armen und alten, verwitterten Gesichtern, so wurden die Sockel der beiden Säulen rechts und links der Türöffnung zu Köpfen. Es waren die Häupter von zwei Frauen, kahl geschoren wie Min selbst und, wie sie fand, wunderschön. Der geäderte Marmor zeichnete feine Linien auf ihre Gesichter und die Augen waren weit geöffnet. Sie sahen Min an und schienen etwas von ihr zu erwarten. Das Licht fiel in Bündeln aus dem Tor– was bewegte sich dort im Hellen?– und die Strahlen glitten in der leichten Bewegung des Wassers über die marmornen Wangen, sodass es aussah, als wäre der Stein lebendig. Mins Blick wanderte von den Sockelköpfen die schlanken Säulen hinauf zum Relief. Von unten angestrahlt, schien auch die Szene dort beinahe echt zu sein. Wieder waren zwei Frauen dargestellt, dieses Mal aber mit auffallend langen Haaren. Sie standen sich in einer seltsamen Haltung gegenüber und sahen sich an. Eine Hand hatten sie jeweils abwehrend gegen die andere ausgestreckt, an der anderen hielten sie sich wie die besten Freundinnen. In der Mitte über ihnen war noch etwas aus dem Marmor herausgearbeitet, Min machte zwei Schwimmzüge, um es besser erkennen zu können. Was war das?


    Ein Gesicht. Eigenartig, nur ein Gesicht, die Augen geschlossen.


    Aus dem Dunkel des Wassers hinter ihr reckten sich plötzlich große Hände und packten Mins Schultern. Schüttelten sie. Zu Tode erschrocken schrie Min auf, versuchte weiterzuschwimmen, das Tor zu erreichen. Wenn sie dort hindurchkäme, wäre sie gerettet! Die Hände zerrten an ihr; die marmornen Köpfe der Sockel schauten voll Mitleid zu ihr auf. Helft mir doch, wollte sie rufen, ich habe es fast geschafft! So nah, so nah! Aber unbarmherzig wurde sie von den groben Händen vom Tor, vom Licht weggezerrt– zurück in die Dunkelheit. Sie weinte, sie wehrte sich mit aller Kraft. Es hatte keinen Zweck, sie entfernte sich, das Leuchten wurde kleiner und kleiner.


    »Min, meine liebe Min, wach auf.«


    Nein! Nein, ich hatte es doch beinahe geschafft! Das Tor, das Leuchten, da, oh nein, wie klein es nur noch ist!


    »Nanminsi, Liebes, wach auf. Du hast Besuch. Ganz besonderen Besuch.«


    Vater. Warum tust du das? Warum lässt du mich nicht? Lass mich doch endlich, endlich in Ruhe. Ich hatte so einen schönen Traum.


    Schwer lagen die Hände ihres Vaters auf Mins Schultern. Sie war nun wach, hielt aber die Augen geschlossen, denn immer noch konnte sie vor dem dunklen Hintergrund ihrer Lider das Leuchten des Tors sehen, inzwischen klein wie eine Kerzenflamme. Die Hände ihres Vaters? Min riss die Augen auf.


    Er trat lächelnd von der Hängematte zurück. Aber Min hatte es deutlich gespürt: das Gewicht seiner Hände. Sie hatte es wirklich und wahrhaftig gefühlt. Aber bevor sie, immer noch umfangen von den intensiven Eindrücken des Traums, diese Empfindung einsortieren konnte, bemerkte Min das nächste Mirakel: Das kleine Leuchten war immer noch da. Es saß friedlich in der hohlen Hand einer Frau, die nun lautlos vortrat.


    Ihr Gewand schimmerte wie flüssiges Silber. Ihr Kopf war kahl und wie Adern durch Marmor zogen sich feine Linien über ihr schönes Antlitz. Ihre Augen waren hell und sie lächelte, als sie sich zu Min beugte.


    »Verzeih, dass ich dich wecken ließ«, sagte sie mit einer Stimme, klar wie Wasser. »Aber wir haben nicht viel Zeit, die letzten Tage brechen an.« Sie kam noch ein wenig näher und das vertrieb alle restlichen Traumfetzen wie ein Regenschauer das Hitzeflirren.


    »Mein Name ist Reva. Und es war Ilang Untad, der mich zu dir geführt hat.«


    
      ••
    


    Er wartete, an die sich ihm entgegenneigende Hauswand gelehnt. Es stank faulig hier, nach dem schwarzen Schlick am Grund eines Tümpels, der leer gelaufen war. Felt hatte eine empfindliche Nase. Oben am Berg gab es nicht viele Gerüche und jeder einzelne war scharf vom andern unterschieden: Da war ein sich näherndes Nukk, dort brannte ein Kohlefeuer, so malzig-bitter konnte nur Gansetee duften und sonst nichts auf der Welt. Hier, in Agen und besonders in seinem tief gelegenen Schattenviertel, stand Felt im Dunstgemisch aus brackigem Wasser, Fisch, Algen, moderndem Holz, schimmelndem Stein und eben jenem schwarzen Schlick. Ein langsam austrocknender Hafen mochte so riechen, wenn alles, was viele Soldern unter Wasser gewesen war, an die Luft kam.


    Vielleicht überdeckte das seine eigenen üblen Ausdünstungen. Das Blut der Erschlagenen klebte immer noch an ihm und er spürte, wie ihm der Schweiß den Rücken hinunterlief. Felt war krank, er fieberte. Aber er fühlte sich nicht krank, nur verletzt. Oder besessen? Die Bisswunde klopfte nicht mehr, sondern schien bei jeder Bewegung an Felts Adern zu zerren wie ein gefangenes Biest an seinen Fesseln. Ein eigenartiger Schmerz war das, wütend und böse, aber erregend. Felt empfand keine Müdigkeit und keine Atemnot, nicht einmal das kleinste Kratzen im Hals. Dass er beinahe ertrunken war und schon auf der Schwelle zum Tod gestanden hatte, war wie nie geschehen und auch seine Beine waren wieder ganz wie sonst: zuverlässig und bereit für einen Marsch. Das, was ihn auf die beiden Swaguren gehetzt hatte, hielt ihn wach und ließ ihn nun an dieser Hauswand lehnen und warten.


    Wirklich? War das noch warten oder war es nicht eher so, dass er auf der Lauer lag? Hier, im Schatten? Es war jedenfalls nicht Welsenart, sich im Verborgenen zu halten.


    Er dachte nicht darüber nach. Er stand, reglos. Spürte das hitzige Zerren in seinem Arm die Schulter hinauf bis in den Nacken reichen. Und als das Kind mit dem kahl geschorenen Kopf um die Hausecke gelaufen kam, griff er es sich und legte ihm eine große Hand auf den Mund, bevor es schreien konnte.


    
      ••
    


    »Ganz einfach: Das Schwert, mein Schwert, gib es mir oder die Kleine stirbt.«


    Felt hielt das Mädchen im Nacken gepackt wie ein Kätzchen vor dem Ersäufen. Er bräuchte keine Waffe, um diesem zerbrechlichen Wesen ein Leid zuzufügen. Kajen funkelte ihn hasserfüllt an.


    »Ich habe gehört von den primitiven Völkern im Osten und im Norden.«


    Er verschränkte die Arme, seine Haltung sagte: Das traust du dich nicht. Du tötest kein Kind, du tust ihm nicht das Geringste zuleide.


    Felt war sich da nicht mehr so sicher. Er hatte sich das Mädchen geschnappt wie ein Raubtier seine Beute. Hatte das Kind geschüttelt, bis es unter Tränen versprach, Felt zu dem Jungen Kajen zu führen.


    Es waren nur wenige Schritte gewesen, die Gasse und ein paar Stufen hinunter, und niemand war ihnen begegnet. Sie befanden sich nun am Fuß eines Brückenbogens, direkt am Wasser. Das Schattenviertel war von Kanälen durchzogen. In einer algenbewachsenen Mauer starrten wie tote Augen zwei große runde Öffnungen, aus denen es stetig tropfte– die Kinder bewegten sich eher durch die Rohre und Gewölbe unter der Stadt als über die Straßen. Felt hatte Glück gehabt, das Mädchen zu schnappen. Oder es war ein neu erwachter Instinkt gewesen, der ihn hatte an der richtigen Stelle lauern lassen. Der Treffpunkt der Rodseng hatte die Atmosphäre, die jeder Geheimplatz von Kindern aller Zeiten und aller Völker hat: schäbig und zugleich verwunschen. Sie hatten hier alle möglichen Schätze zusammengetragen– Flaschen aus farbigem Glas, Angelruten und Haken, Kisten und Truhen in unterschiedlichen Größen, verbeulte Zinnkrüge und angelaufenes Silbergeschirr– und aus alten Netzen und Segeltuch Hängematten gemacht. An der Mauer zwischen den Kanalöffnungen hing, angeleuchtet von zwei flackernden Kienspänen, die bedeutendste Trophäe: das lange Schwert des Welsen.


    Felt verstärkte seinen Griff. Die Kleine wimmerte, Kajens Blick flatterte nervös, er biss sich auf die Lippe. Die anderen Kinder sahen ihn erwartungsvoll und ängstlich an. Sie verstanden nicht so recht, um was es hier ging. Kajen jedoch verstand sehr wohl, dass er entweder seine Position als Anführer entscheidend festigen oder für immer schwächen konnte. Je nachdem, wie das hier ausging.


    Dem Fremden die Waffe abzunehmen und ihn ins Wasser zu stoßen, war eine große Tat gewesen. Dass der Fremde wieder auftauchen würde, damit hatte er nicht gerechnet. Felt hatte genug Menschenkenntnis, um die Brutalität in dem Jungen zu erkennen. Sie war Kajen eigen und in anderen Zeiten hätte ein kluger Vater– oder ein kluger Offizier– diese Neigung in die richtigen Bahnen lenken können. Das taumelnde Agen und die Nähe des Dämons aber waren Gift für Kajen. Felt hatte nicht die Muße, sich weiter damit zu beschäftigen, er konnte einfach nicht, und das gab ihm einen Stich. Nein, es war eher ein kalter Schauer, der ihn überlief.


    Er war so darauf aus, den Dämon zu töten, dass er auf dem Weg dahin alles niedertrampelte. Was war er denn anderes als ein Monster für das in seinem festen Griff zitternde Mädchen? Sie war jünger und kleiner als seine eigene Tochter! Er ließ das Kind los, es floh in Kajens Arme. Der grinste triumphierend.


    Felt fiel auf die Knie, sah dem Jungen gerade ins Gesicht.


    »Ich weiß, du verstehst meine Sprache nicht, aber ich weiß auch, dass du mich auf deine Weise sehr wohl verstehst. Ich brauche mein Schwert und ich bitte dich auf Knien darum, es mir zu geben. Ich sterbe. Ich… verändere mich. Sollten wir uns ein drittes Mal begegnen, könnte es sehr gut sein, dass ich ein anderer bin. Ich habe mich schon gesehen als dieser andere, es ist eine Zeit her. Es war vor einer Höhle. Mir gegenüber duckte sich ein schwarzer Wolf zum Sprung und sein glühender Blick öffnete die Tür zur finstersten Kammer in meinem Innern. Dort stand ich, nein, dort stand mein anderes Ich knietief in Blut. Ich hatte meinen eigenen Kindern die Köpfe abgeschlagen. Kajen, du verstehst mich. Du siehst mich und du verstehst mich, weil wir uns ähneln. So jung du auch sein magst: In dir steckt ebenfalls Entsetzliches– das nämlich sehe ich und das verstehe ich. Gib mir mein Schwert und dann hoffe darauf, dass wir uns niemals wieder begegnen.«


    Felt erhob sich langsam und sein Blick wanderte von dem Jungen zum Schwert. Kajen gab der Kleinen einen flüchtigen Kuss auf ihren rasierten Kopf. Dann machte er sich von ihr los und wandte sich ebenfalls dem Schwert zu.


    
      ••
    


    »Nanminsi, wir werden dir einige Fragen stellen und es ist wichtig, dass du ganz ehrlich und direkt antwortest. Hast du mich verstanden?«


    Die Unda Reva lächelte. Sie hatte darum gebeten, dass Min aus der Hängematte geholt wurde, weil sie nicht auf sie herabschauen wollte. Also saß Min jetzt auf dem Schoß ihres Vaters, den Rücken gegen seine Brust gelehnt und von seinen Armen gehalten. Seit Soldern hatte sie nicht mehr auf seinem Schoß gesessen, sie war viel zu alt für so etwas. Aber sie hätte schreien können vor Freude, denn sie fühlte ihn, seinen Atem. Seinen Herzschlag. Rühren konnte sie sich jedoch nach wie vor nicht und sprechen auch nicht; die Zunge in ihrem Mund war ein nasser Lappen. Wie sollte sie denn irgendwelche Fragen beantworten? Min klappte die Lider zu und wieder auf.


    Wir hören dich, wenn du uns lässt.


    Nun riss Min die Augen weit auf.


    Wir? Wer spricht da? Du kannst meine Gedanken lesen? Ich höre dich in meinem Kopf!


    Die Unda lächelte weiterhin und blickte Min mit ihren hellen Augen an. Sie legte den Kopf ein wenig zur Seite und jetzt sah Min die dunkle Gestalt in der Zimmerecke. Oder eher den Schatten in Gestalt eines Mannes.


    Mein liebes Kind, Tochter des Schattens, ich kann vieles lesen. Wenn wir uns jedoch wirklich unterhalten wollen, ist es einfacher, du stellst es dir sehr genau vor. Such einen Ort, an dem wir ungestört reden können. Und dann lade uns dorthin ein. Uns beide, die Unda und mich.


    Also war es kein Traum gewesen. Ilang Untad war wirklich bei ihr gewesen in jeder Nacht, als sie nur an den Tod hatte denken können, ans Ertrinken. Ob ihr Vater den Hüter auch sah? Oder ob er für ihn nur Schatten blieb? Min spürte das Drängen Ilang Untads als Druck auf den Schläfen und auch ein Unwohlsein Revas, das ihren Magen krampfen ließ. Die Hohe Frau lächelte zwar, aber etwas bereitete ihr große Sorgen. Was denn? War es ihr nicht recht, dass Min sich in Gedanken unterhielt? Warum denn nicht? Es war doch fantastisch! Sie spürte wieder etwas! Sie konnte sich verständigen! Min hörte sich atmen. Aufgeregt, wie sie war, fiel es ihr schwer, die Augen zu schließen und sich zu konzentrieren. Die Unda streckte den Arm aus und beschrieb mit kalten Fingerspitzen einen kleinen Kreis auf Mins Stirn. Sie spürte erst eine Taubheit, dann ein Prickeln. Min schloss die Augen– und war fort.


    
      ••
    


    Reva legte eine schmale Hand auf den Brunnenrand.


    »Der Hüterbrunnen also. Ein guter Platz.«


    »Ja«, hörte Nanminsi sich antworten. »Ich war nicht oft hier.«


    »Du erinnerst dich gut«, sagte die Unda und sah hoch zu den beiden Statuen der Hüter Soovend und Ilang Untad, die je zwei Vorder- und Rückseiten hatten, sodass eine Figur immer in die Ferne blickte, während sich die andere immer vom Betrachter abwandte.


    »Ich habe eine Nachbildung vom Brunnen, aus Bronze«, erklärte Min. »Die habe ich oft angeschaut.«


    Vorsichtig und ihrer eigenen Vorstellungskraft nicht recht trauend, sah sie sich um. Der Hüterbrunnen befand sich im Nichts. Min hatte sich nur noch einen Steinboden gedacht, auf dem sie nun standen. Aber eine Umgebung war nicht vorhanden. Es gab keinen Nebel, der sie verschleierte, und es war auch nicht dunkel ringsum. Sondern es gab einfach nichts. Nichts Erinnertes und nichts Erdachtes.


    Min betrachtete ihre Hand, bewegte die Finger.


    »In deiner Vorstellung ist alles möglich«, sagte die Unda mit einem Lächeln. Sie kam noch einen Schritt näher und es war Min, als beuge sie sich über ein tiefes Wasser. Die Kühle der Hohen Frau weckte eine Sehnsucht in Min. Die Kaverne, ein Mal noch dort tauchen an ihrem liebsten Ort…


    »Nicht! Konzentrier dich und geh nicht fort. Ich weiß, dass du aufgeregt bist und viele Fragen hast, Nanminsi. Aber wir haben keine Zeit. Wenn sich alles zum Guten wendet, werde ich dir Antworten geben, ich verspreche es dir. Nun sollst zunächst du uns antworten.«


    Jetzt erst dachte Min an den Hüter, und als ob dieser Gedanke ihn gerufen hätte, nahm sie eine Bewegung im Augenwinkel wahr. Min drehte sich um und es wurde schlagartig dunkel, denn sie hatte an Schatten gedacht.


    »Wie schnell du begreifst«, ließ sich die warme Stimme Ilang Untads vernehmen.


    »Gibt es da unten ein Tor?«


    Es brach aus Min heraus, sie wusste selbst nicht, wieso sie ihr bestgehütetes Geheimnis so einfach ausplapperte. »Unten, in der großen Kaverne, ganz tief unten– ist da ein Tor? Ich muss es wissen, bitte! Ich habe das Leuchten gesehen!«


    Von Ferne schien ein heller Lichtstrahl auf sie zuzukommen, als hätte jemand einen brennenden Pfeil abgeschossen. Einen Pfeil, der mit dem gleißenden Licht der Gnesa-Lampen brannte.


    »Nanminsi, nicht so hastig.«


    Das war die Hohe Frau. Kühl. Streng. Aber der Pfeil– die Vorstellung des Leuchtens– war nicht mehr zu stoppen. Wie ein Blitz schlug das helle Licht beim Brunnen ein und im scharfen Kontrast von Hell und Dunkel sah Min den schemenhaften Hüter so deutlich wie nie zuvor.


    Er wandte ihr den Rücken zu.


    Ein Mann mit langem grauen Haar, das zu einem losen und dünnen Zopf geflochten war. Ein graues, formloses Gewand. Nackte Füße wie aus Stein. Sie begriff: Sie sah, was war, und gleichzeitig das, was sie sich vorstellte, und das, was sie schon gesehen hatte: Die Füße der im scharfen Schatten des Blitzlichts erschienenen Gestalt waren die Füße des Standbilds vom Brunnen. Aber was war nun echt und was war nur ihre Vorstellung?


    »Das spielt keine Rolle«, sagte Ilang Untad, während er auf steinernen Füßen einen Schritt in die Dunkelheit machte und mit ihr verschmolz. »Gedanken sind Wahrheiten. Und Empfindungen bewegen dich in jedem Sinn des Wortes. Es ist die Angst oder die Liebe, die dein Herz schneller schlagen lässt. Entscheide du, Min, was dich bewegen soll.«


    »Ich… ich verstehe nicht«, stammelte Min. Der Lichtstrahl büßte an Helligkeit ein und wurde dann klein wie eine Kerzenflamme. Die Unda trat hinzu und hob die Flamme auf, vorsichtig, als nähme sie ein Küken in die Hand.


    »Wir sind in deinen Gedanken, Nanminsi, und werden bewegt von deinen Empfindungen. Du bist sehr begabt, sonst wäre das nicht möglich. Aber du bist auch sehr unerfahren, deshalb ist es gefährlich– für uns alle.« Die Unda hielt das Licht hoch. »Ich bitte dich also, Nanminsi, schau in dieses Licht. Konzentrier dich nur auf das Licht. Sieh hinein, Nanminsi. Ja, so ist es gut. Vergiss alles um dich herum. Wir sind hier, beim Brunnen, Ilang Untad und ich, Reva. Wir beschützen dich und du bist sicher. Schau in das Licht.«


    Es pulsierte leicht, war ein kleines, weißes, glimmendes Herz. Min spürte, wie ihr Atem sich verlangsamte und schließlich im Rhythmus des pulsierenden Lichts in sie hinein- und aus ihr herausströmte. Eine angenehme Müdigkeit überkam sie und seit Langem zum ersten Mal wieder konnte sie sich vorstellen, ohne Angst einzuschlafen.


    »Hat der Dämon dir in die Augen geblickt?«


    Selbst diese Frage bereitete Min keine Sorgen. Sie sah in das pulsierende Licht und alles war gut.


    »Ja«, antwortete Min.


    »Hast du etwas gesehen, als der Dämon dir in die Augen geblickt hat? Antworte nur mit Ja oder Nein.«


    »Ja«, sagte Min. Das hatte sie ganz vergessen, aber sie hatte tatsächlich etwas gesehen.


    »Kannst du dich erinnern an das, was du gesehen hast? Beschreibe es nicht, antworte nur mit Ja oder Nein.«


    »Ja.«


    Die Flamme zitterte, Ilang Untad war hinzugetreten. Er blieb jedoch stumm, nur die klare Stimme der Unda drang durch zu Min.


    »Nanminsi, ich möchte wissen, ob du etwas getan hast, das du bereust.«


    Die Schläfrigkeit verging schlagartig und ein eisiger Schreck fuhr durch Min hindurch, kurz hatte sie die Vorstellung, ganz mit Raureif bedeckt zu sein. Bleg. Verbrannt, vor ihren Augen. Sie hatte ihn überredet, gemeinsam mit ihr den Anschlag zu verüben. Oh ja, und wie sie bereute.


    »Ja«, hörte sie sich sagen.


    »Ist dir bewusst, dass dir vergeben wurde?«


    Min schluckte. Ein hartes Gefühl in ihrer Kehle. Alles war so vereinzelt und gleichzeitig überdeutlich an diesem Gedankenort. Blegs Vater. Nach der Beisetzung seines Sohnes war er zu ihr gekommen und er hatte ihre Hand genommen und geweint. Er hatte gesagt: Dieser Dämon wird nicht davonkommen, das verspreche ich dir. Die Mitschuld, die Min trug, hatte er ihr abgenommen und alles dem Dämon zugeschlagen.


    »Ja«, antwortete Min. Ihre Stimmung hatte sich nun ganz verändert. Sie fühlte sich wach und eigenartig kämpferisch.


    »Wirst du dich damit abfinden können, niemals mehr zu sprechen oder zu laufen?«


    Darauf fiel ihr die Antwort schwer. Sie wusste es einfach nicht. Einen Augenblick war es ganz still in Mins Gedanken und ihr fiel ein, dass dies der Tod sein könnte.


    Dann sprach Reva weiter: »Denn es ist so und es lässt sich nicht ändern, Nanminsi: Du wirst für immer eingesperrt bleiben in deinem Körper. Denkst du, du kannst das überstehen?«


    Min sah auf ihre Hände, sie waren schwarze Schatten vor dem hellen Licht, das die Unda trug, und bewegte die Finger. Niemals? Für immer? Sie hob den Kopf, ließ die Hand sinken. Und zuckte die Schultern.


    Die Hohe Frau lächelte nicht, sondern fragte ernst: »Glaubst du, dass auch du vergeben kannst? Antworte nur mit Ja oder Nein.«


    »Ja«, sagte Min.


    
      ••
    


    Ein Schwert in der Hand zu halten, hatte Felt schon immer Zuversicht gegeben. Nun wieder die Finger um Andas Griff zu schließen, trieb ihm beinah die Tränen in die Augen. Er hatte nicht gewusst, wie verzweifelt er gewesen war. Das Schwert ließ ihn wieder darauf hoffen, diese Welt doch noch dem Dämon zu entreißen. Und es tat noch mehr: Es erinnerte ihn an den Mann, der er gewesen war. Den Soldaten, den Vater. Seit Tagen dachte er zum ersten Mal wieder an seine Familie. Sie war natürlich immer da, wie ein fernes Meeresrauschen oder wie der Wind am Berg. Aber nun, während Felt durchs menschenleere abendliche Agen lief, sah er ihre Gesichter und hörte ihre Stimmen. Estrid. Ristra. Strem. Dieses Schwert gehörte Felt schon jetzt nur noch halb. Es sollte eine Geschichte haben, dafür musste er noch sorgen, dann konnte er abtreten. Ein Schwert mit einem Namen und einer Geschichte war ein Schwert für einen Sohn– oder eine Tochter. Der Gedanke, dass Ristra eines Tages Anda führen könnte, beflügelte ihn. Wie stolz sie auf das Blechschwert gewesen war, das ihr Großvater Borger ihr geschenkt hatte! Wie stolz würde sie erst sein, wenn sie dieses einzigartige Schwert ihres Vaters führen konnte!


    Das Schwert, das die Welt gerettet hatte. Das Schwert, das den Dämon niedergestreckt hatte. Das Schwert, das wie eine Brücke aus der einstmals ruhmreichen Geschichte der Welsen in eine Zukunft führte, die vielversprechend war. Und das diese verhängnisvolle Gegenwart einfach überspannte. Ja, das wäre wahrlich eine gute Geschichte.


    Den Gedanken daran, dass der Dämon inzwischen die Gestalt Babus hatte, schob Felt von sich. Er hätte ihn erschlagen können, damals, an Teleias Quelle der Wahrhaftigkeit, Babu hatte sogar darum gebeten. Damals war Babu noch Babu gewesen: traurig und einsam. Felt hatte es nicht getan, nicht tun können, war unschuldig geblieben und gleichzeitig schuldig geworden. War Mensch geblieben? Vielleicht. Statt Babu zu erschlagen, hatte er ihn dem Dämon ausgeliefert, und das war nicht mehr zu ändern.


    Felt hob den Blick, versuchte sich zu orientieren. Dort stiegen die drei Säulen aus Dampf in den düsteren Abendhimmel, links dahinter nahm er den goldenen Schimmer der Korakuppel wahr. Das Quartier des Dämons. Es war noch weit, die Nacht läge über der Stadt, wenn Felt oben angelangt wäre. Was ihn dort wohl erwartete? Nicht denken, Soldat, marschieren.


    Je dunkler es wurde, desto mehr blutrote Feuer sprangen über die Straßen, huschten die Fassaden empor oder ließen sich von Dächern fallen. Dabei erinnerten sie mal an brennende Ratten, mal an Insekten oder glühende Spinnen. Felt fürchtete weder das eine noch das andere, aber er konnte nachvollziehen, dass diese von einer finsteren Macht belebten Feuer Angst und Schrecken verbreiteten. Sie setzten die Gebäude meist nicht in Brand, hinterließen nur rußige Spuren als Mahnung. Sie griffen Felt auch nicht an, aber er konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie ihm folgten. Mit einer niederen Intelligenz ausgestattet, vielleicht auch nur mit einem Sinn vergleichbar dem, mit dem die Zecke ihren Wirt findet, begleiteten sie Felt auf seinem Weg durch die Stadt.


    Bald hätte er die Dampfsäulen und somit den Beginn der langen Treppe erreicht. Von dort aus ging es auf kürzestem Weg hinauf zur Kora, zum Dämon. Felt hatte nicht vor, sich anzuschleichen. Er wollte dem, was da in ihm zerrte, nicht nachgeben. Ein Welse ging nicht mit Heimtücke vor, er legte sich nicht auf die Lauer, schlich nicht herum und meuchelte nicht. Er kämpfte, von Angesicht zu Angesicht. Wie viele Feuer oder sonst welche Finsterlinge ihn auch immer auf seinem Weg begleiten wollten: Felt würde über den Awan zur Kora gehen, weithin sichtbar für alle, die ihn sehen wollten.


    Aber so dunkel, wie diese Nacht zu werden versprach, würde kaum ein Bürger Agens mitbekommen, dass ein Fremder über die berühmte große Treppe dem Schicksal entgegenstieg. Die Menschen verkrochen sich in ihren Häusern, hielten die Läden geschlossen und die Vorhänge zugezogen. Verbarrikadierten sich im kindischen Glauben daran, dass, was nicht sichtbar war, auch nicht existierte. Wer noch die Kraft fand, der sah wenigstens seiner Frau oder seinen Kindern in die von Hunger und Angst gezeichneten Gesichter. In den Häusern von Agen wurde viel geschwiegen in den letzten Zehnen.


    Es war nun nicht mehr weit bis zum Awan, doch die Sicht auf die unteren Treppenstufen wurde verdeckt von den drei wuchtigen Rundbauten der Abgänge. Unter ihnen brodelte nach Helgends Verständnis etwas Vulkanisches und der Legende gemäß das letzte Untier der Alten Zeit, der Zorn selbst. Was auch immer es war, Felt hatte nichts damit zu schaffen. Die Alte Zeit war lange vorbei und seine Sorge war nur, dieser Welt in ein neues Zeitalter zu helfen. Er schritt rasch aus, überquerte eine Freifläche, lief dann an einer schulterhohen und zackenbewehrten Mauer entlang. Sie umfasste die Rundbauten und sollte wohl verhindern, dass sich Unbefugte Zutritt verschafften. Als er um die Ecke bog und endlich die untersten Stufen der Treppe im rötlichen Licht der huschenden Feuer sichtbar wurden, hielt Felt inne: Dort drüben kam jemand mit schnellen Schritten in seine Richtung. Wer war das? Irgendetwas an der Körperhaltung kam ihm bekannt vor, aber es war zu dunkel, um mehr zu erkennen. Felt sah in den Himmel– wollte denn heute kein Mond aufgehen?


    »Scht!«, zischte es da auf einmal hinter ihm und er fuhr vor Schreck fast aus der Haut. Eine Hand griff nach seinem verletzten rechten Arm und zog daran. Ein glühender Schmerz durchschoss Felt, ihm blieb die Luft weg. Er drehte sich zu dem Zischen um und blickte in Kajens dunkle Augen. Der Junge hockte wie eine bleiche Kröte hinter ihm, nah an der Mauer.


    »Komm, Schwertmann, hier lang«, flüsterte er und die Befriedigung, Felt derart erschreckt zu haben, war ihm deutlich anzumerken. »Die Treppe kannst du dir sparen, es passiert alles hier. Folge mir!«


    Und flink lief er zurück, verschwand plötzlich in der Mauer. Felt folgte ein paar Schritte und sah, dass sich auf Kniehöhe und deshalb von ihm zunächst unbemerkt ein Durchlass in der Mauer befand. Kajens kahler Kopf schaute hindurch.


    »Was ist?«


    Felt zögerte. Was hatte dieser Junge nun wieder vor? Warum war er ihm hinterhergelaufen? Felt hatte ihn nicht bemerkt, wahrscheinlich hatte Kajen ein gutes Stück auf geheimen, unterirdischen Pfaden zurückgelegt. Dass Felt den Dämon erschlagen wollte, hatte er oft genug wiederholt, und dass der sich in der Kora aufhielt, war ebenfalls bekannt. Es war leicht gewesen, Felt zu folgen. Kajen hatte ihm das Schwert zurückgegeben, mit großer und gönnerhafter Geste, und das hatte ihm einige bewundernde Blicke eingebracht. Er hatte sein Gesicht behalten, seine Führerschaft gefestigt. Das bedeutete jedoch lange noch nicht, dass Felt Kajen nun trauen konnte.


    Er blickte sich um. Die Gestalt von der Treppe kam näher, steuerte aber nicht auf Felt zu, sondern wahrscheinlich auf einen weiteren Zugang in der Mauer, den er von hier aus nicht sehen konnte. Wer es war, der dort kam, konnte Felt nun aber sehr wohl erkennen. Das vorgereckte Kinn und der spinnseidenfeine Bart gehörten zu Soovend, dem ersten Kämpfer der Menschheit gegen das Böse und dem Hüter der Quelle von Ehrgeiz und Wissensdurst. Dem Mann, den Felt verdächtigte, einen Pakt mit dem Dämon eingegangen zu sein.


    »Es passiert hier? Was?«, fragte Felt rau. Kajen blickte durch die Maueröffnung zu ihm auf. Sein kleines, blasses Gesicht war vor Anspannung zu einer Maske erstarrt. Was wirklich in ihm vorging, war nicht zu erkennen.


    »Komm endlich, Schwertmann!«, fauchte er nun. »Ich kann dich nicht leiden. Aber diesen Dämon kann ich noch weniger leiden. Entweder wir machen ihn gemeinsam fertig oder ich mach das allein. Mir egal.«


    Er verschwand. Felt blickte noch ein Mal kurz hinauf in den Himmel. Er war so schwarz, dass er wirkte wie aus Obsidian gemacht, dicht und schwer, und nicht wie ein endloser Raum. Da fiel es Felt ein, Helgend hatte es ihm doch angekündigt: Heute war Neumond. Diese Nacht würde schwarz bleiben. Ohne weiter darüber nachzudenken, hockte Felt sich hin und kroch durch den engen Durchlass in der Mauer.


    


    Dahinter befand sich ein Garten aus Rohren. Felt konnte schemenhaft erkennen, wie sich Kajen geschickt durch das Gewirr bewegte– aber der Junge war nicht einmal halb so groß wie der Welse. Felt hatte Mühe, im Dunkel mal zu klettern, mal zu kriechen, mal sich irgendwo hindurchzuzwängen. Er verbrannte sich den Oberschenkel, fluchte und musste nun auch noch darauf achten, heiße Rohrbündel zu meiden. Der über ihnen aus den dicken Türmen austretende Dampf verursachte ein seltsam weiches Geräusch, als rieben Vögel ihr Brustgefieder aneinander. Als Felt endlich die glatte runde Wand eines der Abgänge erreichte, wo Kajen ungeduldig auf ihn wartete, spürte er das leichte Beben. Der Dampf mochte nur ein leises Geräusch verursachen, aber er hatte eine große Kraft und es war sicher nicht ratsam, sich ihm in den Weg zu stellen.


    »Drei Kammern gibt es«, flüsterte Kajen und seine Stimme vibrierte. »Alle sind geflutet worden, sogar die äußere und das Becken, in dem sie ist. In der inneren Kammer haust das Untier. Das hat natürlich nie einer zu Gesicht bekommen außer Soovend und Ilang Untad; manche Leute glauben nicht mal dran. Oder taten es früher nicht, jetzt schon. Denn seit der Dämon in der Stadt ist, rührt sich das Biest. Und wenn du bis jetzt nicht selbst draufgekommen bist, sage ich es dir: Der Dämon will es freilassen. Hätte gern ein neues Hündchen oder so was.«


    Felt starrte auf Kajen herab. Es ergab alles einen grausamen Sinn: Asing wollte nicht über die Welt herrschen. Sie wollte sie zerstören. Der Dämon wollte die gesamte Menschheit in kleine Fetzen reißen– und es genießen. Wenn Asing den Zorn von der Kette ließ, konnte sie genau das tun. Aber warum hatte sie bis jetzt gewartet?


    Sie hatte keine andere Wahl gehabt. Denn wie vor langer Zeit Sardes von Pram, so hatte ihr wieder ein Hüter im Weg gestanden: Soovend. Er musste über irgendein Mittel verfügen, das Asing aufhielt. Oder das es ihr doch wenigstens unmöglich machte, das Untier selbst zu befreien.


    »Was tut Soovend hier?«, fragte Felt.


    Aber Kajen zuckte nur die Schultern. Ob das eine Antwort auf Felts Frage war oder ob er damit zeigen wollte, dass er die Frage nicht verstanden hatte, war nicht zu entscheiden. Er lief schon wieder weiter, entlang der Rundung der Wand, und Felt lief hinterher.


    Zwischen zweien der Rundbauten hindurch wechselten sie auf die östliche Seite der Abgänge und gingen dann langsamer im Bogen an der Wand entlang. Es war fast völlig dunkel hier.


    »Diese drei Türme stehen zwar nebeneinander in einer Reihe«, erklärte Kajen leise mit seiner vibrierenden Kinderstimme. »Aber die Kammern, aus denen sie den Dampf abführen, die liegen übereinander.« Er blieb kurz stehen. »Oder eher ineinander. Ist jedenfalls kompliziert. Typischer Konstrukteurskram.« Er ging weiter. Ängstlich war er jedenfalls nicht und auch die Dunkelheit schien dem Jungen nichts auszumachen.


    Immer eine Hand an der Wand, kamen sie trotz Finsternis problemlos weiter. Es war jedoch Felts rechte Schulter, seine rechte Hand, die den im heraufschießenden Dampf bebenden Turm berührten, und die Schmerzen trieben ihm abermals den Schweiß auf die Stirn. Felt spürte, wie sein Geist sich wieder eintrübte und wie die Sicherheit, die Anda ihm gegeben hatte, im beständigen Rütteln des Untergrunds und der Wand neben ihm Risse bekam. Er durfte nicht wieder die Kontrolle verlieren. Es war bald vorbei, er musste sich nicht mehr lange zusammennehmen. Überrascht stellte Felt fest, dass auch er keine Angst hatte. Ihm stand das Schlimmste unmittelbar bevor und er hatte kein Bedürfnis, es hinauszuzögern. Kajen blieb wieder stehen, Felt stieß ihn beinahe um, als er auf ihn auflief.


    »Mann, pass doch auf!«, zischte er. »Und duck dich!«


    Felt ging in die Hocke und konnte ohne Schwierigkeiten über die Schulter des vor ihm stehenden Jungen spähen. Sie hatten den ersten Turm in der Reihe über die der großen Treppe abgewandte Hälfte umrundet. Das Gewirr aus Rohren war hier lichter– es waren wohl hauptsächlich Verbindungen zwischen den Türmen– und fehlte zur Treppenseite hin ganz, sodass ein bequemerer Zugang ermöglicht wurde als der, den Felt und Kajen gewählt hatten. In der das ganze Areal umgebenden Mauer befand sich ein großes Tor, dessen schwere hölzerne Flügel weit offen standen und Felt und Kajen freien Blick auf die unteren Stufen des Awan ermöglichten. Soovends unverkennbare Silhouette zeichnete sich schwarz vor Rot ab; augenscheinlich hatte er das Tor geöffnet. Wie die beiden heimlichen Beobachter schaute auch der Hüter Richtung Treppe. Sie war von unzähligen umherhuschenden Feuern wie entzündet, der Streifen hoher Dunkelfichten in der Mitte stand lichterloh in Flammen. Begleitet von einer Schar schwarz verhüllter Gestalten und einem großen Wolf, kam der Dämon die Stufen hinab.


    
      ••
    


    Ich überquere die Brücke, sehe nicht hinab ins dunkle Wasser, sondern hinüber ans andere Ufer. Dort brennen Feuer und es steigt weißer Rauch in dicken Säulen auf. Ich weiß es: Dort drüben herrscht eine alte Magie, dort drüben liegt ein Geheimnis. Ein Mann erwartet mich dort, auch er ist alt; er weiß etwas über mich, meine Vergangenheit. Im Gerberviertel wird sich mir alles enthüllen.


    Die Öfen am Ufer des Flusses sind Tag und Nacht in Betrieb, ihr Feuerschein liegt auf dem Wasser, die Gerber verbrennen Knochen zu einem feinen Pulver. In den Dampfgruben wird es mit Wasser vermischt und bringt es zum Brodeln. Dann ist das Wasser kein Wasser mehr, sondern es brennt.


    Wie gut ich mich an den faulig-sauren Geruch erinnere, den das Handwerk des Gerbens mit sich bringt. Totes Fleisch und tote Haut. Und die Gerberbrühe, so giftig, dass schon ihr Dampf den Menschen den Verstand raubt und die Organe im Körper langsam zersetzt. Ich durchquere die Kahlung, wo Fleisch von Haut und Haut von Fell geschieden wird. Der Boden schmatzt wie ein träge fressendes Untier. Ich gehe weiter, der alte Mann erwartet mich.


    Es ist dunkel, zwischen den Zelten sind dünne Häute aufgespannt. Sie leuchten orange im zuckenden Licht der Fackeln. Dort, bei einem Zelteingang, sehe ich endlich den Alten stehen. Er winkt, nein, er fordert mich auf einzutreten und ich tue es.


    Aber ach, ich hätte es mir denken können, er versucht mich an der Nase herumzuführen. Das Zelt ist innen viel größer als außen und auch kein Zelt mehr, sondern das Lange Tal. Ich stehe am sandigen Ufer des breiten Stroms und im sanft dahinströmenden Wasser erblicke ich mein Spiegelbild. Aber ich erkenne mich nicht. Ich sehe lange dunkle Haare, die mir über die Schultern fallen, und runde hellbraune Augen. Eine kleine Welle lässt das Bild zittern, ich erschrecke: Jetzt sehe ich mein Spiegelbild zweifach. Irritiert blicke ich mich um, richte mich schnell auf. Tatsächlich, jemand ist neben mich getreten und hat ebenfalls ins Wasser geblickt. Und dieser Jemand sieht so aus wie mein Spiegelbild. Dieser Jemand sieht aus wie ich.


    Sie lächelt mich an und ich weiß es mit einem Mal wieder:


    Mir gegenüber steht meine Zwillingsschwester.


    »Du bist Asli«, sage ich. »Und ich habe dich getötet.«


    
      ••
    


    »Ich hatte darauf gehofft, dass wir uns niemals wiederbegegnen, Junge. Das hier ist keine Angelegenheit für Kinder.«


    Felt hatte leise und mehr zu sich selbst gesprochen als zu Kajen. Dementsprechend reagierte der Junge nicht, sondern stand weiter ganz still und beobachtete, und Felt kniete hinter ihm. Asing war wie eine Schlafwandlerin die Stufen hinabgeschritten und auf Soovend zugesteuert; eine quälend langsame Prozedur, bei der Felt den Eindruck hatte, der unter dem schmutzig grauen Gewand erschreckend dürre Körper würde von unsichtbaren Fäden gezogen. Das ist nicht mehr Babu, hatte er gedacht.


    Und doch war er es. Babus immer etwas zu ernstes Gesicht wurde zwar von einer Halbmaske verdeckt, der Mund war jedoch sichtbar und zu einem leidvollen Grinsen verzerrt. Die Schultern waren eingezogen, als erwarte er einen Schlag. Mitleid krampfte Felt das Herz zusammen. Er selbst war von einer der Wolfsbestien gebissen worden, die dem Dämon folgten, einem Hündchen, wie Kajen sich ausdrückte. Babus ganzer Körper war vom Dämon in Besitz genommen worden– es war nicht auszudenken, welche Qualen er durchstehen musste.


    »Verzeih mir«, sagte Felt tonlos. »Bitte, Babu, vergib mir. Du hast mir gesagt, was dir droht. Ich habe es mir nicht vorstellen können.«


    »Was redest du da? Willst du, dass sie uns entdecken?«


    Kajen funkelte ihn an. In diesem Jungen steckte so viel Wut.


    »Ja, vielleicht will ich das«, gab Felt zurück, kaum weniger zornig. »Vielleicht will ich, dass dies alles hier endlich vorbei ist. Und vielleicht–«


    Kajen presste ihm beide Hände auf den Mund. Felt roch Algen. Der Junge hatte keine Waffe bei sich, nur eine Tasche– wie wollte er den Dämon eigentlich fertigmachen? Felt schloss kurz die Augen. Dann stand er auf und entzog sich so den kleinen kalten Händen. Für einen kurzen Moment sah Felt die Angst über Kajens Gesicht huschen. Felt hatte die Waffe. Felt war die Waffe. Und Kajen würde ihn führen.


    


    Sie beobachteten, wie Soovend, gebeugt und fahrig gestikulierend, den Dämon und seine Begleiter in Empfang nahm. Während von Soovends Stimme immerhin Fetzen bis zu Felt und Kajen wehten, war von Asing lange nichts zu hören. Sie stand ganz still im Eingang zum ummauerten Areal, schien überhaupt nicht mitzubekommen, was um sie herum geschah. Dann durchlief sie ein Zucken und sie sprach, aber mehr als ein Wispern war von ihr nicht zu vernehmen– die Nacht wurde vom Rauschen des Dampfs und dem unheilvollen Knacken und Knistern der brennenden Dunkelfichten in der Mitte der großen Treppe erfüllt.


    Der Hüter stand zwischen den Torflügeln und weigerte sich augenscheinlich, der gesamten Abordnung Zutritt zu gewähren. Er musste wirklich im Besitz von etwas sehr Wichtigem sein, um sich Asing solcherart widersetzen zu können. Oder er war sehr mutig.


    »Oder sehr mächtig«, murmelte Felt.


    Sie kamen überein, dass nur zwei Männer Asing weiter ins Turminnere begleiten sollten, während der Rest, zehn linkische, unterwürfige Kreaturen, draußen bleiben mussten. Felt beobachtete, wie sie sich im Bereich zwischen der Mauer und dem Turm verteilten, und entschied, dass sie keine große Herausforderung für ihn darstellten. Aber da war noch der Wolf. Das Biest setzte sich zwischen die Flügel des Tors, eine finstere, todbringende Wache. Felt fühlte seinen Mut sinken. Unwillkürlich fasste er nach dem kleinen Lederbeutel um seinen Hals. Vielleicht war nun der Zeitpunkt gekommen, den einen Schluck Hoffnung zu nehmen. Nein, noch nicht. Felt hatte eine andere Idee.


    Er holte aus, dann schlug er mit Kraft seinen verletzten Arm gegen die Mauer. So heftig durchschoss ihn der Schmerz, dass er sich auf die Zunge biss. Die Welt schwankte, Felt lehnte sich an die Mauer, die nicht mehr aufrecht, sondern schief zu stehen schien. Der metallische Geschmack von Blut füllte seinen Mund, er spuckte aus. Sein Blickfeld verengte sich, der Schmerz fraß an ihm. Felt sah hinüber zu den Gefolgsleuten des Dämons. Ja, dort lungerten sie herum. Kaum war ihre Herrin außer Sicht, fiel jede Haltung von ihnen ab. Felt spuckte abermals aus. Gesindel. Dann umfasste er mit beiden Händen, der kräftigen linken und der verkrüppelten, vor Schmerzen glühenden rechten, den Schwertgriff und ging auf die Männer los.


    


    Die Rage ließ ihn lauter brüllen als die, deren Gliedmaßen er abschlug und die er mordete. Im roten Licht der tanzenden Feuer war das Blut schwarz. Ich habe die Welt in Rot und Schwarz untergehen sehen. Eine Stimme echote in Felts Kopf, es war das Einzige, was er hörte. Ich habe die Welt in Rot und Schwarz untergehen sehen. Immer wieder: Ich habe die Welt in Rot und Schwarz untergehen sehen.


    Babu. Babu hatte diesen Satz gesagt, vor Ewigkeiten. Er hatte es vorausgesehen. Felt lachte. Er schlug zu und jeder Schlag sandte eine neue Welle heißen Schmerzes durch seinen Körper. Ja! Ja, das war die wahre Quelle seiner Kraft: Blut und Schmerz. Blut und… Zorn. Felt atmete den Geruch das Bluts, fühlte die Hitze der verlöschenden Leben auf seinem Gesicht.


    »Schwertmann!«


    Ich habe die Welt in Rot und Schwarz untergehen sehen.


    »Schwertmann! Die sind tot! Tot!«


    Felt stand breitbeinig über einem am Boden liegenden Körper; Blut tropfte ihm von Nase und Kinn. Er leckte sich die Lippen.


    »Aber ich bin noch nicht tot! Hilf mir!«


    Er blickte auf. Durch einen dunklen Schleier sah er die Bestie. Und vor ihr, den kleinen, mageren Körper wie eine Bogensehne gespannt, stand Kajen. Auch er war tropfnass, zu seinen Füßen breitete sich eine Lache aus; aber es war kein Blut.


    


    In der Hand hielt Kajen einen Wasserbeutel, den Inhalt hatte er sich übergeschüttet. Der Wolf fixierte ihn mit rot glimmenden Augen, war sprungbereit, griff aber nicht an.


    Keine Spielchen, dachte Felt. Dieses Mal kein Gerede wie auf der Lichtung im Wald, als ein albtraumhaftes Ungeheuer seinen kleinen Sohn gefressen hatte. Dieses Mal auch keine unschuldigen Opfer wie vor der Höhle, als so viele sterben mussten, Gerder, das Mädchen Alba. Wigo. Und dieses Mal keine Echos in der Dunkelheit, kein Hecheln und Umkreisen. Keine Angst mehr.


    Als Felt auf den Wolf zuging, wechselte dessen Blickrichtung und Kajen seufzte erleichtert auf. Tiefes Grollen drang aus der Kehle des Untiers, ein Ton, der die Knochen im Körper vibrieren ließ. Aber Felts Inneres war bereits zutiefst erschüttert und so ging er weiter. Die roten Augen des Wolfs brannten ihm Löcher in die Seele. Es machte nichts, der Schmerz hatte Felt längst entzündet, seine Seele brannte bereits lichterloh. Nur Andas mit Silberschnur umwickelter Griff lag kühl in seiner Hand, als wäre das Schwert unbeeindruckt vom Schlachten und unempfindlich gegen die Hitzigkeit, mit der es geführt wurde. Das Morden war sein Zweck, und je entschlossener es eingesetzt wurde, desto besser konnte es ihn erfüllen.


    Felt hob Anda hoch über den Kopf, er hörte das Singen der Klinge nicht mehr. Mit seinem Blut rauschte nur der eine Satz in seinen Ohren. Ich habe die Welt in Rot und Schwarz untergehen sehen, dachte er.


    Hörte er.


    Brüllte er.


    Und der Wolf, die ihm überlegene Bestie endlich erkennend, versuchte sich wegzuducken. Zu spät. Das Schwert, das jede Art von Leben nehmen konnte, das königliche Schwert, das Namen und Geschichte hatte und mit Blut und Zorn in Empfang genommen worden war, damals, in einer Schmiede in den Randbergen, fuhr nieder und zerschmetterte ihm das Rückgrat.


    
      ••
    


    »Mann, komm zu dir!«


    Kajen sprengte dem am Boden Liegenden Wasser übers Gesicht, den Rest aus dem Beutel. Dann warf er ihn von sich.


    »Wenn du weiter so draufhaust, schaffst du’s nicht weit, Schwertmann. Und es ist noch weit, glaub mir.«


    Felt wischte sich mit der Hand durchs Gesicht und richtete sich auf, er musste kurz das Bewusstsein verloren haben– wo war sein Schwert? Kajen reichte es ihm mit einem schiefen Grinsen.


    »Bin wohl inzwischen so was wie dein Schwertjunge, Schwertmann.«


    »Ich wünschte, du würdest aufhören, mich so zu nennen.«


    »Was?«


    Felt machte eine wegwerfende Geste und versuchte auf die Beine zu kommen. Es gelang ihm nicht, er sackte wieder zusammen. Die ganze linke Körperhälfte war ein unkontrollierbares, heftiges Pochen, aber sein Geist klärte sich langsam wieder. Dies war der zweite Anfall gewesen, einen dritten würde er nicht überleben, das spürte er. Mehr mit Willen als mit Kraft stemmte er sich hoch, blickte taumelnd auf den durchnässten kahlköpfigen Jungen, stützte sich an einer Wand ab und dachte an Reva. Wie sehr ihm ihre Anwesenheit immer geholfen hatte, merkte er erst jetzt, da er mit diesem Bengel unterwegs war.


    »Wenn wir noch irgendwas ausrichten wollen, müssen wir weiter«, sagte Kajen. »Dieses… Gemetzel hat uns ganz schön Zeit gekostet. Wenn die das Ungeheuer freilassen, haben wir keine Chance mehr.«


    »Hm?«, machte Felt und versuchte die Umgebung wahrzunehmen. Alles war verschwommen und düster. Sein Sichtfeld klärte sich nur allmählich. Das Pochen, dieser böse, fremde Herzschlag, zwang ihn beinah wieder in die Knie. Wie sollte er je von dieser Wand wegkommen? Wie sollte er je wieder einen Fuß vor den anderen setzen?


    »Oh Mann, komm endlich zu dir! Selbst du wirst es nicht mit dem Dämon und diesem Ungeheuer aufnehmen können!«


    Felt erhaschte den nervösen Seitenblick des Jungen. Kajen ging vor ihm auf einer Art Steg auf und ab, einem eisernen Gitterrost, dessen Enden rechts und links Felts verengtem Gesichtsfeld verborgen blieben. Ein seltsam finster-goldenes Licht streifte den Jungen von unten, was Felts Unsicherheit verstärkte, denn es kam ihm vor, als schwebe dieser Steg über einem tiefen Abgrund. Er schloss die Augen, atmete ein paarmal ein und aus, öffnete die Lider wieder und versuchte sich zu orientieren. Es fiel ihm schwer. Sie waren zwar nicht mehr draußen vor den Abgängen, sondern im Innern des Gebäudes, aber es erschien ihm seltsam hohl. Außer der Wand, an der er lehnte, nahm Felt keine anderen wahr und auch keine Türen oder einen den Jungen und ihn umgebenden Raum. Dennoch: Sie befanden sich im Innern des großen Turms. Es war auf eine andere Art dunkel hier– und heiß. Felt hatte nicht mitbekommen, dass sie hineingegangen waren. Aber immerhin bedeutete ihr Hiersein, dass er den Wolf überwunden hatte. Ja, er hatte seine letzte Angst besiegt, hatte die finstere Kammer in seinem Innern weit aufgerissen. Und mit der Grausamkeit, die dort hauste, hatte er die Bestie niedergestreckt. Genau so würde er auch Asing fertigmachen, dachte Felt und lächelte grimmig.


    »Also, was ist jetzt?«, fragte Kajen. »Geht’s wieder? Können wir weiter?«


    Er wedelte mit der Hand durch die Luft, als ob er eine Fliege verscheuchen wollte. Jetzt sah Felt es: Ein kleiner Funken umschwirrte ihn.


    Felt machte einen vorsichtigen Schritt von der Wand weg und trat auf das Eisengitter des Stegs. Schwindel erfasste ihn; er taumelte vorwärts, glaubte, in ein schummrig goldenes Nichts zu laufen, bis er ein Geländer zu fassen bekam. Es reichte ihm nur bis knapp zur Hüfte, und als er hinabsah, wurde ihm übel. Zugleich war er fasziniert vom Anblick: Tief unter ihm zischte, summte, glänzte eine eigene Welt.


    
      ••
    


    »Das war sehr gut, Min«, sagte Reva. Sie ging auf dem schmalen, gemauerten Rand, der das Wasserbecken der Kaverne einfasste, auf und ab. Min trieb auf dem Rücken liegend im Wasser. Sie hatte darauf bestanden, dass sie sich dieses Mal hier trafen, und Reva hatte sofort eingewilligt.


    »Und du bist sicher, sie hat dich erkannt?«


    »Ich habe es gemacht, wie du gesagt hast«, sagte Min leichthin und paddelte ein wenig mit den Händen. Sie legte den Kopf in den Nacken, und als ihre Ohren unter die Wasserlinie kamen, hörte sie die Stille: dunkel, kühl und tief. »Wann darf ich zum Tor?«, fragte sie, ohne den Kopf aus dem Wasser zu heben.


    »Bald, mein Kind.«


    Ilang Untads Schattengestalt zeichnete sich hinter Reva an der Höhlenwand ab. Die Gnesa-Lampe auf dem Wasser knisterte und ihr helles Licht warf einen scharf umrissenen, lebhaften Schatten. »Nimm den Kopf aus dem Wasser.«


    Min tat es.


    »Es war ein guter Einfall, ins Wasser zu gehen«, sagte Reva und ihre Stimme war wie ein Regenschauer nach dem sanften Klang Ilang Untads, der in Mins Körper schwang, als sei sie ein Resonanzraum.


    »Ja, zuerst hat sie mich nur im Wasser gesehen«, sagte Min und paddelte nun nur mit einer Hand, sodass sie langsam im Kreis schwamm. »Und ich konnte sie betrachten. Als sie sich dann erschrocken hat und aufgesprungen ist, sah ich genau aus wie sie. Ich hatte ihre Gestalt, es war ganz leicht. Sie ist sehr schön.«


    »Das ist sie«, stimmte Reva zu. »Oder besser: Das war sie. Du hast das Schöne in ihr gesehen, das hast du sehr gut gemacht, und was auch immer geschehen wird: Behalte diesen ersten Eindruck fest im Gedächtnis. Versprichst du das?«


    »Ja«, sagte Min. Es war so friedlich hier, an ihrem Lieblingsort. Wenn es nach ihr ginge, bräuchte sie das Wasser nie mehr zu verlassen.


    »Hat sie etwas gesagt?«


    Brr, die Stimme der Hohen Frau kam Min nun fast eisig vor– so anders als Ilang Untads dunkel-samtiger Klang.


    »Ja, hat sie. Sie sagte: Du bist Asli und ich habe dich getötet.«


    Die Unda blieb stehen. Die Narbenranken auf ihrer Haut glommen hell auf.


    »Schlaf jetzt, Nanminsi«, sagte sie.


    
      ••
    


    Der Vater schloss die Arme fest um seine Tochter. Sie lag gegen seine Brust gelehnt und war, nachdem sie kurz die Augen aufgeschlagen und einen tiefen Atemzug geholt hatte, sofort eingeschlafen. Und nun schlief sie wirklich, er spürte es, und war nicht in diesem eigenartigen Traumzustand.


    »Ist es auch nicht zu anstrengend für sie?«, fragte er, die Antwort ahnend.


    »Es ist sehr anstrengend«, antwortete die Hohe Frau. »Und es ist ebenso gefährlich. Glaubt mir, hinge nicht so viel von Eurer Tochter ab, ich wäre nicht hier.«


    Sie ging in der engen Stube auf und ab. Im von Talglichtern nur mäßig erhellten Raum erinnerte ihn ihr Gewand an einen Schwarm silbriger Fische. Unvermittelt blieb sie stehen und lächelte ihn an. Sein Herz wurde sogleich leichter.


    »Ilang Untad hat Nanminsi schon lange begleitet– so wie er alle Rodseng begleitet und beschützt. Habt Ihr Euch noch nie gefragt, warum bei einer so gefährlichen Arbeit den Kindern fast nie ein Leid geschieht? Sie tauchen im Dunkeln, in Kanälen, in Rohren, durch die engsten Verzweigungen schwimmen sie hindurch. Aber im Dunkeln ist der Hüter und gibt acht.«


    Sie trat näher, blickte lächelnd auf die schlafende Min.


    »Lange kann ich sie nicht ausruhen lassen. Es tut mir leid, aber ich weiß keinen anderen Weg. Ilang Untad ist wie ich der Ansicht, dass Eure Tochter die Richtige ist. Sie ist begabt. Und sie ist in diesem Zustand.«


    Ihm traten Tränen in die Augen. Sein kleines Mädchen, stumm, gelähmt. Er rang um Fassung, aber er konnte die Unda nicht ansehen, das wäre zu viel.


    »Wisst Ihr, was sie mir gesagt hat?«, fragte sie, aber er schaute nicht auf, hielt Min fest und kämpfte mit den Tränen. »Sie hat gesagt, dass sie vergeben kann. Was bedeutet, dass sie bereit ist zu leben und sich mit dem abzufinden, was ist. Das ist sehr mutig, oder nicht?«


    Er schluckte und presste ein »Ja« aus seiner zugeschnürten Kehle. Ob er ebenfalls so mutig war, bezweifelte er.


    »Auch Ihr könnt vergeben. Ihr müsst es. Genau wie Blegs Vater und wie viele, viele andere. Ihr werdet den Hass überwinden müssen. Wenn alles gut geht, worauf ich hoffe, dann wird Nanminsi euch dabei helfen.«


    Er hielt sein zugrunde gerichtetes Kind in den Armen; in der Stadt hauste ein Dämon– und sie glaubte, dass alles gut ginge? Er schnaubte verächtlich.


    »Mit Verlaub, Hohe Frau, was stellt Ihr Euch eigentlich vor? Dass Min dieses entsetzliche Wesen… in die Arme schließt? Mit Liebe besiegt? In Gedanken?«


    Es kam keine Antwort, also blickte er nun doch auf. In dem von feinen Narben durchzogenen Gesicht der Unda las er Mitgefühl. Vor Scham wurde ihm heiß. Seit dem Angriff des Dämons auf Min hatte er seine Gefühle kaum noch unter Kontrolle. Und der Terror der letzten Zehnen, die Abriegelung der Stadt, die Nahrungsmittelknappheit, die Beben und das Fluten der Kammern– alles, was sie hatten erdulden müssen, hatte ihn mürbe gemacht. Er begann zu zittern, er konnte es nicht verhindern.


    »Würde es Euch helfen zu wissen? Soll ich erklären, was die Gründe sind und wie es gelingen kann?«


    Er nickte, ruckartig. Das Zittern war wie Schüttelfrost, völlig unkontrollierbar. Min schlief dennoch einfach weiter in seinem Arm. Die Unda begann wieder lautlos auf und ab zu gehen.


    »Der Dämon hat den Körper eines Menschen besetzt, den ich gut kenne. Ich kenne ihn wirklich und weiß nicht nur von ihm, wie ich sonst von fast allem Leben weiß. Das ist gut und schlecht zugleich. Zunächst: Der junge Mann, sein Name ist Badak-An-Bughar vom Clan der Bator, leidet Qualen. Das ist sein Schicksal, er hat es gewählt. Viele Mächte, menschliche und nichtmenschliche, haben schon um den jungen Badak-An-Bughar gekämpft, und noch bevor er geboren wurde, war er das Opfer von Intrigen. Das Schicksal ist jedoch nicht grausam– das müsst Ihr glauben, auch wenn Ihr es vielleicht gerade jetzt nicht könnt–, und so hatte Badak-An-Bughar immer wieder die Gelegenheit zu entscheiden, welchen Weg er einschlagen will. Denn das ist es, was ein Menschenleben ausmacht: die Entscheidungen. Es war ihm lediglich bestimmt, Großes zu tun. Der Rest war seine Sache; der Rest ist das Leben. So hätte Badak-An-Bughar ein Thon sein und das geeinte Volk der Merzer in eine goldene Zukunft führen können. Er hat sich jedoch entschieden, am Gedanken der Rache festzuhalten. Rache ist rückwärtsgewandt. Also konnte er bei den Merzern keine Zukunft haben und hat seine Heimat verloren. Das Schicksal ist eine Kette, beweglich, vielgliedrig, und keine gerade Straße, die zwangsläufig zum Ziel führt. Heute tut dieser junge Mann zweifelsohne Großes: Er gibt der Zerstörung der ganzen Welt ein Gesicht. Ja, er erfüllt sein Schicksal– das, was er gewählt hat. Ihm wurde viel abverlangt, er hatte viel Kummer. Aber er hatte auch Freunde und Unterstützer, er hatte einen Wächter. Den Freund hat er getötet und den Wächter hat er verjagt. Ich urteile nicht über ihn, er ist ein Mensch, nicht wahr? Und er ist noch so jung. Die Jugend ist eine Hürde und zugleich eine große Kraft, das seht Ihr an Eurer Tochter. Nanminsi nun kann zu ihm vordringen, in seine Welt einsteigen, mit Leichtigkeit. Ihr könnt Euch nicht vorstellen, wie ähnlich die beiden sich sind.«


    »Wie…?«, machte Mins Vater, das Zittern hatte nachgelassen. »Dieses entsetzliche… Ding? Und mein Kind? Sind sich ähnlich?«


    »Nicht das Ding. Sondern der Mensch, den es besetzt hält. Ich weiß, er ist noch da. Ich weiß, dass er sich wehrt. Er kann sehr trotzig sein. Zugleich ist er traurig und immer wieder kurz davor, seinem Leben ein Ende zu setzen. Min und Babu, wie er genannt wurde, sind sich ähnlich. Eure Tochter versteht ihn, einfach so, ohne dass er etwas erklären müsste. Sie kann zu ihm vordringen.«


    »Aber wie… wie kann sie denn… in seine Gedanken gehen?«


    »Euch ist sicher schon einmal jemand im Traum begegnet, nicht wahr? Und manchmal war eine solche Begegnung eindrücklich. Fast immer, wenn die Menschen sich an lebhafte Begegnungen mit anderen im Traum erinnern, dann war es nicht ganz zufällig. Was nicht bedeutet, dass es bewusst geschieht. Es sind die Seelenwelten, die sich überschneiden. Deshalb gelingt es auch so oft und so gut mit Menschen, die gestorben sind. Die Toten haben Zeit und sind frei zu wandern.«


    »Ich träume oft von meiner Tochter in letzter Zeit.« Ihm kamen wieder die Tränen, aber dieses Mal war es ihm gleich. Er sah die Unda an; sie hatte den Kopf leicht zur Seite geneigt und wartete darauf, dass er selbst die Bedeutung seiner Worte verstand. »Sie wandert, wie Ihr es nennt, weil sie in diesem Zustand ist«, sagte er schließlich leise.


    »Eben waren wir an ihrem Lieblingsort, einer großen wassergefüllten Kaverne unter dem Tiendan-Platz.«


    Er nickte, denn er wusste, dass es Min immer wieder dorthin zog. Er hatte sie oft deswegen ermahnt– es war in der Oberstadt, wo die Reichen wohnten, so weit weg von zu Hause.


    »Bis dahin kann ich sie begleiten«, sagte die Unda Reva, nun sehr ernst. »Und Ilang Untad auch. Von dort aus jedoch muss sie allein gehen. Ich sagte bereits: Ich kenne den jungen Mann und er kennt mich. Ich kann mich ihm nicht unerkannt nähern, und wenn er mich wahrnimmt, dann tut es auch der Dämon.«


    »Und wenn der Dämon Min sieht?«


    »Das ist bereits geschehen«, sagte Reva und er wäre beinahe aufgesprungen. »Und Eure Tochter hat sich sehr klug angestellt. Was Ihr begreifen müsst: Es fällt ihr leicht. Mins Vorstellungskraft ist um ein Vielfaches größer, als ihr kleiner Körper es vermuten ließe. Ich musste ihr nur wenige Hinweise geben und sie ist drauflosmarschiert, als würde sie schon ihr Leben lang die Seelenlandschaften anderer Menschen erkunden.«


    »Ja«, stimmte der Vater zu. »Das kann ich mir denken. Sie ist furchtlos, neugierig. Ach, wäre sie doch ein wenig ängstlicher gewesen!« Er küsste die Schlafende auf ihren rasierten Kopf. Mins Lider flatterten.


    »Ich werde sie gleich wecken müssen, die Zeit drängt.«


    Er nickte, obwohl er lieber Nein geschrien hätte. Seine Augen suchten mit raschen Blicken den kleinen Raum ab.


    »Wird… er auch mitkommen?«


    »Der Hüter wird uns ein Stück begleiten, ja.«


    »Ist er hier?«


    Die Unda lächelte. »Der im Schatten legt weder Wert darauf, dass man seine Anwesenheit bemerkt noch dass man ihn zum Gegenstand von Gesprächen macht. Geht einfach davon aus, dass in der Dunkelheit nicht immer Schrecken lauern.«


    Wieder nickte er, dabei war ihm viel eher nach Protest zumute als nach Zustimmung.


    »Haltet sie gut fest, Ihr seid Mins Anker in dieser Welt– und es geht um diese Welt. Allein der Kampf darum wird auf vielen Ebenen geführt, so war es immer und so wird es immer sein. Ihr haltet sie hier, ich beschütze sie dort, so gut ich kann, ich verspreche es. Dennoch: Es gibt nur diese eine Gelegenheit, keinen zweiten Versuch. Scheitert Min, ist es vorbei.«


    »Weiß sie das?«


    »Sie weiß, dass sie sich vorsehen muss. Es ist nicht meine Art, einem kleinen Mädchen das Gewicht der ganzen Welt auf die Schultern zu laden.«


    Er lächelte, bemerkte es und wunderte sich über das Gefühl. Es war, als habe ihm jemand eine Eisenklammer vom Kiefer gelöst. Die nächste Frage der Unda ließ das Lächeln sofort wieder verschwinden.


    »Wo ist Mins Mutter?«


    »Wir haben uns… meine Frau ist…« Er räusperte sich. »Sie ist bei einer Freundin. Sie kommt mit all dem hier nicht zurecht.«


    Die Unda sah ihn mit ihren hellen Augen aufmerksam an.


    »Und Ihr? Kommt Ihr zurecht?«


    »Spielt das eine Rolle?«


    »Ja. Min braucht Euch. Ihr dürft sie nicht allein lassen.«


    »Das werde ich nicht. Niemals.«


    Die Unda nickte und trat nah heran, beschrieb mit zwei Fingern einen kleinen Kreis auf Mins Stirn. Unmittelbar schlug seine Tochter die Augen auf.


    »Es wird Zeit«, sagte die Unda. »Wir müssen gehen.«


    Min klimperte ihr Einverständnis. Dann, ohne ihren Vater noch einmal angeschaut zu haben, schloss sie langsam die Lider und war fort.


    
      ••
    


    Als ob es regnen würde, tropfte von überallher Kondenswasser herab, und obwohl Olphrar sich das Tuch wie stets mehrfach um den Kopf gewickelt hatte, fürchtete er den Moment, in dem es durchgeweicht sein würde. Dieser Ort war fürchterlich. Immer hinab und hinab ging es, über schmale eiserne Stege und Gitter, an dicken Strängen von Rohren entlang– oder unter ihnen durch, das war besonders schlimm. Alles bebte und brummte und es stank nach heißem Metall. Erst waren sie mit einem Aufzug gefahren, alle vier, der Hüter, sein Bruder Phrigol, er selbst und natürlich die Herrin. Der Käfig war groß gewesen, aber Olphrar hatte sich in eine Ecke gedrängt, so weit hinter seinen Bruder, wie es möglich war, ohne dass seine Angst und Abneigung zu sehr auffielen. Die Herrin hatte es trotzdem bemerkt und der Blick aus dem schwarz glänzenden Auge hatte Olphrar fast seiner Sinne beraubt. Als es dann abwärts ging– so schnell!–, hätte er am liebsten geschrien. Seine Kehle brannte jedoch so sehr, dass er keinen Ton herausbekommen hätte. Olphrar wusste mit dem Instinkt eines wilden Tiers, dass sein Ende nahte. Er glaubte nicht mehr an das Versprechen seiner Herrin. Ja, sie hatte ihm ein Haus geschenkt und die Frau des Hauses gleich dazu und alle, die sonst noch darin lebten. Was nutzte das? Sie hassten ihn, sie verachteten ihn, den Mann aus der Wüste. Den Finsterling. Inzwischen war er allein. Auch das Mädchen mit den Locken, das ihn so gereizt hatte, wollte ihn einfach nicht. Das miese Stück hatte sogar versucht, ihn mit einer marmornen Büste im Schlaf zu erschlagen. Er hatte sein Leben verteidigt. Das war nur natürlich. Aber das Ganze war sinnlos. Wenn er nun durch sein Haus ging, durch die vielen Räume und Flure, war dort nichts anderes als der Gestank nach Verwesung. Nein, Olphrar glaubte nicht mehr an die Herrin und daran, dass den Swaguren endlich ein Leben in Würde möglich war. Denn die Herrin hatte sie alle betrogen. Sie wollte gar nichts ermöglichen, sondern alles Leben vernichten. Und der Hüter half ihr dabei. Olphrar verstand nicht, wie das geschehen sollte, aber er war so sehr damit beschäftigt, sein eigenes Leben noch irgendwie zu retten, dass er nicht weiter darüber nachdachte. Immer langsamer trottete er hinter den anderen her; der Hüter tappte voraus, erstaunlich flink, ihm folgte die Herrin und nach ihr ging Phrigol, schweigend und stumpf, wie er geworden war. Seine schweren, schlurfenden Schritte hallten in dem tunnelgroßen Rohr wider, durch das sie gerade gingen. Am entfernten Ende befand sich eine runde Tür mit einem mattbronzenen Handrad. Im gelben Licht einer der unheimlichen, mit glühendem Draht gefüllten Glaskugeln sah Olphrar den Hüter mit krallenartigen Händen das Rad drehen. So vieles in dieser Stadt steckte voller Magie. Es war eine Magie der Dinge. Und der Syllenk, auf dessen uralte magische Kräfte Olphrar und seine Landsleute vertraut hatten, war ein Scharlatan. Ein Lügner. In seinem Haus hatte Olphrar die glühenden Lampen alle zerschlagen, es ängstigte ihn, dass sie nie verloschen. Und alle, die ihn dabei ausgelacht hatten, hatte er ebenfalls zerschlagen.


    Mit einem Kreischen schwang die runde Metalltür auf und der Hüter winkte, ihm zu folgen. Olphrar hörte das Rauschen von Wasser und blankes Entsetzen stellte ihm die Nackenhaare auf. Ohne auch nur einen Atemzug lang über die Konsequenzen nachzudenken, drehte er sich um und rannte davon.


    
      ••
    


    »Sie haben den Aufzug blockiert, er kommt nicht mehr hoch«, sagte Kajen und trat frustriert gegen die Gittertüren. Ein Rasseln pflanzte sich entlang der Ketten fort und verlor sich in der Tiefe. Felt hatte das Schwindelgefühl überwunden und sah in das riesige kreisrunde Loch hinab. Die drei mächtigen Türme waren hohl und nur wie gemauerte Kappen auf Schächte von gigantischem Ausmaß gesetzt. Schächte, die nicht leer waren, sondern durch die sich kreuz und quer ein Gewirr von Rohren, Rädern, Ketten zog– begleitet von einem nicht minder unübersehbaren Durcheinander von Stegen, eisernen Leitern und Gitterplattformen. Was sie in der aufgegebenen Sternwarte gesehen hatten, als Helgend und er den geheimen Zugang nach Agen gesucht hatten, war ein Witz verglichen mit dem hier. Es wäre sehr ratsam, auf direktem Wege mit dem Aufzug hinabzufahren– wenn man denn tatsächlich unten ankommen wollte. In der Mitte des hohlen Turms ragte wie ein Rückgrat ein Bündel dicker Rohre auf. Es wurde von massiven Verstrebungen gehalten und von dort aus setzten sich auch die Vibrationen fort bis zu jedem Steg, jeder Leiter, jedem Ventil und jedem Stein der gesamten Konstruktion.


    »Da drin steigt der Dampf hoch«, hatte Kajen gesagt und Felt war dem Fingerzeig des Jungen gefolgt. Weit über ihnen endeten die Rohre scheinbar in den Wolken. Dort trat der Dampf aus und stieg in den mondlosen Himmel über der Stadt. Beleuchtet wurde das Innere der Abgänge– diese eigenartige, nach schwerem Öl stinkende, summende, dampfende und tropfende Welt– nicht von Fackeln oder von den roten Flammen, die sie in Pram zu Lichtern gezähmt hatten, sondern von in bauchigen Glaskolben glühenden Drahtspiralen. Sie verströmten ein goldenes Licht, wie Felt es nie zuvor gesehen hatte. Wozu der menschliche Geist fähig war, was diese segurischen Konstrukteure sich alles ausgedacht hatten! All das würde für immer verloren gehen.


    Er schob Kajen von den Gittertüren des Gerüsts weg, in dem der Aufzug hoch- und runterfuhr, und riss die Türen mit einem kräftigen Ruck auf. Dann warf er einen Blick hinab: Dort unten, hundert oder hundertfünfzig Manneslängen tiefer, sah er das Dach der Aufzugkabine im goldenen Licht schimmern. Felt beugte sich vor, zog prüfend an den Ketten. Wieder rieselte ein Rasseln hinab.


    »Wo ist dieser Wasserbeutel?«, fragte er.


    »Was?«, fragte Kajen und zuckte die Schultern. »Ich verstehe dich nicht, wann kapierst du das endlich?«


    Felt achtete nicht auf ihn, sah den schlaffen Ledersack auf dem Steg liegen und hob ihn auf. Die rechte Hand pochte vor Schmerzen und so hatte Felt Mühe, die Naht des Beutels aufzureißen. Mit Zähnen und Wut gelang auch das. Er steckte die linke Hand in den Beutel, das war alles andere als ideal, aber es musste reichen.


    »Junge, geh nach Hause. Oder zu deinen Freunden. Ihr Kinder seid wirklich besonders.«


    Kajen klappte der Mund auf, als der Schwertmann in die Ketten des Aufzugs sprang, seine Beine darum schloss, mit der vom Lederbeutel geschützten Hand zupackte– und sich hinabrutschen ließ.


    
      ••
    


    Reva hatte Mins Vater zwar gesagt, dass es gefährlich war, sich in die Seelengegenden eines anderen zu begeben. Aber warum, das hatte sie verschwiegen. Das eine war: Man hinterließ Spuren, immer. Je nachdem, welche und wo man solche Spuren hinterließ, konnten sie den anderen in den Wahnsinn treiben– er erinnerte sich an Orte, wo er nie gewesen war, an Beziehungen, die er nie gehabt hatte, oder hörte Stimmen von Menschen, die er nicht kannte. Das andere war die unmittelbare Gefahr für das eigene Seelenheil. Man konnte sich verirren. Oder sich ganz verlieren. Unter normalen Umständen bereits riskant, war in diesem Fall die Bedrohung für Min besonders groß. Sollte Babus Körper sterben, während Min in seinen Seelengegenden unterwegs war, würde sie nicht zurückfinden. Denn dazu brauchte es einen Anker in dieser Welt und den dringenden Wunsch, zurückzukehren. Mins Anker war nicht sehr stark. Und Babu, endlich befreit von seiner stofflichen Existenz, würde weit wandern– und würde nicht nur den Dämon, sondern auch Min mitnehmen, er konnte die Richtung vorgeben, denn beide waren sie in seine Gegenden vorgedrungen. Es war ein wenig so, als würde man zu einem andern in eine Kutsche steigen oder ein Boot. Wenn einem nicht gefiel, wohin die Reise ging und man wieder nach Hause wollte, musste man nicht nur aus dem fahrenden Gefährt abspringen, sondern auch den weiten Weg zurück in Kauf nehmen. Der Dämon war solche Strapazen gewohnt und sein Interesse, zurückzukehren und eine neue Gestalt anzunehmen, war immens. Asing wollte diese Welt vernichten, sie würde zurückkehren, irgendwie. Immer wieder. Aber das Mädchen? Sie war so unerfahren und in dieser Welt wartete so viel Leid auf sie. Es war sehr wahrscheinlich: Wenn Babu starb, bliebe Mins Körper als leere Hülle zurück, atmend, aber unbeseelt, und das war das Schlimmste.


    Es war Ilang Untad gewesen, der eine Zwischenstation vorgeschlagen hatte. Es machte die Sache zwar komplizierter, aber auch ein wenig sicherer. Min sollte ihre Wanderung nicht direkt aus den Armen ihres Vaters heraus beginnen, sondern erst zu ihrem Lieblingsort wandern, der Kaverne. Bis dahin konnte Reva sie begleiten– und beobachten. Denn hier konnte das Mädchen sich regen. Trieb sie entspannt und sachte mit den Händen paddelnd im Wasser, die Augen geschlossen, ein Lächeln auf den Lippen, war alles gut. So wie jetzt.


    »Werdet Ihr eingreifen, wenn es nötig sein sollte, Unda Reva?«, fragte Ilang Untad und wusste bereits, sie würde es tun.


    Sie lächelte, dann wurde sie gleich wieder ernst.


    »Hätte ich auch nur geahnt, wozu Min fähig ist, und dass es diese Möglichkeit geben könnte, Asing zu stoppen– ich hätte ihn niemals ziehen lassen.«


    »Können die Undae nun auch in die Zukunft schauen?«, fragte er in ihrem Rücken, ebenfalls mit einem Lächeln. »Das Mitgefühl für die Menschen war zwar seit jeher eine der hervorragendsten Eigenschaften der Hohen Frauen. Aber wann kam das Bedauern hinzu?«


    Sie drehte sich nicht zu ihm um.


    »Seit ich angefangen habe, Entscheidungen zu treffen: Wir taten etwas Neues. Wir haben eingegriffen und die Grotte verlassen. Das war der Anfang und wir konnten den Ausgang nicht ahnen. Hoffnung war Anlass, nicht Kenntnis. Das tröstet mich nicht und so bedaure ich zutiefst, dass ich Felt von Goradt habe gehen lassen. Ich bin weit gereist mit ihm und die Nähe zu den Menschen hat auch mich menschlicher gemacht. Das jedoch bedaure ich nicht.«


    »Wenn jener Felt von Goradt das Gefäß des Dämons zerschlägt, wird er Min in große Gefahr bringen– und Euch genauso, wenn Ihr eingreift.«


    »Ich hoffe, dass es nicht dazu kommen wird. Und gleichzeitig weiß ich: Er wird alles versuchen, genau das zu tun.«


    Sie blickte zur Seite und ihr heller Blick streifte ihn. Es war unangenehm und Ilang Untad wusste, dass dieser Blick Aufforderung und Warnung zugleich war. Ihr lag viel an diesem Menschen.


    Die Unda und der alte Mann mit der Katze hatten den Hüter aus seinen dunklen Träumen geholt, wirklich aufgeweckt hatte ihn jedoch der Schrei des großen weißen Vogels. Er hatte die Melancholie zerrissen wie ein Stück Stoff. Aber ach, es war schwer. Die Quelle versiegte und Ilang Untad kam es vor, als ob er langsam verblasste. Der See füllte sich mit Dunkelheit und er selbst laugte aus. Er spürte die Sehnsucht des alten Kampfgefährten zu ihm herüberwehen, sie berührte ihn, wie eine sanfte Brise das Wasser des Sees kräuselt. Geantwortet hatte Ilang Untad diesem Sehnen nicht. Erst als das kleine Ruderboot mit den Besuchern am Ufer seiner Insel anlegte und dann hoch oben der Falke rief, hatte er die schattigen Pfade seiner Träume verlassen, war hinter die Hohe Frau getreten und hatte sie willkommen geheißen.


    Das Einzige, was Ilang Untad in den letzten hundert Soldern sonst noch hatte bewegen können, seine Insel zu verlassen, waren die Rodseng. Er begleitete sie gern durch die Dunkelheit unter der Stadt, sah ihnen beim Tauchen zu und die Rivalität zwischen dem selbst ernannten Anführer Kajen und der kleinen Nanminsi hatte ihn amüsiert. Dann war der Dämon gekommen und Ilang Untad hatte das Interesse an allem verloren. Denn was war all dies, wenn das Ende der Zeiten nahte? Kleine Ablenkungen, kleine Spielereien. Eine echte Verbindung zu den Menschen hatte er doch schon lange nicht mehr. Ilang Untads Zeit war vorbei, es war die Alte Zeit gewesen. Dieses Jetzt hatte er nur durchleben müssen, weil ein Schwur ihn daran band. Die nächste Zeitenwende würde er nicht mehr mitmachen, es war genug, und wenn nun die Zeit des Dämons gekommen war, dann sollte es eben so sein. Ilang Untad wollte fort. Soovend ging es genauso. Nur hielt der immer noch daran fest, zuvor das Untier zu besiegen.


    Deshalb lockte er den Dämon hinab in die Kammern.


    War das so schwer zu verstehen? Soovend war ein gewitzter Kämpfer, der Erste von allen, und ihm war jedes Mittel recht, einen Kampf zu gewinnen. Wenn er einen Dämon gegen ein Ungeheuer in Stellung bringen konnte, dann tat er selbst das. Als Ilang Untad mit dem Nachtwind die Botschaft zugetragen worden war, dass der Hüter den Dämon in seinem Turm empfangen hatte, wusste er sofort, was sein alter Freund vorhatte: Asing benutzen, um das Ungeheuer endlich zu vernichten. Soovend musste den Dämon für sehr mächtig halten, wenn er ihm zutraute, das zu beenden, was ihm nicht gelungen war. Oder er war inzwischen einfach verzweifelt. Nicht auf die stille, melancholische Art von Ilang Untad, sondern vorauspreschend, wie er immer schon gewesen war, dem Unglück entgegenkommend, es nachgerade herausfordernd. Die Quellen versiegten und das war das eigentlich Wesentliche: Beide Hüter kamen an ihr Ende und beide reagierten sie so unterschiedlich darauf, wie es ihnen entsprach. Während Ilang Untad sich immer mehr entfernte, hing Soovend an den Menschen, er brauchte sie, er spiegelte sich in ihnen. Er würde seine Stadt und die Bürger von Agen niemals kampflos dem Ungeheuer überlassen. Aber die Quellen versiegten, es würde freikommen, so oder so. Lag es also nicht auf der Hand, dass Soovend etwas Großes riskieren würde? Einen Kampf um alles, wie es ihn seit der Alten Zeit nicht mehr gegeben hatte? Wer sonst würde es wagen, wenn nicht er?


    Doch die Welt hatte anscheinend den Wagemut ihres ersten Kämpfers vergessen. Daran hatte Ilang Untad sogar die Unda erst erinnern müssen. So sehr war sie inzwischen in die Geschehnisse verstrickt, so eng mit den Schicksalen einiger weniger Menschen verbunden, dass sie eher von der Gegenwart bewegt wurde als von der Vergangenheit. Die Undae waren das Gedächtnis der Welt, sie bekamen Nachricht von allem, was lebte, früher oder später. Diese Unda hier hatte begonnen zu vergessen. Vielleicht war das so, wenn man den Menschen nahekam.


    »Ilang Untad, Ihr müsst Euch eilen«, sagte die Unda nun und riss ihn aus seinen Gedanken. Ja, sie hatte recht. Es wurde Zeit, den alten Kampfgefährten zu treffen, ein allerletzes Mal.


    
      ••
    


    Soovends wachen Augen war nicht entgangen, dass der eine Bursche das Weite gesucht hatte, als sie sich der äußeren Kammer genähert hatten. Aber Asing bemerkte es erst viel später: Fast das gesamte Wasser, das die eiserne Kuppel umgab und kühlte, hatte er da bereits ablaufen lassen. Sie fauchte wie ein undichtes Ventil und Soovend konnte sich ein zahnloses Grinsen nicht verkneifen.


    »Was denn, was denn?«, fragte er, scheinbar in Sorge. »Sollen wir umkehren, ihn suchen? Den Übersetzerburschen? Suchen, ja?«


    Sie machte eine wegwerfende Geste, Soovend sah die Wut im Schwarz hinter der Maske glänzen. Es war ein gefährliches Spiel, das er hier trieb– und es gefiel ihm. Soovend fühlte sich beinahe wieder so lebendig wie zu alten Zeiten. Nur der Freund aus jenen alten Zeiten ließ sich immer noch nicht blicken. Eine dunklere Nacht als diese konnte es nicht geben; wenn er heute nicht kam, dann nie mehr.


    »Also dann«, krähte er. »Dort unten geht’s weiter. Die erste Kammer. Kommt, kommt!«


    Am Boden des nun leeren Beckens– so groß, dass die Kora samt Nebengebäuden darin Platz gefunden hätte– war eine Halbkugel aufgetaucht und mit ein wenig Fantasie konnte man sich vorstellen, dass dort tatsächlich ein Kuppelbau versunken war. Der Hüter ging auf eine schmale Metalltreppe zu, die in das riesige Becken hinabführte.


    »Nass hier, kann ich nicht ändern. Wird schon gehen, wird schon.«


    »Du gehst vor, Hüter«, hauchte Asing.


    Soovend tat es und sah im Augenwinkel noch, wie Asing sich kurz umdrehte, bückte und mit einem Wispern ein kleines rotes Feuer aus ihrer Hand springen ließ. Es lief sogleich davon und entschwand Soovends Blickfeld. Armer Übersetzerbursche, dachte er.


    
      ••
    


    Min fuhr mit den Händen durch die hohen gelben Grashalme. Sie hatten scharfe Kanten und fühlten sich seltsam rau an, als streiche man einem Fisch gegen die Schuppen über den Bauch. Sie mochte dieses weite Land. Der Himmel war hoch und der Wind griff Min in ihr langes Haar. Auch das gefiel ihr und sie bewegte den Kopf hin und her. Sie ging ein Stück, die Finger über den Gräserspitzen. Es sah beinahe wie Wasser aus, wenn der Wind durchs Gras fuhr und Wellen hineinblies. Aber wo war das echte Wasser? Wo war der breite schöne Fluss von letztem Mal? Min ging weiter, steuerte auf einen Hügel zu. Vielleicht konnte sie sich von dort aus neu orientieren.


    Oben angekommen sah sie zwar immer noch nicht den großen Strom, dafür aber einen Lagerplatz: ein Zelt, ein grasendes Pony, angeleint an einem Pflock, und einen Mann bei einem kleinen Feuer. Min ging den Hügel wieder hinab, der Boden wurde sandiger. Das Gras bewegte sich nicht mehr, sondern zerbröckelte als totes Stroh zwischen ihren Fingern. Als sie näher kam, hob der Mann den Kopf und sie sah, dass er gar nicht so viel älter war als sie. Er hatte schmale Augen und sein schwarzes Haar war zu einem langen Zopf geflochten.


    »Hast du Hunger?«, fragte er sie direkt. An einem eisernen Spieß drehte er ein Stück Geflügel über dem Feuer. Es zischte, als der Saft austrat und in die Glut tropfte. Min schüttelte den Kopf. Es kam ihr nicht richtig vor, in dieser fremden Gegend zu essen.


    »Wie heißt du?«, fragte sie.


    »Jator«, sagte der junge Mann. »Und du?«


    Fast hätte Min sich verplappert, aber dann sagte sie: »Mein Name ist Asli.«


    Er nickte, als ob er sich das gedacht hätte.


    »Was ist denn?«, fragte sie. »Hast du mich erwartet?«


    »Nicht dich, aber die andere. Sie sieht aus wie du.«


    Mins Herz tat einen Extraschlag.


    »Sie ist meine Schwester. Ich suche sie.« Sie hockte sich zu ihm, er roch nach dem Rauch des Feuers und nach etwas, das sie nicht kannte. Einem Tier vielleicht.


    »Kommt sie oft?«, fragte Min nach einer Zeit des Schweigens.


    Er wackelte mit dem Kopf. Manchmal, sollte das wohl heißen, oder: Kommt drauf an.


    »Und heute? Was denkst du? Wird sie kommen?«


    Jator drehte das Geflügel auf dem Spieß und Min war sich nicht sicher, ob er ihre Frage überhaupt gehört hatte. Er schien in Gedanken mit etwas sehr Wichtigem beschäftigt zu sein. Auch sie musste jetzt schwer nachdenken, was sie noch fragen sollte.


    »Worüber redet ihr so, meine Schwester und du?«


    »Ich frage sie immer wieder, warum sie nicht glücklich sein kann. Warum sie nicht zufrieden ist. Warum sie nicht dankbar sein kann.«


    »Ah«, machte Min. »Und was antwortet sie dann?«


    Er machte eine unbestimmte Geste. »Sie sagt, sie wäre betrogen worden. Das, was ihr zugestanden hat, das hätte sie nicht bekommen.«


    »Ganz recht«, sagte eine Stimme und beide fuhren sie vor Schreck zusammen. Asing war lautlos zu ihnen getreten und stand hinter ihnen. Mit einer Mischung aus Abscheu und Verwunderung sah sie auf Min als ihr perfektes Ebenbild herab. »Das, was mir zustand, wurde mir verweigert. Die, die ich geliebt habe, haben sich gegen mich gewandt. Auch du, Schwester, hast mich verraten.«


    Sie ging zwei Schritte, bückte sich zum Lagerfeuer und zog mit einem geflüsterten Fluch den an der Spitze glühenden Spieß aus dem Geflügel, das mit einem trockenen Knistern in die Glut fiel.


    
      ••
    


    Felts Atem ging stoßweise. Er stand unter einem dicken Knäuel Rohre und ließ sich Wasser aus einem undichten Schraubventil auf den Kopf und in den Mund tropfen. Ob er hier richtig war, er wusste es nicht. Aber er fühlte, dass er ihnen auf der Spur war. Das Biest in seinem Arm tobte, zerrte ihn durch die Gänge, hetzte ihn über Stege und er hörte seine stolpernden Schritte mal auf Holz, mal auf Stein, meist auf Metall. Alles wurde mehr und mehr zum Fiebertraum. Felt war ein Getriebener, und egal, wohin es ihn trieb, überall erwartete ihn der Tod.


    Der Mann von früher, der disziplinierte Soldat, hatte ihm Einhalt geboten. Jener besonnene Felt hockte immer noch in seinem Bewusstsein, auf einem schmalen Sims über dem Abgrund des Wahnsinns, und hatte ihm befohlen, stehen zu bleiben. Etwas zu trinken. Zu Atem zu kommen.


    Es half. Natürlich musste er sich eilen. Aber wenn er sich selbst zu Tode hetzte, nützte das niemandem. Er lachte auf, es hörte sich an wie ein Bellen. Es brauchte kein Rudel mehr, dachte er, ich habe den Wolf in mir, und wie sehr ich auch versuche zu entkommen, am Ende wird er mich schnappen.


    Im Augenwinkel nahm er eine Bewegung wahr und duckte sich schnell noch weiter unter die Rohre. Dort lief jemand. Nein, er lief nicht. Er rannte um sein Leben. Der Mann– ob es einer der Begleiter des Dämons war, wusste Felt nicht, die Swaguren sahen für ihn alle gleich aus– versuchte, eine Leiter zu erklimmen, und verfehlte eine Sprosse, stürzte. Schnell rappelte er sich wieder auf, sah sich hektisch um, griff wieder nach der Leiter. Er war schon fast auf einer darüberliegenden Plattform angekommen, da sprang wieselflink ein rotes Feuer herbei und heftete sich an seine Beinkleider. Er kreischte auf, versuchte, mit einer Hand nach dem Feuer zu schlagen und gleichzeitig weiter nach oben zu klettern. Das Feuer sprang auf seine Hand über, er fuchtelte durch die Luft. Seine Beine brannten, er schrie vor Schmerzen und im nächsten Augenblick waren sie Asche und rieselten als schwarze Flocken zu Boden. Nur noch ein Rumpf mit Armen, hielt sich der Mann weiter krampfhaft mit einer Hand an der Leiter fest, starrte mit weit aufgerissenen Augen auf sein brennendes Körperteil, versuchte das Feuer zu löschen, indem er den Arm gegen die Sprossen schlug. Da hechtete ihm das Feuer ins Gesicht, der verbrannte Arm zerstob und einen Atemzug später, Felt hatte noch den verzweifelten Schrei in den Ohren, war von dem Mann nur noch ein Haufen Asche am Fuße der Leiter übrig. Das Feuer flackerte noch ein wenig auf der Asche umher, so wie ein Jagdhund schnüffelnd prüft, ob der Dachsbau auch wirklich verlassen ist– dann verlosch es.


    Felt wischte sich durchs Gesicht, strich sich die Haare zurück und trabte wieder los. Jetzt wusste er ganz sicher, dass er richtig war und in welche Richtung er musste: in die, aus der der Tote gekommen war.


    
      ••
    


    »Was willst du hier?«, fragte Asing. »Du bist mir im Weg. Wie immer.«


    Min war aufgesprungen. Die Schwestern standen sich gegenüber, zwischen ihnen war das Lagerfeuer. Asing bedrohte Min in Gestalt von Asli mit dem glühenden Spieß, die Hitze schien ihr nichts auszumachen.


    »Was hast du vor?«, fragte Min. Das hatte die Hohe Frau ihr geraten: nicht viel preisgeben in einer fremden Gegend. Besser fragen als etwas sagen. Und richtig, die Frage schien Asing aus dem Konzept zu bringen.


    »Ich werde… ich will«, stammelte sie und der Spieß in ihrer Hand zitterte. Dann fing sie sich. »Ich werde alles vernichten. Alles! Das habe ich vor.«


    Min spürte ein leichtes Beben. Dann war ihr, als ob von fern Donner grollte. Sie blickte hoch: Der Himmel war klar, wenn auch seltsam flach, als sei er nur gemalt. Oder erinnert. Geträumt. Der Donner kam näher, der Erdboden bebte stärker. Das Pony gab ein schrilles Wiehern von sich. Asing ließ den Spieß sinken– und lächelte.


    »Ich würde dir raten zu verschwinden, Asli«, meldete der Mann namens Jator sich zu Wort. Er saß nach wie vor beim inzwischen erloschenen Feuer. Er hatte das gebratene Huhn aus der Asche geholt und versuchte nun, sie von der knusprig braunen Haut zu wischen. Ein Anblick, der Min über alle Maßen ekelte. Sie riss sich zusammen.


    »Was ist das für ein Geräusch?«


    »Kafur«, sagte Jator. »Sie kommen und es sind viele, so wie es sich anhört.«


    Asing stand einfach da und lächelte hämisch. Das hier entwickelte sich nicht gut, ganz und gar nicht so, wie die Hohe Frau es sich gedacht hatte.


    »Was sind Kafur?«, fragte Min. Ihre Stimme vibrierte.


    »Rinder, sehr große Rinder, der Reichtum unseres Volkes.« Er musste die Stimme heben, das Donnern wurde immer lauter. »Nicht meine Herde, die da kommt. Ich habe keine eigene Herde. Ich bin ein Nichtsnutz.«


    Das Pony riss sich los und stürmte davon. Min nahm allen Mut zusammen, um nicht ebenfalls loszurennen, schrie gegen den Lärm: »Und du? Willst du einfach hier sitzen bleiben?«


    Er zuckte mit den Schultern, hob den Saum seines Lederhemds hoch und drückte den Rücken durch.


    »Es macht keinen Unterschied. Ich bin schon tot.«


    Jetzt sah Min es: In Jators Bauch steckte ein Messer.


    
      ••
    


    Verloren, dachte Soovend. Ich habe ein gefährliches Spiel gespielt und ich habe verloren. Er kommt nicht und allein schaffe ich es nicht. Kommt nicht.


    Mit schmerzenden, dürren Fingern schob er einen dampfenden Holzriegel nach dem andern zurück. Es war unerträglich heiß und feucht hier. Asing stand hinter ihm, er spürte ihren hasserfüllten Blick wie einen glühenden Spieß in seinem Rücken.


    »Dort ist dein Platz, alter Freund«, flüsterte Soovend. »Nicht sie sollte hinter mir stehen. Sondern du. Du, nicht sie.«


    Er musste sich keine Sorgen darum machen, dass Asing oder ihr stumpfer, halb toter Gehilfe ihn hören würden. Das summende Vibrieren war zu einem Donnern geworden. In der Kammer toste es, wütete es, in dieser Kammer war es seit einem ganzen Zeitalter eingesperrt und zog an seinen Ketten: das letzte Ungeheuer der Alten Zeit, der Zorn selbst.


    War die erste Kammer noch groß gewesen wie der gesamte Gebäudekomplex der Kora und die zweite immer noch so ausladend wie der zentrale Vorlesungssaal, so hatte diese dritte nur noch die Ausmaße eines gewöhnlichen Wohnhauses. Sie war nicht aus Metall und nicht kugelförmig wie die erste und zweite– die innere Kammer war die älteste und damals hatten die Seguren noch nicht die Kenntnisse und Fähigkeiten gehabt, Metall so aufwändig zu verarbeiten. Die Kammer war ein schiefer Quader, aus Holz und Steinen erbaut, wobei das Holz inzwischen beinahe versteinert war und jeder Stein mit seinem Nachbarn so eng verzahnt, dass sie fast wieder der Fels geworden waren, aus dem man sie ursprünglich herausgeschlagen hatte. Die innere Kammer war trotz ihres ungeheuren Alters immer noch die sicherste. Denn die ursprünglichsten Baustoffe der Natur hielten sie zusammen: Holz, Stein– und Wasser. Aber nun hatte Soovend das Wasser abgelassen, die Riegel zurückgeschoben, das Schloss freigelegt. Nun erhitzten sich Stein und Holz des Quaders unaufhörlich wie ein Ofen, in dem eine heiße Glut immer weiter angefacht wurde. Und nun würde Soovend die innere Kammer öffnen.


    Sein spinnseidenfeiner Bart zitterte, als er ein letztes Mal flüsternd um Ilang Untads Beistand bat. Er griff sich in sein Gewand und angelte nach dem Schlüssel. Es war ein einfacher, grob geschmiedeter Eisenschlüssel, dessen Geheimnis nicht eine perfekte Form sein konnte. Sondern die alte Magie, die in ihn hineingeschmiedet worden war. Er steckte ihn ins Schloss, etwas, das nur ihm allein gelang.


    »Geh!«, hörte er Asing zischen, nun ganz dicht bei seinem Ohr. Sie bedrängte ihn, konnte ihre Gier kaum noch bezähmen. »Tritt beiseite. Du bist mir im Weg.«


    Soovend blieb jedoch stehen, den Schlüssel im Schloss.


    »Du hast keine Ahnung, was dich erwartet, keine Ahnung«, nuschelte er, bemüht, sich von der Gluthitze in seinem Rücken und dem donnernden Rumpeln vor ihm nicht beeindrucken zu lassen.


    »Ich werde… ich will«, krächzte Asing, halb in Ekstase, ihre schwache Stimme überschlug sich. »Ich werde alles vernichten! Alles!«


    Soovend schluckte seine aufkommende Furcht herunter. So war das eben, wenn man zwischen Monstern stand, das kannte er doch. Ja, aber es war lange her, dass er gekämpft hatte, er war jung gewesen. Vor ihm rumorte das schlimmste aller Übel. Hinter ihm stand das zweitschlimmste. Denn auch wenn alle Welt glaubte, mit Asing der denkbar fürchterlichsten Heimsuchung ausgeliefert zu sein, hieß das nicht, dass die Welt im Recht war. Sondern nur, dass die Welt ins Reich der Legenden verbannte, was sie aus dem Blick verlor. Vielleicht, so schoss es Soovend durch den Kopf, war aber alles auch nur Ansichtssache. Das Biest in dieser Kammer war seine fürchterlichste Heimsuchung, sie beide kamen aus derselben Zeit. Er war an der Aufgabe gescheitert und hatte seine Niederlage– denn nicht zu siegen war verlieren– immer noch nicht verwunden. Asing war, obschon über hundert Soldern in der ein oder anderen Form auf dem Kontinent anwesend, noch jung. Sie war die Plage dieses Zeitalters.


    Und Ilang Untad war nicht gekommen.


    »Ach, wen kümmert’s«, schnaubte Soovend. »Macht keinen Unterschied, wer das größte Scheusal ist. Ich kann euch beide nicht ausstehen. Bitte sehr, zerfetzt euch gegenseitig und mich gleich mit. Mich mit.«


    Er drehte den Schlüssel, der Zauber brach und noch im selben Augenblick wurde die Tür von innen aufgestoßen.


    
      ••
    


    Die Kafurrinder waren eine Wand aus Muskeln, Staub, Lärm und dem eigenartigen Geruch, der auch Jator anhaftete. Sie donnerten auf sie zu, nur wenige Augenblicke noch und sie hätten den Lagerplatz erreicht. Min war starr vor Schreck. Sie sah die trommelnden Hufe, die auf und ab wippenden, massigen Köpfe der Tiere und war außerstande, auch nur eine Faser ihres Körpers zu bewegen– und ihr Unglück fiel ihr wieder ein. Oh nein, bitte nicht, nicht das! Lieber tot sein als auch hier, in dieser fremden Gegend, gelähmt!


    Da zog Jator sie zu sich hinunter, legte seine Arme um sie und beugte sich schützend über Min. Sie bekam kaum Luft, atmete stoßweise den Staub und den Geruch der Tiere. Aber sie fühlte sich sicher. Obwohl nur der Rücken dieses fremden und angeblich toten Mannes zwischen ihr und den donnernden Hufen war, wusste Min, dass ihr– wenigstens im Moment– nichts mehr geschehen konnte. Es war wie im Traum: Es gab keine Logik der Geschehnisse, nur der Empfindungen. Dankbarkeit flutete sie und der Fremde war ihr Freund geworden, einfach so.


    
      ••
    


    In der engen Stube entspannte sich der Vater etwas, als Mins heftige Augenbewegungen unter den Lidern sich verlangsamten und ihr Atem wieder ruhiger ging. Er drückte sie vorsichtig an sich. Sein kleines Mädchen.


    Und in der Kaverne entschied die Unda, Min vorläufig noch nicht in Babus Seelengegend zu folgen. Ins Wasser war sie aber bereits gesprungen und auch sie hielt Min in den Armen– hier war Mins Ort und hier spielte weder die Kälte einer Unda eine Rolle noch das Atmen. Denn wer konnte länger die Luft anhalten als Nanminsi?


    Etwas musste jedoch geschehen sein. Min hatte sich plötzlich vom Rücken auf die Seite gedreht, das dunkle Wasser war aufgespritzt, sie hatte sich regelrecht zusammengekrümmt, war untergegangen, hatte die Augen fest zugekniffen und die Lippen aufeinandergepresst. Reva sah die Angst– und die darauf folgende Erleichterung. Nun lag Min immer noch auf der Seite im Wasser, gestützt von der Hohen Frau, aber jetzt sah es aus, als habe sie sich friedlich zum Schlafen eingerollt. Reva lächelte, Min musste in der Fremde einen Verbündeten gefunden haben. Tapferes Mädchen.


    
      ••
    


    Seine Ketten hatte der Zorn längst gesprengt. Den Hüter, der dicht vorm Eingang zur Kammer gestanden hatte, fegte er mitsamt der Tür fort. Soovend spürte, wie es ihn von den Beinen hob und er einen Atemzug lag quer in der Luft lag wie in einem unsichtbaren Bett. Wenn ich auf den Boden krache und diese Tür, schwer wie Stein, auf mir landet, ist es aus. Es ist aus, bevor es richtig losgegangen ist.


    Er wollte das Wasser zu sich rufen, instinktiv, und schon zogen sich die Pfützen unter Soovend zusammen. Da flackerten die sonst so zuverlässigen Glühlampen, erloschen für ein, zwei Atemzüge, strahlten dann wieder hell. Soovend schlug auf, hart. Es hatte sich noch nicht genug Wasser unter ihm gesammelt. Wieder wurde es stockfinster. Waren das die Lampen? War das der Sturz? Soovend erwartete den Aufprall der schweren Tür, dachte: Dies ist nun mein letzter Gedanke.


    Und es wurde abermals hell. Statt des tödlichen Gewichts der Tür auf Kopf und Körper spürte Soovend nur einen sanften Druck auf den Schultern.


    Ilang Untad, der unsichtbare Freund, war endlich gekommen.


    
      ••
    


    Zwischen dem allgegenwärtigen Wummern hörte Felt ein Krachen, unheilverkündend, wie das Brechen eines großen Knochens. Man hört es und weiß, noch bevor der Schmerz einsetzt: Das wird schlimm. Felt zog Anda aus der Scheide, schloss die Finger fest um den Schwertgriff und würde nicht eher loslassen, bis der Dämon gefällt war. Oder er selbst tot. Es gab jetzt keinen Zweifel mehr und keine Skrupel: Er würde Babu erschlagen.


    Felt hechtete durch eine runde Tür, lief einen weiteren langen Steg entlang– hörte das nie auf, kam er denn nie an?– und sah dann auf ein riesiges Becken hinab. Die Lichter erloschen, aber bevor er anhalten konnte, flammten sie wieder auf. Er rannte weiter, eilte eine Treppe hinunter, steuerte auf das Becken zu. In der Mitte erhob sich aus dem nassen Steinboden eine große Metallkuppel, ein riesiger umgestülpter Kessel, allerdings rostig und genietet. Diesen Konstrukteuren mussten tüchtige Schmiede zur Hand gehen, dachte Felt, während er ins Becken sprang und auf eine kleine Öffnung in der Kuppel zuhielt; der Gedanke an Marken streifte ihn. Wieder ging das Licht aus. Aus der Öffnung drang ein Schrei, so jenseits von allem Menschlichen, allem Lebendigen, dass Felt schlitternd anhielt. Die Schmerzen im rechten Arm waren extrem und Felt verdächtigte sie, ihm die Sehkraft genommen zu haben.


    Es wurde wieder hell. Felt schüttelte den Kopf wie nach einem Schlag, versuchte, bei Sinnen zu bleiben. Er sprintete wieder los, hinein in die Metallkuppel.


    
      ••
    


    Einer an einem Felsen brechenden Welle gleich waren die Kafurrinder rechts und links an Min und Jator vorbeigebrandet. Er richtete sich etwas auf, Min spähte unter ihm hervor wie ein Nestling aus dem Brustgefieder des Elternvogels. Aber sie sah nichts, es war stockdunkel. Sie hustete. Das gleichmäßige Trommeln der Hufe wurde unrhythmisch, als einige Tiere stehen blieben, stolperten oder aufeinander aufliefen und die Herde in der völligen Finsternis die Orientierung verlor. Jetzt hörte Min auch einige Rinder brüllen. Es klang entsetzlich, wild, und obwohl sie als Stadtkind nie viel Berührung zu anderen Tieren außer Kriechern, Wasservögeln und Fischen gehabt hatte, kam ihr das Brüllen dieser Rinder ganz falsch vor und viel zu böse.


    Ein Blitzen erhellte die Szene und beide sahen sie Asing. Wie auch immer sie es angestellt hatte: Sie saß auf Jators Pony, wedelte mit einem Arm durch die Luft, schien die aufgebrachte Herde wieder in eine Ordnung bringen zu wollen. Jator sprang auf, schrie: »Niemand reitet mein Pony!«


    Schlagartig wurde es wieder finster.


    
      ••
    


    Die steinschwere Tür hatte nicht Soovend, sondern Asings stumpfen Mörderburschen unter sich begraben. Wie eine steife Bettdecke lag die Tür auf dem Mann, oben schaute der unversehrte Kopf hervor und der Ausdruck auf dem Gesicht war nicht schmerzerfüllt, sondern gelöst. Dunkles Blut breitete sich langsam auf dem Boden aus. Soovend sprang auf.


    Und Ilang Untad trat in seinen Schatten.


    In all dem Chaos, all dem Leid erlebte Soovend einen Augenblick großer Zuversicht. Dann fiel sein Blick auf Asing.


    Hoch aufgerichtet stand sie da, schien gewachsen zu sein und wurde von neuer Kraft durchströmt. Schwaden verdampfenden Wassers stiegen vom Boden auf, der rasch trocknete, und umtanzten sie wie Geister. Einen Arm hatte sie hoch erhoben, hielt ein rotes Feuer darin, ein zuckendes, flammendes Wurfgeschoss. Und tatsächlich, sie warf das Feuer genau in dem Moment, als das Licht wieder verlosch. Soovend sah den roten Kometen durchs Finstere rasen, bis die gedrungene, massive Gestalt des Ungetüms in seinem Schweif aufglomm. Wie entsetzlich hässlich der Zorn war, hatte der Hüter in all den vielen Soldern nie vergessen. Dass er zudem schnell war, einen überraschen konnte wie überschäumende Milch, die man auch immer zu spät von der Feuerstelle zieht, nämlich erst dann, wenn es zischte und stank, das hatte Soovend vergessen. Und so staunte er mit offenem zahnlosen Mund, als der Zorn mit einer seiner runzligen Klauen zupackte und den auf ihn zufliegenden Feuerball einfach aus der Luft pflückte. Das Untier schaute mit winzigen funkelnden Augen darauf, hielt sich das Feuer nah vor die affenähnliche Fratze, sie glänzte blutrot. Es gab knurrende Laute von sich, Geifer tropfte aus schrundigen Mundwinkeln, wo gelbe gebogene Hauer herausragten. Dann, mit einer blitzschnellen Bewegung, warf sich das Biest den Feuerball ins Maul und schluckte ihn herunter.


    
      ••
    


    »Ich schieß dich ab!«, schrie Jator und zielte mit dem Pfeil auf Asing. »Niemand stiehlt mir mein Pony!«


    Asing achtete nicht auf ihn, vielleicht hatte sie ihn auch nicht gehört, denn die Herde brüllte und trampelte immer noch wild durcheinander. Das Licht wechselte jetzt in schneller Folge mit der Dunkelheit, als schlügen permanent Blitze ein, was alle Bewegungen abgehackt erscheinen ließ und Min Übelkeit verursachte. Zu Asing durchzudringen, gar mit ihr zu sprechen, um überhaupt irgendetwas von dem umzusetzen, was die Hohe Frau Min aufgetragen hatte, war unmöglich.


    Jator spannte den Bogen, kniff ein Auge zu, zielte. Was geschah denn, wenn er sie tötete? Hier, in dieser Gegend? Was geschah, wenn ein eigentlich toter Mann eine eigentlich tote Frau erschoss– die ein Dämon war? Min hockte sich wieder hin, vergrub den Kopf in ihren Händen, versuchte sich zu fassen und zu denken.


    Glaubst du, dass auch du vergeben kannst?


    Das hatte die Unda Min gefragt und sie hatte mit Ja geantwortet. Denn es war die Wahrheit. Manche Dinge geschahen einfach– es war müßig, den Sinn zu suchen oder nach dem Warum zu fragen. Min war sehr verzweifelt gewesen, war es noch. Aber sie konnte vergeben, das wusste sie. Sie war vollkommen gelähmt– nicht hier, nicht in der Kaverne, aber in der Wirklichkeit– und sie würde sich damit abfinden. Sie hatte den Dämon herausgefordert und sie hatte verloren, es war sehr einfach, sie nahm die Niederlage an. Außerdem– das würde Min jedoch für alle Zeit geheim halten– empfand sie es als eine gerechte Strafe; sie musste Blegs Tod büßen. Vielleicht würde Min sich irgendwann auch selbst vergeben können. Anfangen würde sie jedenfalls mit dem Dämon, und so seltsam es klang: Das war leichter, als sich selbst zu verzeihen.


    Die Hohe Frau hatte Min gesagt, dass sie mit ihrer Bereitschaft zum Verzeihen viel Gutes tun konnte. Vielleicht konnte Min auf diese Weise sogar doch noch in die Tat umsetzen, was sie vorgehabt hatte: den Dämon austreiben und eine Heldin werden. Dazu musste sie es Asing aber sagen. Sie sollte sich dem Dämon in dessen früherer Gestalt nähern– der Gestalt einer sehr hübschen Frau mit langen dunklen Haaren, Haaren, von denen Min immer geträumt hatte– und fragen, ob der Dämon seine Taten bereue. Min sollte die Frage wiederholen, sooft es nötig wäre. Von sich selbst sollte sie, wenn möglich, nichts preisgeben. Und sobald der Dämon auch nur das leiseste Zeichen von Reue zeigen würde, sollte Min sagen: Ich vergebe dir. Das war’s. Das war Mins Auftrag– und er war viel schwerer auszuführen, als sie es sich gedacht hatte.


    Denn ein Toter zielte auf einen Dämon, der ihr Zwilling war.


    Min krallte ihre Hände in die langen Haare, es war immer noch ungewohnt. Allein, sie konnte noch so viel über all das hier nachdenken, sie verstand es nicht. Es war eine fremde Seelengegend und sie war dabei, sich zu verirren. Nein, was in diesem Babu vorging, konnte sie nicht auf die Weise verstehen, in der die Wirklichkeit verständlich wurde. Hier galten Gefühle. Min fühlte sich Jator verbunden, weil Babu mit ihm verbunden gewesen war. Und wie Min den Tod Blegs betrauerte und bereute, so trauerte Babu um Jator. Das war die Logik dieser Gegend, das war alles, war Min verstehen musste. Jator war ein Freund, ihrer und Babus, und sie kam nur weiter, wenn sie ihrer Intuition folgte. Und was, wenn ich ihm einfach die Wahrheit sage? Wenn ich Jator in den Plan einweihe?


    »Jator, hör mir zu«, sagte sie und kam aus der Hocke hoch. Dieses zuckende Licht machte sie schier wahnsinnig. »Ich muss dir etwas sagen! Hör doch!«


    Aber er hörte nicht auf sie, sondern zielte weiterhin auf Asing. Min legte ihm eine Hand auf den Arm. Da flog der Pfeil von der Sehne.


    Und traf.


    
      ••
    


    Das Untier keuchte heißen Atem aus und vor ihm brannte die Luft. Sein hängender Bauch war mit harten schwarzen Schuppen besetzt; dazwischen strahlte nun ein hellrotes Glühen hervor. Das Licht fiel immer wieder aus und endlich kam es Soovend in den Sinn, warum das so war: Die Kraft, die diese Stadt angetrieben hatte, war frei und konnte nicht mehr genutzt werden. Nicht nur Schleusen, Pumpen oder die vielen Aufzüge wurden mit Dampfkraft betrieben, sondern auch die Schaufelräder, mit denen es den Konstrukteuren seit Neuestem sogar gelang, Elektrizität zu erzeugen. Das war der große Plan gewesen, der Agen über alle anderen Städte des Kontinents erhoben hätte: helles Licht in jedem Haus, auf den Straßen, den Plätzen. Einer seiner Aufpasserburschen aus dem Freundeskreis hatte Soovend berichtet, die Konstrukteure würden mit Apparaten experimentieren, die ein Flüstern über große Entfernungen übertragen könnten. Es war eine faszinierende Vorstellung, aber nun würde es bei der Vorstellung bleiben.


    Denn die Kraft, seit der Alten Zeit gefangen und versklavt, war frei. Sie diente Agen nicht mehr, im Gegenteil: Sie würde die Stadt zerstören.


    Als habe das Biest seine Gedanken gelesen und wolle Soovend veranschaulichen, was es unter Freiheit verstand, machte es auf seinen kräftigen, krötenartigen Hinterbeinen einen schnellen Sprung vorwärts. Und schlug mit seinen Krallenhänden nach Asing. Sie kreischte auf und ging zu Boden.


    »Dummes, unvorsichtiges, eingebildetes Weib!«, stieß Soovend hervor. »Los, steh auf und kämpf! Kämpf!«


    Ein zweites Mal schlug das Untier nach Asing; im flackernden Licht sah Soovend das böse Glitzern in den kleinen Augen und wie der Geifer aufschäumte.


    »Es kommt in Fahrt. Kommt in Fahrt«, sagte er leise. »Ilang Untad, mein Freund, bist du da?«


    »Ich bin hier, hinter dir.«


    
      ••
    


    Als Felt durch die Öffnung in die große Kuppel stürmte, hatte er den Eindruck, von einem Albtraum in den nächsten geraten zu sein. Denn im Innern des eisernen Gewölbes befand sich eine zweite, etwas kleinere Kuppel. Zwanzig Schritte etwa maß der Abstand von äußerer Wand zur Wand der nächsten Kammer; in diesem Zwischenraum war es extrem stickig und heiß. Nur wenige der glühenden Drähte hinter dickem, milchigem Glas erhellten flackernd und immer wieder verlöschend den gerundeten Gang, er verlor sich zu beiden Seiten von Felt im Dämmer. Ein wütendes Grollen drang zu ihm und hallte zwischen den Kuppeln, Felt war dem Geschehen jetzt ganz nah. Aber wie kam er in die nächste Kammer? Wo war der Zugang? Von hier aus jedenfalls nicht zu sehen. Der Schmerz in seinem Arm zerrte Felt nicht mehr in eine Richtung, sondern war so überwältigend, so allumfassend, dass er sich am liebsten auf den Boden geworfen hätte. Oder sich ins Schwert gestürzt.


    Ich will sterben, dachte ein Teil von ihm. Ich will, dass es endlich aufhört.


    Ein anderer Teil zwang ihn dazu, sich für eine Richtung zu entscheiden und weiterzulaufen.


    
      ••
    


    Der Pfeil steckte in Asings Schulter, mit einem Wutschrei zog sie ihn heraus. Im zuckenden Licht zwischen den hohen Grashalmen sah sie aus wie eine verletzte Raubkatze: wild, bereit zum Kampf– und vollkommen überrascht, dass jemand es gewagt hatte, sie anzugreifen. Min sah Angst in Asings dunklen Augen flackern und dahinter so etwas wie eine uralte Verletzung.


    Jator legte den nächsten Pfeil an.


    »Nicht!«, sagte Min schnell. Es war nicht mehr ganz so laut wie gerade eben noch, die Herde hatte ihre Panik überwunden und begann sich zu zerstreuen. Das Pony, das zunächst nervös schnaubend weggetrabt war, kam in einiger Entfernung zum Stehen.


    »Sie mag aussehen wie du«, sagte Jator, ohne die im Gras hockende Asing aus den Augen zu lassen, »aber ich kann sie im Gegensatz zu dir nicht leiden.«


    »Ich gehe zu ihr«, sagte Min. Der Gedanke machte ihr Angst.


    »Sie hat diese Herde auf uns gehetzt!«


    »Aber es ist doch nichts geschehen«, sagte Min und legte Jator wieder die Hand auf den Arm, vorsichtig jetzt. »Sie ist meine Schwester. Es ist sehr wichtig, dass ich mit ihr rede. Bitte. Bitte vertrau mir, ich meine es gut. Ich bin deine Freundin.«


    Ein Schauer durchlief Jator, sie konnte es spüren. Und sie spürte nun auch, dass sie auf dem richtigen Weg war. Im Vertrauen darauf, auch für Asing die richtigen Worte zu finden, wandte sie sich von Jator ab und ging auf sie zu.


    
      ••
    


    Es war noch genug Wasser da– auf dem Boden, hinter den Ablaufgittern–, das Soovend hätte zu sich rufen können. Nur verwandelte es sich schneller und schneller in Luft. So war es schon früher gewesen, mit Wasser war das Biest nicht zu besiegen, nur zu betäuben. Sie befanden sich nach wie vor in der zweiten Kammer, die inzwischen so dicht mit weißem Wasserdampf gefüllt war, dass die Sicht sich auf vier, fünf Schritte beschränkte. Dieser Dunst und die immer länger werdenden Perioden völliger Dunkelheit machten einen anständigen Kampf, einen wie früher, unmöglich.


    »Es gelingt nicht«, sagte Soovend weinerlich. »Mein Plan geht nicht auf, gelingt nicht!«


    »Gut so. Das Biest darf sie nicht töten.«


    »Was? Nicht töten? Was sagst du da, Ilang?«


    In der schlagartig wieder einsetzenden Finsternis zog Ilang Untad Soovend mit sich, entfernte ihn vom Toben, und wie seit Anbeginn folgte der Erste seinem Schatten. Soovend hörte das Keuchen und Schnauben des Biests und er wusste: Wenn es blind war, wütete es umso schlimmer. Es würde die Stadt von innen heraus zerfetzen. Und irgendwann, wenn ganz Agen zerstört wäre, würde es sich aus dem ungeheuren Berg Schutt herausgraben, um sich den Rest des Südens und schließlich den ganzen Kontinent vorzunehmen. Das Kreischen von reißendem Metall ließ die wassersatte Luft in der Kuppel erzittern. Voller Zorn zerlegte das Untier die Kammer auf der Suche nach einem Ausgang. Dieser Dämon hatte seine Wut erst richtig angefacht, hatte sie gefüttert; nichts konnte es jetzt noch aufhalten.


    Soovend jammerte.


    »Es sollte sie töten! Und sie sollte sich wehren, mit aller Kraft, sich wehren! Sie sollten kämpfen! Kämpfen bis zum Umfallen!« Ilang Untad hielt ihn, es wurde wieder hell. Sie waren umgeben von weißem Dampf.


    »Und wir hätten uns dann um den Rest gekümmert?«, fragte er sanft. »Wir machen den fertig, der übrig bleibt? War das dein Plan?«


    Hinter den dicken Gläsern ertranken Soovends Augen in Tränen. Er konnte nicht mehr sprechen, er glaubte an seiner Verzweiflung, seiner Schwäche ersticken zu müssen.


    »Die Quellen versiegen«, sagte Ilang Untads samtene Stimme nah bei seinem Ohr. »Unsere Zeit ist vorbei. Die Zeit der Kämpfe, der Ungeheuer, des Ersten und seines Schattens. Einmal musst auch du besiegt werden.«


    »Nein!«, heulte Soovend auf. »Nicht so! Nicht so… vernichtend! Nein, nein!«


    Die messerscharfen Krallen des Ungeheuers kratzten über das Metall der Kuppel und das entsetzlich laute Geräusch ließ Soovend bis ins Mark erzittern. Er verstummte. Starrte mit großen, feuchten Augen in die weißen Dampfschwaden. Zwei Atemzüge lang war es ganz still.


    Dann wurde mit ohrenbetäubendem Krachen ein großes Stück der Metallkuppel abgesprengt, wie ein riesiger Topfdeckel schepperte es gegen die Innenwand der nächsten Kammer. Der Dampf zog hinterher und Soovend sah durch die sich lichtenden Schwaden so vieles zugleich, dass sein Gehirn es nicht verarbeiten konnte:


    Asing hockte immer noch am Boden, den Kopf mit der scheußlichen Maske erhoben, als ob sie zu jemandem aufsah, der vor ihr stand. Sie schien nicht zu bemerken, dass sie in einer Pfütze saß, die sich rasch vergrößerte. Seltsam, das Wasser kam lautlos aus den Ablaufgittern wieder zurückgeflossen. Dabei hatte Soovend es nicht gerufen.


    Das Untier hatte ein großes Loch in die gewölbte Kammerwand gerissen, war aber nicht hindurchgesprungen. Es grollte, brüllte, dampfte, kratzte mit seinen Klauenhänden tiefe Furchen in den Steinboden. Zurückgehalten wurde es von etwas, das hinter der Öffnung stand.


    »Ist das ein Mann?«, nuschelte Soovend.


    »Das muss einer sein«, antwortete Ilang Untad in seinem Rücken. »Das muss Felt von Goradt sein. Die Unda befürchtete, er würde hierherkommen.«


    »Ich kenne ihn«, sagte Soovend verblüfft. »Aber ich erkenne ihn nicht wieder.«


    Der Mann, Felt, obschon kleiner als das Untier, sah nicht weniger entsetzlich aus. Die Rage hatte ihn überwältigt; sein feuerrotes Gesicht war eine Maske aus Schmerz und Wut. Am Leib trug er die blutdurchtränkten Fetzen von etwas, das einmal ein Hemd gewesen sein mochte. In seinem blassen Oberkörper spannte sich jeder Muskel. Die linke Hand hielt ein langes Schwert aus schwarzem Stahl– hatte er es also doch gefunden. Die rechte Hand zuckte, sie war verkrüppelt. Der Verband um den Unterarm, inzwischen verschmutzt, löste sich und darunter kam die schwärende, schwarz glänzende Bisswunde zum Vorschein. Wie Asings Auge, durchzuckte es Soovend, es ist, als ob ihm die reine Boshaftigkeit im Arm sitzt. Von der Wunde aus liefen heftige Zuckungen den Arm hinauf bis zum Hals des Mannes und bewirkten, dass dessen Kopf ruckartig wackelte wie bei einem Irrsinnigen. Dieser Felt von Goradt war irrsinnig. Er hob das Schwert hoch über den Kopf und schrie das Untier an.


    Da verlosch das Licht.


    Ein weiterer Schrei, ein Schrei der Verzweiflung, ausgestoßen von dem Wahnsinnigen. Das schmerzhafte Kreischen von Metall auf Metall. Das Keuchen des Untiers, sein Grollen, Kratzen auf Stein.


    Und ein ganz anders, ein neues Geräusch.


    Ein fernes Rauschen, lauter werdend, näher kommend, und ein kühler Hauch, der durch die Ablaufgitter drang. In der Dunkelheit sagte Ilang Untad mit verwunderter Stimme: »Das ist nicht unser Wasser, riechst du das? Das ist Salzwasser. Das ist das Meer. Das Meer kommt zu uns, alter Freund. Das Meer.«

  


  Dunkelste Nacht


  Irpen war ein stolzer Traum, eine Stadt wie ein Raubvogel. Frei und ungezwungen saß sie auf hohen, hellen Felsen, sah aufs Meer hinaus und ließ ihre grünen Banner in der Brise flattern. In Markens Augen vereinte die Hafenstadt der Ingrier das Beste von Goradt und Pram: vom einen die klare Luft und die Weite, vom andern die Lebhaftigkeit und den Wohlstand. Dazu kam eine gewisse Milde, und das war es, was Marken besonders einnahm. Die Menschen schauten einem geradewegs ins Gesicht und Marken war anfangs bemüht gewesen, jedem Augenkontakt auszuweichen. Bis er begriffen hatte: In diesen Gesichtern, in diesen Blicken stand kein Hass. So tief hatten sich die glühenden Augen des mächtigen Dhurmmets, des Kwother-Königs Hardh, in seine Seele geprägt, dass er nicht mehr auf die Freundlichkeit von Fremden gefasst war. Es gab sie, noch.


  Sie hatten den Hafen kurz vor Ende des Solders erreicht, aber wirklich kalt war es nicht gewesen. Erst waren sie von kleineren Segelschiffen, dann von Ruderbooten in Empfang genommen worden. Wie ein Rudel junger Hunde den endlich heimgekehrten Anführer begrüßen würde, so hatten die voll besetzten Boote sie umschwärmt. Die Auriga, der schnelle Segler von Kapitän Rigl, war das letzte Schiff, das aus dem vom Bruderkrieg zerrissenen Kwothien nach dem Süden gefahren war. Und man hatte schon beinahe die Hoffnung aufgegeben, dass sie es noch schaffen würde. Sie hatte es geschafft. Und sie hatte zwanzig kwothische Frauen und Kinder mitgebracht, Flüchtlinge, sowie einen breitschultrigen, kahlköpfigen Welsenkrieger und ein Wesen, so fremd und eigenartig, dass es nur aus der Alten Zeit stammen konnte oder aus der Gegend hinter dem Horizont, wo die Legenden lebten.


  Eine Unda sei das, raunte man sich zu.


  Was ist das, eine Unda?


  Eine Hohe Frau, die das Wasser lesen kann. Aber diese hier kann noch mehr. Sie kann dem Wasser befehlen. Nicht dem Meer, das ist unmöglich, das Meer gehorcht nur sich selbst. Sondern dem Wasser des Landes, den Flüssen und Bächen und den Seen.


  Ist das wahr?, fragte man auf den Märkten Irpens, in den Gaststuben, den Küchen und auf den Gassen.


  Aber ja!, war die Antwort, laut ausgerufen und mit aufgerissenen Augen. Manche dieser Augenpaare waren hell und lichtgelb, was es außer in Ingrien nirgends sonst auf dem Kontinent gab. Den Gelbaugen wurde eine Abenteuerlust oder doch zumindest ein gewisser Leichtsinn nachgesagt und fast alle, ob Mann oder Frau, fuhren zur See. Das jedoch konnte man von jedem dritten Ingrier sagen, und wenn die mit den hellgelben Augen überhaupt etwas auszeichnete, dann war es ihre Fähigkeit, noch besser zu sehen als die Seguren gemeinhin, bei Tag und Nacht.


  Marken gab nichts mehr darauf, wie ein Mensch aussah, wo er herkam, woran er glaubte, und erst recht nicht, was ihm nachgesagt wurde. Zu Beginn dieser Reise hatte er noch nach Eigenheiten gesucht, hatte die Eleganz der Pramerinnen bewundert oder die Zartheit der Seguren und war von der Hitzigkeit, die man in Kwothien an den Tag legte, mehr als beeindruckt gewesen. Alles in allem war es nur der Versuch gewesen, sich in ein Verhältnis zu setzen zu seinen Mitmenschen. Denn darum ging es doch, oder? Man brauchte eine Beziehung, irgendeine. Wenn er seine Mitmenschen nicht mehr verstand oder mehr noch, wenn er sie verabscheute, wozu sollte er dann noch für sie kämpfen?


  Die Begegnung mit dem Dämonenkönig hatte Marken ganz nah an den Abgrund geführt. Und es waren nicht die Retter, Kapitän Rigl und seine Mannschaft, die ihn von dort und von der Insel der Toten weggeholt hatten. Es war auch nicht Smirn, die Verwandelte, die Marken zu sich zurückgebracht hatte.


  Es war das Meer.


  Noch während er in Gefangenschaft der Kwother gewesen war und sie ihn und die abwesende Smirn zu den Königsfluchten-Inseln schifften, hatte Marken es in der Weite und Tiefe der See gespürt: ein Versprechen von Heilung. Wäre dies eine andere Zeit und sein Schicksal ein anderes, er hätte zur See fahren wollen. Der Waffenmeister war ihm ebenso abhandengekommen wie sein Schwert. Die See, das war es, das Richtige. Das Echte. Als er mit Rigl und seinem gelbäugigen Steuermann Saiph nach Irpen gesegelt war, als er kleine Arbeiten an Bord übernommen hatte, als er Knoten getauscht hatte– die einer Seilschaft am Berg gegen die der Männer auf See–, als er das erste Lächeln von einem der kwothischen Flüchtlingskinder geschenkt bekommen hatte, einem kleinen Jungen, da war Marken jedes Mal einen Schritt vom Abgrund zurückgetreten.


  Dann, eines frühen Abends, lehnte er an der Reling, blickte übers stumpfblaue Wasser zum immer gleichen Horizont– und atmete auf. Rigl trat neben ihn und sagte etwas zu Marken, ohne ihn anzuschauen. Natürlich verstand Marken die Sprache des Kapitäns nicht und doch wusste er, was der andere gesagt hatte, denn was das Meer anging, empfanden sie gleich:


  »Auf See wird man, wer man ist.«


  
    ••
  


  Auch jetzt sah Marken von seinem Zimmer aus übers Meer und hatte längst gelernt, dass der Horizont immer ein anderer war. Mal dunstverhüllt, mal glühend, mal vielversprechend und mal nur ein scharfer Schnitt, der den Himmel abtrennte. Der Horizont war Interpretation, er war beweglich. Heute hatte er eine gewisse Dringlichkeit, denn es lag bereits der erste Schimmer der blassen Firstensonne über einer unruhigen See. Es tagte und Marken war spät dran. Er warf sich die wollene Tunika über und bückte sich, um die knöchelhohen Schuhe zu schnüren– seine guten Stiefel waren das Einzige, das er vermisste.


  Bevor er das einfache Zimmer mit dem außergewöhnlich schönen Ausblick verließ, sah er sich noch kurz um: Die Bettdecke war glatt gestrichen, das Schreibzeug ordentlich in der Ledermappe verstaut, Waschkrug und Schüssel hatte er geleert. Dass Judia, das Mädchen, später an seinem kleinen Tisch sitzen und sich aus dem Fenster hinaus übers Meer träumen würde, ahnte Marken nicht. Und auch nicht, wie dankbar sie ihm war für diese Augenblicke der Ruhe im geschäftigen Tagein, Tagaus der Herberge. Kein anderer Gast benahm sich derart zivilisiert wie der große Mann mit dem vernarbten Gesicht. Im Zimmer von Herrn Marken von Goradt musste Judia nur kehren und frisches Wasser bereitstellen, alles andere tat er selbst. Er schenkte ihr die Zeit, die sie brauchte, um in der imaginierten Takelage eines großen Seglers bis ganz nach oben zu klettern. Dort, im Krähennest, wollte Judia Ausguck gehen. Sie war schließlich ein Gelbauge– wäre das nicht der bessere Platz für sie als diese Herberge über dem Hafen? Vielleicht.


  Vielleicht konnte man in Irpen, so weit am Rand des Kontinents, noch von einem besseren Leben träumen und von einer Zukunft. Und vielleicht ahnten die Bürger der Stadt über dem Meer ja auch, dass dort draußen die einzige, winzig kleine Möglichkeit lag, dem Unvorstellbaren zu entfliehen: Wenn der Dämon diese Welt zerreißen würde, dann musste man sich dem Meer anvertrauen und aufbrechen, eine neue Welt zu suchen. Irgendwann, noch vor der Alten Zeit, waren die Menschen auf diesen Kontinent gekommen– niemand wusste, woher oder warum. Aber anders als übers Meer konnte es nicht geschehen sein und einen anderen Grund als ein Unglück konnte es nicht gegeben haben. Wer verließ denn seine Heimat ohne Zwang?


  Judia konnte sich nicht vorstellen, Irpen für immer zu verlassen. Es drängte sie zwar hinaus aufs Meer, aber sie würde immer wieder zurückkommen, würde Ausschau halten nach ihrem Heimathafen. So oft schon hatte sie die gelösten Gesichter heimgekehrter Seeleute gesehen, deren Herzen von zurückgehaltenen Tränen aufgeweicht waren wie eingelegte Pfirsiche. Weggehen war nur gut, wenn es eine Rückkehr geben konnte, und ein Seemann ohne Heimathafen war in keiner Mannschaft gern gesehen, denn er war hartherzig und unberechenbar.


  Ob es eine Zukunft geben konnte, in der Judia, statt Zimmer zu fegen, zur See fuhr– und immer wieder nach Irpen zurücksegelte–, war ungewiss. Sicher war jedoch, dass es Markens Vergangenheit als Soldat war, die Judia ihre kurze Rast am Vormittag ermöglichte. Denn auch wenn er neu zusammengesetzt war, so bestand er immer noch aus den alten Teilen, und eine Stube in Unordnung zu verlassen, kam ihm nicht in den Sinn.


  
    ••
  


  Pfeilschnell schoss der Junge aus der Seitengasse und hatte so viel Schwung, dass er zunächst an Marken vorbeilief.


  »Mark-hen, hadar, hadar!«


  Marken blieb stehen, lächelte. Natürlich würde er warten.


  Und natürlich hatte der Junge längst ungeduldig in der Gasse darauf gelauert, dass Marken hier entlangkam. Er schlidderte übers Pflaster, als er nun die Richtung änderte, und musste sich mit den Händen abstützen, um nicht zu fallen. Bei diesem Manöver lachte Ghaddo laut und rau, ungeniert, wie es nur Kinder können, die noch in sicherer Entfernung zur Welt der Erwachsenen sind. Eine kleine dunkelhäutige Faust krallte sich in Markens Wolltunika und der Junge sah mit goldenen Augen zu ihm auf.


  »Jasshu!« Er reckte die Arme hoch. Nun trat seine Mutter aus dem Schatten der Gasse, kopfschüttelnd, aber ohne sich einzumischen.


  »Jasshu!«, forderte Ghaddo abermals und mit einem übertriebenen Ächzen hob Marken ihn hoch und setzte sich den schlaksigen Jungen auf die Schultern. Er nickte der Mutter zu, sie verschränkte die Arme und lehnte sich mit der Schulter an die Hauswand. Auch sie nickte, mit der leisesten Andeutung eines Lächelns, und gab Marken so die Erlaubnis, Ghaddo mit an den Hafen zu nehmen. Seit bald einer Zehne spielte sich die Szene so oder ganz ähnlich jeden Morgen ab.


  Während Marken in einer Herberge untergebracht war, hatten die kwothischen Flüchtlinge bei ihren Landsleuten Unterkunft gefunden. Es gab eine kleine kwothische Gemeinde in Irpen, das schon so lange in guten Handelsbeziehungen mit Gham-Sarandh gestanden hatte. Mit dem Aufstieg der Dhurmmets und dem Beginn des Krieges waren mehr und mehr Nord-Kwother mit den Schiffen in die Hauptstadt von Ingrien gekommen. Keine Männer, nur Frauen und Kinder. Was wohl aus Ghaddos Vater geworden war? Marken wusste es nicht. Kaum waren sie um die Ecke gebogen und die Mutter außer Sicht, packte er die dürren Knöchel des Jungen und begann zu rennen. Ghaddo lachte auf dem ganzen Weg bis hinunter zum Hafen.


  
    ••
  


  Sein erster Weg führte Marken nicht zur Auriga, wo er beim Neu-Kalfatern half und Stränge aus gedrehtem Werg in die Spalten zwischen den Planken schlug. Sondern zu Smirn.


  Die Unda befand sich in einer kleinen Kiesbucht nördlich des eigentlichen Hafenbeckens– und sah aufs Meer, Tag und Nacht. Sie ging nicht mehr in Schleifen auf und ab, wie sie es früher immer getan hatte und wie es typisch für eine Unda war. Smirn stand. Und über ihre schwarze Haut pulste das weiße Licht.


  »Geh, Marken«, hatte sie kurz nach der Ankunft in Irpen zu ihm gesagt. »Such dir eine Herberge, ruh dich aus. Ich bleibe hier draußen und warte.«


  »Worauf?«


  Er hatte in Gedanken ergänzt: auf das Ende. Aber sie hatte nicht geantwortet, sondern ihren irritierend aufleuchtenden Blick abgewandt. Und schließlich war er gegangen und hatte getan, was sie ihm aufgetragen hatte.


  Es war klar, dass er nicht mehr in ihren Diensten stand oder für ihre Sicherheit verantwortlich war. Sie waren nicht mehr auf dem Weg zu den Quellen. Die Hüterin Endhemone hatte sich das Leben genommen, die andere Quelle ihrer Mission war unerreichbar geworden und selbst die Phiole mit dem Wasser des Ur-Sees war verloren gegangen. Das kleine Glasgefäß war zersplittert unter den Hufen eines Streitrosses, gelenkt vom grausamsten König, den diese Welt je hatte erdulden müssen.


  Alles war vergangen.


  Den welsischen Offizier und Waffenmeister hatte Marken abgelegt und die Eskorte der Hohen Frau gab es nicht mehr. Übrig geblieben war ein Mann, der mit sich im Reinen war, und das war viel. Marken war sich bewusst, dass diese Welt an ihr Ende kam und dass das Ende auch nach Irpen kommen würde– mochte die Stadt dem Geschehen auch noch so hartnäckig den Rücken kehren und sich dem Meer zuwenden. Die Flüchtlinge waren hier. Er war hier. Und die Hohe Frau ebenfalls, ein finsteres Leuchtfeuer am Saum der Gezeiten. War sie Warnung oder Verlockung? Welches Signal sandte sie hinaus übers Wasser, worauf wollte sie warten?


  Schiffe kamen keine mehr, dafür aber jeden Tag Menschen. Die Kiesbucht war ein Ort der Besinnung geworden. Smirn war ein weithin sichtbares Zeichen dafür, dass etwas vorging, etwas Unerklärliches und vor allem etwas, das die Bürger dieser Stadt nicht beeinflussen konnten. Es war eine ferne Bedrohung, die die Leute im Alltag gut wegschieben konnten. Aber nachts kamen die Träume. Und manchmal, zwischen zwei Wellenschlägen, meinte man ein Schreien zu hören, ein schmerzerfülltes Kreischen, das von der Erde selbst zu kommen schien. Viele fühlten sich besser, wenn sie einige Zeit schweigend in der Nähe der Unda verbrachten.


  Es ist hier nicht viel anders als bei uns in der Grotte am Berg, dachte Marken, während er über große, runde Felsen in die Bucht hinabkletterte; Ghaddo folgte ihm, geschickt und wagemutig wie ein junges Nukk. Die Welsen waren auch immer zu den Undae gegangen und hatten in der Anwesenheit von etwas, das weit über das tägliche Elend hinauswies, Trost gefunden.


  
    ••
  


  Ihren Umhang besaß Smirn lange schon nicht mehr und auch das silbrige Gewand hatte auf der Reise arg gelitten. Ein Ärmel war abgerissen, der andere ausgefranst wie ein alter Teppich. Am Rücken fehlte ein gut zwei Handteller großes Stück, als habe irgendein Tier es aus dem Gewebe herausgebissen. Und darunter lief das weiße Licht in Wellen über die verästelten Linien auf Smirns dunkler Haut. In einem Halbkreis hinter der aufs Meer blickenden Smirn hatten die Leute Bündel mit den kostbarsten Gewändern abgelegt wie Opfergaben– die Unda hatte sich nicht einmal danach umgedreht. Sie war eine Gestrandete, war von einer fernen Welt an dieses Gestade gespült worden und beließ es dabei.


  Marken war der Einzige, der sich ihr näherte. Selbst der unerschütterlich frohgemute Ghaddo hielt Abstand, blieb stocksteif stehen und beobachtete alles mit weit aufgerissenen goldenen Augen– eine kleine weltliche Kopie des entrückten Wesens am Wassersaum.


  »Was kann ich heute für dich tun, Smirn?«, fragte Marken, neben Smirn tretend. Ihr den Blick aufs Meer zu nehmen wäre ihm ähnlich frevelhaft vorgekommen, wie einem König ins Gesicht zu spucken.


  Sie antwortete nicht.


  Er wartete. Spürte ihre Kühle und schloss für einen Moment die Augen. Smirn war verwandelt und er war wie einer der unzähligen Kiesel an diesem Strand geschliffen worden. An dem Band zwischen ihnen hatte das nichts geändert– seine Existenz war mit der ihren unlösbar verknüpft. Er öffnete die Augen wieder. Seit sie hier angelangt waren, hatte sie nur die Sätze mit der Herberge und dem Warten zu ihm gesprochen und ansonsten geschwiegen. Marken rechnete auch heute nicht mit einer Antwort; zu ihr gehen und sie fragen musste er aber und würde es tun, bis das Ende kam. Vom Meer her wehte ein böiger Wind, gerade kalt genug, um niemanden vergessen zu lassen, dass Firsten war. Als Marken sich abgewendet hatte und wieder gehen wollte, sagte Smirn:


  »Du musst von deiner Frau erzählen, Marken.«


  Er fasste sich schnell.


  »Du weißt doch längst alles darüber«, sagte er und bemerkte, noch während er sprach, seinen Trotz. Sie blieb reglos wie eine Statue. Natürlich wusste Smirn alles, und nicht nur über seine Frau, aber darum ging es nicht. Sie hatte nicht danach verlangt, dass er ihr von Asta erzählte. Marken ballte die Fäuste. Er hatte fest daran geglaubt, mit allem im Reinen zu sein. Es war ein Irrtum gewesen.


  
    ••
  


  Marken schob das Seebuch von sich und legte den Kopf in die Hände. Er war müde, der matte Schein des Öllichts war nicht hell genug zum Lesen. Nicht, wenn man ein schwaches linkes Auge hatte wie Marken, und nicht, wenn man ein Leseanfänger war wie er. Wieso tat er sich das an? Weil, wenn er es nicht täte, er auch gleich aus diesem Fenster springen konnte in eine Nacht so finster wie ein Kohlenstollen. Ich gebe niemals auf, Smirn, und wo Hoffnung schwindet, nehme ich einfach Sturheit.


  Er zog das Buch wieder zu sich heran. Es enthielt einige Grundlagen zum Aufbau eines Segelschiffs und zu den wichtigsten Manövern, hauptsächlich aber Notizen zu Wassertiefen und Strömungen in Küstennähe, bestimmten Landmarken und besonderen Gefahren. Außerdem Seekarten und die genaue Lage guter Ankerplätze sowie die wenigen Möglichkeiten, Süßwasser aufzunehmen während der langen Fahrt von Gham-Sarandh nach Irpen. Marken war erstaunt gewesen zu erfahren, dass es in Küstennähe einige Süßwasserquellen gab, die am Meeresboden entsprangen und deren Wasser man abschöpfen konnte– wenn man sie fand und die See ruhig war. So vieles gab es, das er nicht wusste und nicht konnte, das vor allem hatte er auf dieser Reise gelernt. Es rumorte in ihm. Und als er einmal den Kapitän dabei beobachtet hatte, wie er über seine Seekarten gebeugt den Kurs absteckte, war Marken einfach hinzugetreten und hatte gesagt: »Erklärt es mir.«


  Aber so ging es natürlich nicht. Marken musste zunächst lesen lernen, wenn er auch nur anfangen wollte zu navigieren wie ein ingrischer Seemann. Immerhin sahen die Seekarten ganz anders aus als die fürs Land und das half Marken, der sonst immer Schwierigkeiten gehabt hatte, die Wirklichkeit und deren verkleinertes Abbild zusammenzubringen. Außerdem stellte er fest, dass er ein begabter Rechner war– seine Ergebnisse stimmten immer. Schließlich gab Rigl ihm eines seiner alten Seebücher zum Üben. Marken umkreiste die Worte, deren Klang und Bedeutung er dem Schriftbild zuordnen konnte, und kopierte sie mühsam Strich für Strich.


  Sich selbst Lesen und Schreiben beizubringen war das eine. Es mithilfe einer fremden Sprache zu tun das andere. Die Aufgabe war viel zu groß, aber Marken scherte sich nicht darum. Mit dem Finger folgte er den Zeilen der eng beschriebenen Seite auf der Suche nach einer Zeichenfolge, die er erkannte. Hielt inne, kniff die Augen zu, machte sie wieder auf, suchte weiter. Er fand DRWENTASA und griff zur Feder: TASA kannte er, das bedeutete Deck. DRWENTASA konnte folglich Ober-, Unter- oder Zwischendeck bedeuten. Er kritzelte DRWEN und mit etwas Abstand daneben ASTA, ärgerte sich, wollte den Fehler ausstreichen und begriff, was er da geschrieben hatte. Er starrte auf das Wort, bis ihm die Augen tränten und er sie schloss.


  Du musst von deiner Frau erzählen, Marken.


  
    ••
  


  Asta, eben habe ich deinen Namen geschrieben. Es ist das erste Wort, das ich nicht kopiert habe, sondern selbst geschrieben. Ich habe ihn mit ingrischen Zeichen geschrieben, ich kenne keine welsischen.


  Marken kratzte mit dem Federkiel übers Pergament, die Buchstaben waren krumm und schief und seine Finger schmerzten, weil er sich so verkrampfte. Er legte die Schreibfeder kurz beiseite, lehnte sich im Stuhl zurück. In Goradt war es nicht möglich gewesen, plötzlich jemandem zu begegnen, den man noch nicht kannte– oder doch zumindest noch nie gesehen hatte. Dazu waren sie einfach zu wenige; irgendwo lief man sich irgendwann über den Weg.


  Marken beugte sich wieder vor, tunkte die Feder ein, schrieb und sagte dabei laut vor sich hin:


  »Und dann habe ich dich das erste Mal wirklich gesehen. Du hast ein paar Nukks zum Melken vor dir her gescheucht, ich war auf dem Weg in die Waffenkammer, wohin auch sonst.«


  Es hatte sich angefühlt, als ob ihm jemand mit der Faust ins Gesicht geschlagen hätte. Ganz benommen sah er das Mädchen mit dem feinen dunkelblonden Haar vorbeigehen. Sie lächelte ihn an, sagte aber keinen Gruß. Ihre Augen waren steingrau, die Wangen vom kühlen Wind gerötet. Er sah ihrem Gesicht an, dass sie siebzehn Soldern oder älter sein musste; ihr Körper aber hatte nichts von der eckigen Robustheit, die eine Welsin spätestens dann bekam, wenn sie die Kindheit überlebt hatte. Sie war klein. Sie war zart. Als er ihr nachsah, den weichen, etwas zögerlichen Schritten, fiel ihm ihr Name ein und wer sie war: Asta, einzige Tochter der Käserin Hiltred. Ihm war sofort klar, dass Asta seine Frau werden musste, es gab nicht den leisesten Zweifel. Und wenn sie ihn ablehnen würde– er war schon dreißig Soldern alt und nicht besonders gut aussehend–, dann musste er eben für immer allein bleiben.


  Wieder legte er die Feder weg, verschränkte die Arme und unterdrückte ein Gähnen. Es war spät, sein Körper war müde und seine Hände schmerzten von der Arbeit am Schiff, aber sein Herz schlug heftig. Denn jetzt kam er zum unangenehmen Teil. Jetzt musste er den Marken hervorholen, den er seit vielen Soldern weggesperrt hatte. Der aber über diese schier unerschöpfliche Kraft verfügte, die ihn alles überstehen ließ und die verhinderte, dass er starb, selbst wenn er es darauf anlegte.


  Er war nicht in die Waffenkammer gegangen, damals, und er war auch nicht der hübschen Asta nachgegangen. Denn bevor er irgendetwas tun konnte, bevor er überhaupt wieder würde denken können, musste er die Glut in seinem Innern löschen. Astas Anblick hatte sie entfacht– aber ersticken, sie austreten, das würde sie nicht können. Das durfte sie nicht können. Marken beschleunigte seine Schritte, schließlich lief er. Dann rannte er unter dem Wall durchs Stadttor und hinaus aus Goradt, Schweiß stand ihm auf der Stirn. Brinn würde das nicht stören. Es gab nichts, das Brinn störte, solange man ihr genug Bohnen oder Mehl zum Ausgleich bot.


  Brinn war groß und breitschultrig, dabei mager wie alle Welsen. Ihre Brüste jedoch waren schwer und voll und hingen an ihr wie Parasiten, die alle Lebendigkeit und Schönheit aus dem knochigen Wirtskörper heraussaugten. Die beiden Schneidezähne fehlten, es machte Brinn Spaß, stets ihre Zunge durch die Lücke zu stecken. Sie war ungefähr in Markens Alter, wirkte aber wie fünfzig. Ihre blasse Haut spannte sich über sehniges, hartes Fleisch und deutlich sich abzeichnende Adern an Unterarmen, Waden und Füßen. Brinns Hände waren grob, ihre Stimme war dunkel und ihr ganzes Betragen von einer so niederen Art und Weise, dass man es nur als viehisch bezeichnen konnte. Schon wenn sie Marken kommen hörte, hob sie die Röcke, und wenn er zur Tür hereinstürmte, erwartete sie ihn mit geöffneten Schenkeln.


  Der Akt war brutal, die Gewalt war auf beiden Seiten. Keine andere der Frauen, die draußen an den Hängen lebten und sich der einsamen Soldaten annahmen, empfing Marken noch. Lieber würde sie verhungern, nicht einmal Tiere würden es so treiben, hatte eine ihm direkt ins Gesicht gesagt. Marken verachtete sich selbst zutiefst, aber er wusste nicht genau, wofür. Denn wenn die Glut in ihm entfacht war, setzte sein Denken aus. Alles verwischte zu einem Fiebertraum aus Haut und Schweiß, oft genug auch aus Blut, aus Dunkelheit und rot aufglühendem Metall, aus Funkenflug und einem Hammer, der schlug und schlug und schlug. Bis endlich der glühende, malträtierte Rohling ins Wasserbecken getaucht wurde und es zischend und dampfend ein Ende hatte.


  Einmal, als er hinterher die Male auf Brinns hageren Schultern gesehen hatte, blutunterlaufene Abdrücke seiner großen Hände, hatte er versucht, ihr zu beschreiben, was in ihm vorging. Er stammelte von Glut und vom Hammer und Brinn brach in schallendes Gelächter aus. Als er ihr am Tag der Begegnung mit Asta sagte, er habe vor zu heiraten und dann könne er nicht mehr zu ihr kommen, lachte Brinn wieder.


  


  Und natürlich hatte sie recht, ihn auszulachen, aber das sollte Marken erst viel später einsehen– viel zu spät. Er hätte niemals heiraten dürfen, erst recht nicht eine Frau wie Asta. Denn sie liebte ihn innig, etwas, das er bis heute nicht wirklich begreifen konnte. Sie hatte die Nukks nicht zufällig über den Platz vor der Marded, der großen Waffenkammer, getrieben. Seit Zehnen schon tat sie es jeden Tag, bis sie ihm endlich aufgefallen war. Aus kaum nachvollziehbaren Gründen schwärmte die junge Asta für den älteren Offizier, der oft über etwas zu brüten schien und den bisher noch keine so überzeugt hatte, dass er sie zur Frau nahm. Vor allem aber war dieser Mann stark, er würde sie nicht allein zurücklassen, wie ihr Vater es mit der Mutter getan hatte. Asta hatte es sehr genau beobachtet: Offizier Marken wurde nicht krank, er verlor seine Zähne nicht und egal, wie kalt der Wind durch Goradt fegte, er ging mit langen Schritten und wehenden Mantelschößen gegen ihn an. In Marken brannte ein Feuer– davon war Asta überzeugt–, das auch sie immer warm halten würde. Als er endlich bei ihrer Mutter vorsprach, musste sie sich in ihrer Kammer lauschend auf die Faust beißen, um nicht in Freudenschreie auszubrechen.


  Fast hätte sie auch geschrien, als sie ihn das erste Mal unbekleidet sah.


  Hastig schlug Marken sich das Betttuch um die Hüften.


  »Bitte, Asta. Hab keine Angst. Ich werde dir niemals wehtun, ich verspreche es.«


  Er nahm sie in die Arme. Er ließ sie nicht los, auch im Schlaf nicht. Er wärmte sie, genau so, wie sie es sich erhofft hatte. Und er rührte sie nicht an. In dieser ersten gemeinsamen Nacht weinte Asta nicht, wie sie es später oft tun sollte. Sie lag einfach da, mit weit geöffneten Augen, und versuchte zu ergründen, was das Schicksal für sie geplant hatte.


  


  Er war vor Schreck zusammengezuckt, als sie ihn anzischte. »Wie kannst du nur? Du hast eine Frau!«


  Asta hatte im Halbdunkel unter dem Wall auf ihn gewartet. Sie musste ihm nachgegangen sein. Dabei hatte sie fest geschlafen, als er noch vor Morgengrauen lautlos aus dem Bett geschlüpft war. Marken selbst hatte nicht mehr schlafen können, seit Zehnen schon fand er keine echte Ruhe mehr. Er tat nur so und hielt Asta fest umschlungen, während er versuchte, seinen Atem zu kontrollieren. An jenem frühen Morgen war er, ohne zu denken, schließlich aufgestanden und zu Brinn gegangen.


  »Du hast geschlafen«, sagte Marken matt. Hilflos.


  »Es war kalt und ich bin aufgewacht und war allein.«


  Astas Augen glänzten, schwammen in Tränen, aber es gelang ihr, sie zurückzuhalten. Er drückte sie an sich und versprach, dass es nicht wieder vorkommen würde.


  


  Asta sprang auf, ihre feinen Haare waren wirr. »Warum bist du so zu mir?«, schrie sie. »Warum? Warum willst du mich nicht? Was mache ich falsch, so sag es mir doch!«


  »Nichts«, sagte Marken und drehte sich auf den Rücken, legte sich den Arm über die Augen. Als ob er es nicht hatte kommen sehen. Und als ob er es immer noch nicht sehen wollte. Asta stand barfuß auf dem kalten Steinfußboden und bibberte– vor Wut.


  »Komm zurück ins Bett«, sagte er.


  Sie weigerte sich.


  Er stützte sich auf. »Bitte.«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Asta, bitte komm zurück ins Bett. Ich liebe dich, hörst du?«


  Sie sackte zusammen. Marken erschrak, als ihre nackten Knie auf den Stein schlugen.


  »Ich will ein Kind«, schluchzte sie. Hämmerte mit den Fäusten auf den Fußboden. »Ich will ein Kind! Ich will. Ich will. Ich will.«


  


  Fast zwei Zehnen bekam Marken Asta nicht zu Gesicht. Am Morgen nach der Nacht, in der er endlich aufgestanden war und sie zu sich ins Bett gezerrt hatte, packte sie ein paar Sachen zusammen und zog wieder zu ihrer Mutter. Er saß einfach da, den Kopf in den Händen, und wagte nicht einmal aufzuschauen.


  Er hatte sein Versprechen gebrochen, er hatte ihr wehgetan. Sie war gegangen und Marken verachtete sich nicht nur, er hasste sich.


  Aber Asta kam zurück. Erst sprachen sie nicht, dann schlich der Alltag sich ein. Und als Marken einmal wie zufällig ihre Schulter berührte, drehte Asta sich zu ihm um, schlang die Arme um ihn und presste ihre Wange an seine Brust.


  Asta, ich liebe dich, dachte er.


  »Ich bin schwanger«, sagte sie.


  


  Sie war bereits in der dreizehnten Zehne, als sie das Kind verlor. Asta hatte schon gespürt, wie es sich in ihr regte. Dann spürte sie nichts mehr und sie begann zu bluten. Die Handvoll Mensch wäre ein Mädchen geworden, ein Kind, eine Frau, vielleicht selbst einmal eine Mutter.


  Es dauerte bis zum nächsten Lendern, bis Asta wieder auf die Beine kam. Nachts lag sie in Markens Armen, er wärmte sie, während sie weinte. Und wenn sie endlich eingeschlafen war, stand er auf und ging zu Brinn.


  


  Irgendein Versprechen musste er brechen. Marken musste einsehen, dass zwei Menschen sich zwar lieben konnten, aber deshalb nicht unbedingt füreinander geschaffen waren. Sein Körper ging zu Brinn, musste zu Brinn gehen, aber sein Herz blieb bei Asta, immer, und darauf kam es an. Eine Zeit lang glaubte Marken, Asta habe das verstanden. Sie wartete nicht mehr im Halbdunkel unter dem Wall und zischte ihn nicht mehr an, sondern schlief noch, wenn Marken nach Hause kam. Er achtete darauf, so rechtzeitig da zu sein, dass sie nicht allein in einem kalten Bett aufwachte.


  Der Lendern am Berg war kurz, aber er hatte das Rot in Astas Wangen und Lippen wieder hervorgeholt, und Markens ständige Angst, Asta könnte sterben, schwand. Dann wurden die Tage kürzer und die Nächte kälter. Einmal, als Marken noch im Stockdunkeln wieder zu Asta unter die Decken und Felle kroch, sagte sie kühl: »Du kannst noch so früh wieder zurückkommen von diesem Weib, um deiner Frau das Bett zu wärmen– es nützt nichts, wenn du den Firsten mitbringst.«


  Er war zu überrascht, um etwas zu erwidern.


  Sie setzte sich auf und er sah im Dunkeln ihre Augen glänzen. »Ich will ein Kind, Marken. Ich will dein Kind. Ich weiß, du wirst ein guter Vater sein.«


  


  Wie oft hatte Marken über jene Nacht gegrübelt, in der er das zweite und letzte Mal der Frau beigewohnt hatte, die er liebte. Seine Erinnerung daran hatte sich im Laufe der Soldern gewandelt, das wusste er, konnte aber nichts dagegen tun.


  »Ich sehe dich immer noch vor mir, Asta. Aber ich traue meinen Augen nicht mehr, verstehst du?«


  Die Tinte am Federkiel war getrocknet, die Spitze aufgesplittert. Marken hörte das Klopfen und hörte es nicht. Er suchte zwischen den Pergamentbögen, den Büchern, den Gefäßen für Schreibsand und Tinte nach einer neuen Feder und wischte dabei beinah das Öllicht vom Tisch. Er war noch nicht fertig. Es klopfte wieder, lauter jetzt. Nein, er musste erst zu Ende schreiben, er war doch schon so weit gekommen. Schneller wurde das Klopfen und fordernder, ein regelrechtes Trommeln, das Marken nicht mehr ignorieren konnte.


  »Was denn?«, donnerte er zurück.


  Die Tür wurde so heftig aufgestoßen, dass sie gegen die Wand krachte. Judia, das Mädchen, stürmte ins Zimmer, blieb unvermittelt stehen. Sie war totenbleich und rieb sich die schmerzenden Knöchel. Ihr Mund klappte auf, aber sie brachte keinen Ton heraus. Marken stand auf.


  »Was ist? Judia, was ist geschehen?«


  Sie stammelte etwas, das Marken nicht verstand. Er hätte sie am liebsten geschüttelt, aber er hielt sich zurück. Jetzt nahm er auch von der Gasse her einen Tumult wahr: Rufe, ein lautes Splittern von Holz, als ob ein Fuhrwerk gegen eine Mauer geprallt wäre, den Schrei einer Frau.


  »Unda«, sagte Judia. »Unda Smirn. Das Wasser, schnell!«


  Wasser. Schnell. So viel konnte Marken verstehen– aber was sollte das bedeuten? Was war mit Smirn?


  »Judia, was ist mit–«


  Er brach mit einem ärgerlichen Schnauben ab, griff im Gehen erst nach seiner Tunika und riss dann auf dem Gang eine der Wachsfackeln von der Wand.


  Einen Augenblick stand Judia noch wie ein verschrecktes Reh bewegungslos im Zimmer und lauschte auf die sich rasch entfernenden Schritte, dann sah sie sich mit schnellen Blicken um. Ihre gelben Augen fielen auf das Schreiben, über dem Herr Marken von Goradt gesessen hatte. Sie runzelte die Stirn. Er hatte fast den ganzen Bogen vollgeschrieben, nicht besonders schön und nur mit einem einzigen Wort, unzählige Male wiederholt: ASTA.


  
    ••
  


  Kaum auf der Straße, warf Marken die Fackel fort. Der Himmel wurde bereits vom bevorstehenden Sonnenaufgang erhellt. Der Karren, der erst mit einem anderen Wagen zusammengestoßen und dann tatsächlich gegen eine Hauswand gefahren war, brannte. Aus dem Nichts war die stolze und freie Stadt Irpen in ein Chaos gestürzt. Aus dem Nichts? Nein, es war alles bereits da gewesen: die Angst, der Krieg und das Feuer.


  Marken lief den gewohnten Weg hinunter zum Hafen, nur dass dieses Mal alles ganz ungewohnt war. Der kleine Ghaddo war nirgends zu sehen. Dafür kamen Marken viele andere Menschen entgegen, bepackt mit Bündeln, Körben voller Nahrungsmitteln oder lebenden Tieren, Hühnern, Tauben, Ferkeln, verschlafene Kinder schleppend oder hinter sich herziehend. Manche riefen ihm etwas zu. Er verstand sie nicht. Sie flüchteten in die höheren Gebiete der Stadt, hinauf auf die Felsen– aber wovor? Er rannte jetzt, pflügte ohne Rücksicht durch den Menschenstrom. Dann, endlich, hatte er Sicht auf das Hafenbecken. Und blieb abrupt stehen.


  Der Wasserstand war rapide gefallen; kleinere Boote, die an den innersten Stegen und Piers festgemacht waren, lagen bereits auf Grund. Oder hingen, je nachdem, wie die Leinen sie hielten, bug- oder kieloben an den algenbewachsenen Mauern wie die reiche Beute eines Jägers mit eigenartigen Vorlieben. Weiter draußen, wo die großen Schiffe ankerten, wurden hektisch Segel gesetzt. Marken begriff: Um zu verhindern, dass auch die Segelschiffe von dieser extremen Ebbe auf Grund gesetzt wurden, fuhren sie hinaus, dem Wasser hinterher. Was Marken nicht begriff, war, warum die Leute vor etwas flüchteten, das selbst davonlief. Hier ging etwas höchst Seltsames vor. Er versuchte im Durcheinander der auslaufenden Schiffe die Masten der Auriga auszumachen. Wegen der Reparaturarbeiten am Rumpf hatte sie nicht so weit draußen geankert wie die anderen großen Segler. Er sah sie nicht, das Chaos war zu groß und das Tageslicht noch zu schwach.


  Morgengrauen. Der Gedanke ließ eine kalte Welle durch Marken rollen: Wie oft war er im Morgengrauen nach Hause gekommen. Und es war im Morgengrauen gewesen, dass Asta gestorben war. Seither erhoben sich im Zwielicht zwischen Nacht und Tag die Schatten und wisperten ihm zu: Du bist schuld.


  Der Brief! Marken drehte sich um, wandte den Blick ab vom Hafen und sah die Stadt hoch Richtung Herberge. Der Brief an Asta, er hatte ihn dort liegen gelassen, den ersten Brief, den er selbst geschrieben hatte.


  Er fluchte. Mit dem entsetzlichen Gefühl, sie wieder einmal allein zu lassen, rannte Marken los, hinunter zur Kiesbucht.


  
    ••
  


  Smirn war nicht da. Dafür ein Mann aus Rigls Mannschaft, der Marken ungeduldig winkend erwartete und ihn mit einem Ausruf begrüßte, der eher Fluch als Gruß war.


  »Wo ist die Hohe Frau?«


  Marken packte den Arm des Mannes, der schmerzerfüllt aufstöhnte. Er riss sich los, spuckte in den feuchten Kies vor Markens Schnürstiefel. Alle Freundlichkeit, die Irpen gestern noch gehabt hatte, schien mit einem Mal aufgebraucht. Mit einer knappen Geste wies der Mann hinaus aufs Wasser. Oder besser auf den nassen Meeresgrund, der nach ungefähr zwanzig Schritt um gut zwei Manneslängen abfiel und dann erst nach weiteren drei- oder vierhundert Schritt von Wasser bedeckt war– noch. Weit draußen im grauen Halblicht nahm Marken ein schwaches weißes Pulsieren wahr.


  
    ••
  


  Der Sog war immens. Marken war bis zu den Oberschenkeln ins eisige Wasser gelaufen, als es ihn umriss. Mit dem Wasser überspülte ihn auch die Erinnerung an den Sturm, ausgelöst von dem eigenartigen dunklen Wesen, in dem das Schiff der Kwother beinahe untergegangen war. Nur er und Smirn hatten das Unwetter überlebt– und die Unda war eine andere, seitdem das Meer sie berührt hatte.


  Prustend tauchte er auf, spürte den sandigen Grund, versuchte auf die Beine zu kommen.


  »Schwimm!«, hörte Marken ein Rufen. Schwimmen gehörte nicht zu seinen Stärken. Er paddelte mit Armen und Beinen, dann bekam er die Leine zu fassen und packte zu. Am anderen Ende zog Saiph, der Steuermann. Er stand im Heck eines Ruderboots, das von vier Mann an den Riemen und von der Strömung des ablaufenden Wassers mit ungeheurer Geschwindigkeit hinaus aufs offene Wasser fuhr. Im Bug stand Smirn, unbewegt wie eine Galionsfigur, und jedes Mal, wenn die aufspritzende Gischt sie traf, glommen die Narbenranken auf ihrer Haut hell auf wie Blitze.


  
    ••
  


  Als sie ihn endlich aus dem Wasser zogen, waren Markens Arme taub von der Kälte. Er musste erst einige Zeit im heftig schwankenden Boot sitzen, bevor er die Strickleiter hinauf zur Reling der Auriga erklimmen konnte. Die Bordwand ragte hoch auf wie ein Berg. Das Schiff führte keinerlei Ladung und hatte dementsprechend wenig Tiefgang. In der Ferne glänzte Irpen in der bleichen Morgensonne wie eine verlorene Perle. In weniger als einer Stunde hatten sie eine unglaubliche Entfernung zum Festland zurückgelegt.


  Die Auriga war nicht allein; elf weitere ingrische Küstensegler kreuzten durch die von der Strömung aufgewühlte See. Kapitän Rigl befahl seine Signalgasten zu sich, die mithilfe kleiner, leuchtend roter Flaggen winkend Kontakt zu den anderen Schiffen aufnahmen. Saiph war, kaum an Bord, sofort zum Steuerruder geeilt. Die Mannschaft wimmelte auf dem überstürzt in See gestochenen Schiff umher wie Ameisen auf einem frischen Kadaver. Marken musste sich übers ganze Deck, vom Heck bis nach vorn zum Bug, durch den Trubel zu Smirn kämpfen. Er machte sich um sie keine Sorgen, nicht mehr. Sie verströmte eine Macht, die außerweltlich war. Nichts, was er täte, konnte sie von irgendetwas abhalten und seinen Schutz brauchte sie auch nicht. Im Grunde war er nicht mehr als ein Diener ohne Arbeit, der jedoch mit ganzer Seele an seiner Herrin hing. Das wurde ihm spätestens dann klar, als sie sich zu ihm umwandte– und ihn anstrahlte.


  »Ich habe mit Utate gesprochen«, sagte sie mit ihrer tiefen Stimme.


  
    ••
  


  Juhut hatte nicht mehr geruht, seitdem die Unda Reva und der Hüter die kleine Insel im See von Ilang Untad verlassen und in Ilangs leisem, flachen Boot nach Agen gefahren waren. Der Falke war aufgestiegen und gekreist und gekreist. Immer höher hatte er sich in den Himmel geschraubt, ihm machte die Kälte nichts aus. Allein die dünner werdende Luft hielt ihn davon ab, die Welt der Menschen zu verlassen. Oben, an der Grenze zwischen dem Jetzt und der ewigen Leere, konnte er besonders weit sehen.


  Er sah die Szasla, die von Norden kam und in die Wüste flog.


  Er sah sie wieder umkehren und sah die anderen, die mitflogen. Er sah, wie sie alle vier den dunklen König, halb Mensch, halb Dämon, angriffen. Und als er fiel, stimmte Juhut ein in die Rufe der großen Falken. In der hohen, kalten Luft trug seine Stimme jedoch nicht weit und so verklang Juhuts Ruf ungehört.


  Juhut kreiste und unter seinen weißen Schwingen flog die Zeit dahin. Er sah das Meer sich zurückziehen und er sah es wiederkehren in einer Welle, die weiter ins Land schlug als all die anderen vor ihr. Er sah sie an die Küsten Kwothiens branden und konnte beobachten, wie das Schlachtfeld überflutet wurde, wie Jirdh, Hauptstadt des Dämonenkönigs, im Meer versank, und auch Gham-Sarandh erging es nicht anders. Das Wasser machte keinen Unterschied zwischen Gut oder Böse, lebendig oder tot, zwischen Mensch oder Tier, zwischen Kind, Mann oder Frau– es nahm alles, alles mit sich fort. Es ergoss sich über die endlosen Sandfelder der Wüste Marga, hier war es schon einmal gewesen, vor langer Zeit. Und es schlug auch gegen die hellen Felsen der stolzen Stadt Irpen, deren Bewohner das Meer besser kannten als alle anderen auf dem Kontinent und von denen deshalb nur wenige in den Fluten ihr Leben ließen.


  Mit kräftigen Flügelschlägen flog Juhut durch den schmalen Raum zwischen der Gegenwart dieser Welt und der Ewigkeit der Gestirne und konnte weit sehen. Er erkannte, was geschehen war und was gerade jetzt geschah. Er sah eine Flotte von zwölf Segelschiffen auf der Welle dahingleiten und er sah auch, was noch kommen würde:


  Über das Delta des Eldrons rollte die Welle bis weit hinein in den Kontinent und zwang den großen Strom dazu rückwärtszufließen. Die Wasser des Eldrons und seiner Nebenflüsse liefen über und fluteten das Land. Schiffe fuhren, wo früher Städte waren, Fische schwammen durch versunkene Wälder, und was Asche war, konnte wieder Heimat werden für die wenigen, die das Wasser nicht fortgenommen hatte. Nicht mehr lange und der Kontinent würde sein Gesicht vollständig verändert haben.


  Aber auch wenn der Falke weit in die Zukunft sehen konnte, war vieles noch unscharf, denn wichtige Entscheidungen waren noch nicht gefallen und große Ereignisse hatten sich noch nicht für einen Ausgang entschieden. Die Welt würde nach den Fluten eine andere sein und die Zeitrechnung musste neu begonnen werden. Ob es eine Welt werden würde, in der die Menschen noch eine Bedeutung hatten, entschied die Gegenwart.


  Juhut legte die Flügel an und ließ sich fallen, zurück ins Jetzt, zurück auf den Kontinent, auf dem die Menschheit um ihr Fortbestehen rang.


  
    ••
  


  »Nun, das ist wohl unser Schicksal«, sagte Helgend und strich der Katze über ihr graues, seidiges Fell. »Wir beide werden immer irgendwo zurückgelassen– was ist denn nun wieder los?«


  Die Katze, eben noch wohlig in Helgends Schoß schnurrend, war aufgesprungen. Sie fauchte, machte einen Buckel, sträubte ihr Fell und war von einem Moment auf den anderen zu doppelter Größe herangewachsen. Sie starrte auf die Tür. Dann, blitzschnell, war sie unter dem Bett verschwunden.


  Helgend seufzte. Er stand aus dem Lehnstuhl auf, der bequemste war es ohnehin nicht, und stemmte die Hände in den Rücken. Wenn er länger gesessen hatte, musste er immer erst einige Schritte humpeln, bevor die steifen Gelenke bereit waren, mehr schlecht als recht ihren Dienst zu tun. Es war kalt in dieser kargen Behausung, sogar wenn er Tag und Nacht das Feuer im Kamin brennen ließ, und überall zog es durch die Ritzen. Aber so war das eben, wenn man mit Wesen unterwegs war, die seit vielen hundert Soldern das Menschsein abgestreift hatten– wenn sie denn überhaupt je menschlich gewesen waren. Solche Wesen brauchten keine bequemen Sessel oder warmen Stuben mehr. Mit einem Lächeln dachte Helgend an die Unda. Er war bereit, alles zu ertragen– Hunger, Kälte, es war gleich–, wenn er nur in ihrer Nähe sein konnte. Eine leibhaftige Unda! Ein solches Glück in solch finsteren Zeiten, es war nicht zu fassen.


  Nun aber war die Hohe Frau nicht mehr hier, sondern mit dem Hüter nach Agen gefahren. Und Helgend war einmal mehr allein. Bis auf sein launisches graues Kätzchen. Ächzend ging er auf die Knie; ob er je wieder hochkommen würde, war fraglich. Er beugte sich vor und lugte unter das Bett. Da hinten saß sie, nun wieder ganz klein geworden; bis auf ihre Augen, die waren immer noch riesengroß. Sie leuchteten wie grüne Lampen.


  »Was ist denn in dich gefahren?«, fragte er und drehte den Kopf, lauschte demonstrativ. »Ich höre nichts, gar nichts. Und meine Ohren sind immer noch ganz gut. Komm raus da. Du machst dich ganz staubig. Ich möchte nicht wissen, wie viele Soldern dort niemand mehr…«


  Er verstummte. Lauschte wieder. Da war etwas, aber nicht eigentlich hörbar. Eher zu spüren. Es war wie das leichte Unwohlsein, das Helgend immer wieder überkam, wenn ein Gewitter sich zusammenbraute– und zwar noch bevor die erste Wolke am Himmel erschien oder der Wind auffrischte. Jedes Mal vergaß er diese Wetterfühligkeit und wunderte sich über die plötzliche Leere im Kopf und das flaue Gefühl im Magen. Hier nun war es ganz ähnlich.


  Schneller als gedacht kam Helgend auf die Füße und öffnete die Tür der kleinen Waldhütte. Die Dunkelfichten winkten mit ihren weichen Zweigen und erzeugten ein gleichmäßiges Rauschen. Es war Neumond und so finster, dass Helgend kaum die Hand vor Augen sah; nur das wenige Licht, das vom Kamin durch die offene Tür nach draußen fiel, erlaubte es ihm, ein paar Schritte zu tun. Da kam etwas. Ein Unwetter oder… ein Erdbeben? Helgend konnte es nicht sagen, aber er fühlte sich mit einem Mal aufs Äußerste bedroht und wäre am liebsten zu der Katze in den Staub unters Bett gekrochen. Stattdessen nahm er sich zusammen, griff sich die Öllampe vom Haken neben der Tür und drehte den Docht hoch. Über den mit einem Teppich aus Nadeln bedeckten Waldboden huschten Mäuse und ein ganzes Ameisenvolk machte sich daran, eine Fichte hinaufzukrabbeln. War es so weit? War das jetzt das Ende? Hatten alle versagt? Der Welse, sogar die Unda und der Hüter? Es musste wohl so sein. Es musste der Untergang der Welt sein, den er kommen fühlte.


  Mit heftig klopfendem Herzen und flach atmend eilte Helgend durch das Wäldchen aus Dunkelfichten Richtung Anlegeplatz. Von dort aus konnte er über den See nach Agen blicken. Die Stadt schwebte nachts als blutrote Schreckensfantasie über ihrem eigenen Spiegelbild im Wasser. Helgend hatte eigentlich nicht vorgehabt, nach Anbruch der Dunkelheit noch die Hütte zu verlassen– aber nun hatte es doch sein müssen.


  Das Erste, was ihm auffiel, waren die Dampfsäulen. Seit ihrer Ankunft hier hatten sie wie rauchende Vulkanschlote vom Unheil gezeugt, das sich unter Agen zusammenbraute. Und ja, selbst als sie schon lange nicht mehr haltbar war, hatte Helgend immer noch die Theorie vertreten, dass es ein Vulkan war, der die Stadt mit Dampfkraft versorgte. Nicht etwa ein Ungeheuer der Alten Zeit. Ihm war selbst nicht ganz klar, warum er in diesem Punkt so stur geblieben war. Vielleicht, weil sonst sein gesamtes Denken in sich zusammenstürzen würde. Zuzugeben, dass aller Fortschritt, die gesamte Lebensart, die Kultur der Seguren und letztlich ihr Wissen auf der ungezügelten Wildheit irgendeines Ungetüms aufbauten, war Helgend schlicht unmöglich. Die Dampfsäulen jedenfalls waren unterbrochen, zerfaserten in der mondlosen Nacht. Er schluckte. Es war wohl kaum anzunehmen, dass der Vulkan mit einem Mal erloschen war.


  Das zweite Auffällige war das Wasser. Es stieg. Der See schien vollzulaufen, und zwar rapide. Das kleine Ruderboot, mit dem sie aus der Sternwarte hierhergekommen waren, zog an seiner Leine wie ein Kettenhund. Was hatte das zu bedeuten? Jetzt wehten auch vereinzelt die Klänge von Signalhörnern zu Helgend hinüber und in der Oberstadt brach mit einer heftigen Explosion ein echtes Feuer aus, hellgelb und nicht dämonisch rot. Helgend dachte an die große Bibliothek der Kora und schalt sich gleich darauf selbst: Was war mit den Menschen? Besonders mit denen der Unterstadt, im Schattenviertel– das würde zuerst überflutet werden.


  Und er selbst war auf dieser Insel auch nicht sicher, er konnte wohl kaum wie eine Ameise eine Dunkelfichte hinaufkrabbeln. Aufs Dach der Hütte könnte er aber vielleicht. Er trat ein wenig vom Ufer zurück, das Wasser leckte ihm bereits die Stiefel.


  Oder er konnte es einfach sein lassen. War seine Zeit nicht ohnehin längst vorüber? Helgend könnte es einfach dabei bewenden lassen, es gab schlimmere Tode, als im See Ilang Untads zu ertrinken, die Kälte würde ihr Übriges tun. Er spürte es doch, das war der große Wetterumschwung, das war das Ende von Agen, von Segurien. Der Welt.


  Das Wasser umfasste seine Knöchel. Nein. Ohne einen weiteren Augenblick an die nächste Grübelei zu verschwenden, machte Helgend auf dem Absatz kehrt und lief zurück zur Hütte. Hoffentlich gelang es ihm, diese dumme Katze unter dem Bett hervorzuholen, bevor das Ruderboot sich losriss.


  
    ••
  


  »Was tun wir denn jetzt? Hohe Frau! So antwortet mir doch! Was sollen wir tun?«


  Mins Vater war aufgesprungen, als das erste Wasser unter der Tür durchfloss. Nicht dass er das noch nie gesehen hätte. Die Bewohner des Schattenviertels schliefen auch deshalb in Hängematten, weil regelmäßig Wasser in den Häusern stand. Oder besser, gestanden hatte– in diesem Solder war der Pegel im Hafen gefallen und gefallen und schließlich niedrig gewesen wie nie zuvor in der Geschichte der Stadt. Die Quellen versiegten. Kam das Wasser nun etwa zurück?


  Es kam jedenfalls schnell und inzwischen reichte es ihm bis zu den Knien. Die Unda reagierte immer noch nicht und Min in seinen Armen war in jener tiefen Ohnmacht, die ihn nicht an Schlaf, sondern an etwas viel Schlimmeres erinnerte. Er musste raus hier, musste laufen, solange es noch ging. Die Treppe. Es gab nur die eine Treppe hinauf, für alle im Viertel, es würde furchtbar sein. Egal, er würde es schaffen, und wenn er jeden einzeln zur Seite stoßen musste. Seine Tochter würde nicht in seinen Armen ertrinken!


  »Wartet!«


  Die klare Stimme der Unda brachte ihn augenblicklich zur Besinnung. Er starrte sie mit schreckensweiten Augen an, verharrte reglos.


  »Ich konnte sie nicht einfach so loslassen, sie braucht jemanden, der sie hält, auch in der anderen Gegend. Das versteht ihr sicher.«


  Er nickte, konnte nichts sagen, sonst hätte er womöglich laut geschrien.


  »Nicht über die Treppe«, sagte die Unda nun und öffnete den Türriegel. Das hereinströmende Wasser drückte die Tür sogleich nach innen. »Folgt mir.«


  


  Viele Leute hatten gewartet, bevor sie die Häuser verließen. Und viele hatten ganz einfach geschlafen. Jetzt waren sie wach und schrien in Panik. Diese finstere Nacht war immer noch nicht vorüber. Kaum war er aus dem Haus gewatet, fiel die Angst Mins Vater an wie ein wildes Tier. Es war nicht mehr die Sorge um Min oder diese Beklemmung, die allen Bewohnern der Stadt den Lebensmut abgedrückt hatte, seitdem die Tore geschlossen worden waren und der Dämon eingezogen war. Was Mins Vater auf der nächtlichen, mit eiskaltem Wasser überfluteten Gasse überfiel, war Todesangst.


  »Kommt!«, rief die Unda ihm zu. »Kommt hier entlang!«


  Sie hob den Arm und ein helles, diffuses Licht erstrahlte in der Dunkelheit. Es streute weit, war wie vom Himmel geholt, tragbares Mondlicht.


  »Folgt mir, kommt mit mir«, sagte sie zu denen, die ihnen entgegenkamen, mit aufgerissenen Augen und Mündern. »Geht nicht zur Treppe, ihr sterbt dort. Kommt mit mir.«


  Nicht jeder folgte ihr, die Angst war zu groß, denn die Unda steuerte auf das Hafenbecken zu, und was sollte man dort tun außer ertrinken?


  Das Wasser reichte Mins Vater inzwischen bis zu den Oberschenkeln, die Kälte spürte er nicht in seiner Angst. Aber seine Beine wurden schwerer, er kam kaum noch vorwärts und die Strömung war stark, unberechenbar. Er hielt Min fest umklammert, wollte nicht, dass sie im kalten Wasser lag. Vielleicht zwanzig Leute hatten sich ihm und der Unda angeschlossen, im fahlen Licht sah der Vater auch ein paar kahl geschorene Köpfe von Rodseng. Die Kinder konnten nicht mehr waten, sondern schwammen bereits.


  Als die kleine Gruppe sich endlich durchs Gewirr der Gassen zum Hafen gekämpft hatte– alle mussten sie nun schwimmen und nur die Größten unter ihnen konnten mit den Füßen noch gerade eben das Pflaster spüren–, begann Mins Vater zu weinen. Er bemerkte es nicht, mit einem Arm paddelte er, mit dem andern hielt er Mins Kopf über Wasser. Die Unda schien in den dunklen Fluten zu schweben, sie reichten ihr nur bis zu den Hüften und mühelos wie ein leichtes Boot glitt sie hindurch. Alle anderen Boote im Hafen waren entweder gegen Kaimauern oder Brücken gedrückt worden, hatten sich an ihren Leinen ineinander verheddert und verkeilt, waren gekentert oder von einigen wenigen vorausschauenden Fischern hinaus auf den See gerudert worden. Hier am Hafen war auf jeden Fall keine Rettung, nur Chaos.


  »Wir werden… alle ertrinken«, keuchte eine Frau neben Mins Vater. Selbst im fahlen Licht der Unda konnte man erkennen, dass ihre Lippen blau vor Kälte waren.


  Nein, dachte Mins Vater und paddelte weiter. Nein.


  Es krachte, als zwei Boote von der Kraft des Wassers langsam, aber unbarmherzig ineinandergeschoben wurden und das Holz Planke für Planke zersplitterte. Wenn sie zwischen dieses schwere Treibgut gerieten, wäre es aus. Er hörte nicht weit hinter sich gurgelnde Hilfeschreie, Prusten, Würgen und immer wieder die Bitte um Hilfe. Er drehte sich nicht um, er schwamm weiter. Da geriet er selbst mit dem Kopf unter Wasser, irgendetwas hatte eine Welle verursacht, panisch packte er Min noch fester, strampelte noch hektischer.


  »Es ist gut«, hörte er die Stimme der Unda. Er stieß irgendwo an, oh nein, nicht zerquetscht werden, nicht untergetaucht werden! Min darf nicht ertrinken!


  »Es ist gut, nehmt meine Hand.«


  Er reckte seinen Arm hoch, begriff nicht mehr, was vorging, und tat nur noch, was er meinte, dass ihm gesagt wurde. Fest hielt er Min umklammert, sie war da, bei ihm, er hatte sie nicht losgelassen, wenigstens das hatte er geschafft.


  Jemand zog ihn aus dem Wasser, ihn und seine Tochter. Er lag flach auf dem Rücken, spürte seine Beine nicht mehr. Wo waren sie denn hier? Kalt. Schwankend. Er fuhr mit der Hand über den Untergrund. Glatt. Ließ den Kopf zur Seite fallen. Weiß.


  »Ist das Eis?«, flüsterte er matt.


  »Das ist es.« Die leuchtenden Augen der Unda erschienen in seinem Blickfeld. Zwei Monde, dachte er.


  »Es war alles, was ich auf die Schnelle für uns tun konnte. Es ist kalt, aber es schwimmt.«


  
    ••
  


  Sie trennten sich, und dieses Mal war es für immer. Über das Meerwasser hatte weder Ilang Untad noch Soovend Gewalt; sie mussten geschehen lassen, was geschah. Aber die Dunkelheit, die nun endgültig in den Kammern und im gesamten Inneren der Abgänge herrschte, war Ilang Untads Heimat. Er fand sich zurecht, wo alle anderen blind geworden waren. Und er wollte in der Zeit, die noch blieb, das Gefäß des Dämons am Leben halten. Das hatte er der Unda versprochen.


  »Wenn es Rodseng Nanminsi nicht gelingt, den Dämon zur Aufgabe zu überreden, werde ich diesen Körper mit in die Schatten nehmen und Asing wird ein neues Gefäß brauchen. Es wäre jedoch nur ein kurzer Aufschub, denn in diesen unruhigen Zeiten wird sie nicht lange suchen müssen, die Menschen greifen nach jedem Strohhalm.«


  Das hatte er zu Soovend gesagt, als es noch möglich war zu sprechen. Inzwischen war das Rauschen des Wassers zu laut geworden und das Brodeln tat ein Übriges. Es erwärmte sich rasch. Mit Wasser hatten sie dem Zorn nie ganz beikommen, sondern ihn nur kühlen können. Eine Waffe, die das Untier niederstrecken konnte, gab es nicht. Jetzt brachte sein Wüten das Wasser in den Kammern allmählich zum Kochen.


  Ilang Untad hatte den erschlafft im steigenden Wasser treibenden Körper an sich genommen. Er glühte wie im Fieber. Der Dämon war noch da, aber wohl so weit in die Seelengegend des jungen Badak-An-Bughar hineingezogen worden, dass er die Kontrolle über die Hülle vernachlässigte. Nanminsi war ein schlaues Kind und Ilang Untad bedauerte, dass sie in diese Zeit hineingeboren war und nicht in die alte, in seine. Er ließ sich vom immer weiter einströmenden Wasser durch die Öffnung spülen, die das Untier in die Kuppelwand gefetzt hatte, und fand mit der Strömung auch den Ausgang aus der sie umschließenden äußeren Kammer ins große Becken. Hier wurde das Wasser kühler. Hierher drangen die Geräusche des verzweifelten Kampfes nicht mehr, der in den Kammern geführt wurde. Dort drinnen wütete, grollte, kochte der Zorn und es brüllte der Wahnsinnige gegen seine Verzweiflung an, während er ertrank. Dort hatte Ilang Untad sich für immer von Soovend getrennt und ihn zurückgelassen.


  Das große Becken hingegen wurde von den vielen Stimmen des Wassers erfüllt. Es saugte, strudelte, schäumte, brauste über alles Wehklagen dahin. Ilang Untad achtete darauf, dass der Kopf des Ohnmächtigen nicht zu lange unter Wasser war, und ahnte nicht, dass der Vater über ihm das Gleiche mit Min tat. Doch während Mins Vater im eiskalten Wasser um sein Leben und das seiner Tochter schwamm, vertraute sich Ilang Untad dem Element ganz an und ließ sich mit seiner glühenden Last einfach forttragen.


  Er nahm die Maske ab.


  Er befreite den Körper von den schmutzigen Gewändern.


  Er zog ihn durchs Wasser wie ein großes Tuch.


  In der tiefen Dunkelheit konnte nur der im Schatten sehen, was Asing ihrem Gefäß angetan hatte. Die Brust war eingesunken, genau wie der Bauch, die Rippen einzeln zählbar. Wie zwei Rückenflossen bleicher Höhlenfische teilten die Beckenknochen das Wasser, wenn Ilang Untad den Körper hindurchgleiten ließ. Beine und Arme waren dürr wie bei einem hungernden Kind, Knie- und Fußgelenke dick geschwollen. Die langen Haare umflossen Kopf und Schultern, bedeckten das Gesicht, der Hüter strich sie beiseite.


  Das schwarze Auge starrte in die Finsternis. Wie auf einem heißen Stein verdampfte das Wasser über der Bösartigkeit, die dem jungen Badak-An-Bughar mitten in der Stirn saß. Ilang Untad ließ den Vorhang aus dunklem Haar wieder zurückgleiten. Es war noch nicht vorbei.


  
    ••
  


  »Schmerzt es sehr?«, fragte Nanminsi und sah auf Asing herab, die in dieser Gegend ihre Zwillingsschwester war. Sie hielt sich die Schulter und Blut quoll zwischen ihren Fingern hervor. Mit einem Ruck nahm sie die Hand weg und warf den Kopf in den Nacken.


  »Ein Pfeil, lächerlich«, sagte Asing. »Ich bin anderes gewohnt.«


  »Ich auch«, sagte Min leichthin.


  »Du? Was hast du denn je ertragen müssen?«


  »Du hast mich getötet, weißt du nicht mehr?«


  Asing lachte auf. »Ja, das hätte ich sehr gern. Ich hätte dich gern getötet. Aber wenn man es genau nimmt, hast du dich wohl selbst entzündet, Schwesterlein.«


  Die Unda hatte Min nur das Allernötigste erzählt von der Geschichte um die Vernichtung Welsiens und den Kampf der beiden segurischen Schwestern, die Zeit war einfach zu knapp gewesen. Die eine war zum Dämon geworden, das war die böse Asing. Min spielte die gute Schwester, Asli. Sie hatte sich geopfert, das wusste Min. Aber sich selbst entzündet? Das hatte Min nicht gewusst. Sie hatte gebrannt? Wie Bleg? Min wurde flau und das Gräsermeer um sie herum begann zu wogen, obwohl kein Wind spürbar war.


  »Was ist, du bist so blass um die Nase. Unangenehm, sich an den eigenen Tod zu erinnern, nicht wahr? Ich denke an nichts anderes, seit über hundert Soldern. Seit mich… alle verraten haben. Auch du.«


  Sie machte Anstalten aufzustehen, Min reichte ihr die Hand. Sie hatte sich wieder unter Kontrolle, halbwegs. Asing grinste schief, dann nahm sie die angebotene Hand.


  Und beide durchzuckte es.


  Asing starrte Min mit weit aufgerissenen Augen an. Und Min glaubte, sie hielte ein Stück glühende Kohle. Sie wollte ihre Hand dem Griff des Dämons entziehen, aber Asing packte nur noch fester zu. »Du bist nicht meine Schwester, oh nein.« Asings Augen verengten sich zu Schlitzen. »Hier ist ein großer Betrug im Gange, schon wieder! Wer bist du? Sag es mir rasch, das ist besser für dich. Ich bekomme es ohnehin heraus. Weißt du, was echte Schmerzen sind?«


  
    ••
  


  Soovend hörte den Welsen verzweifeln. Was sollte er auch anderes tun? Er war gekommen, um den Dämon zu vernichten. Aber der Dämon war fort, die Hülle weggetragen worden von Ilang Untad– obwohl der Kämpfer dieses Detail wohl nicht mehr wahrgenommen hatte. Alles war einfach schwarz, laut und heiß und das Wasser drückte wild in die Kammern hinein. Die Öffnung, die das Untier hineingerissen hatte, war längst unterhalb der Wasserlinie; Soovend stand auf dem steinernen Dach der innersten Kammer und spürte das Wasser an den Füßen. Es wurde immer heißer, war gerade noch zu ertragen. Wahrscheinlich würden sie alle drei, der Welse, das Untier und er selbst, auf engstem Raum im letzten Luftrest unter der Kuppel gleichzeitig ersticken und gekocht werden. Wie unwürdig.


  Und nein: nicht alle drei. Dieses Biest käme wieder davon. Wenn sie es hätten ersticken können, sie hätten es vor tausend Soldern getan. Er und Ilang Untad. Soovends Bart zitterte, als er seine zahnlosen Kiefer aufeinanderpresste. Er war in den letzten Stunden durch so viele Gemütszustände gestoßen worden, dass er ganz taub war. Aber allmählich packte ihn der Zorn. Dass Ilang Untad sich nun endgültig von ihm getrennt hatte, war das Schlimmste gewesen, und Soovend hatte geglaubt, einfach in der Dunkelheit mit allem abschließen zu können. Er konnte es nicht, natürlich nicht. Er war der erste Kämpfer der Menschheit und nicht weit von ihm, in der Finsternis, tobte ein Kampf, wie er ihn seit der Alten Zeit nicht mehr erlebt hatte. Dort focht, brüllte, prustete ein Kämpfer mit einer Willenskraft, die Soovend in seinem ganzen langen Leben noch niemals begegnet war. Er ertrank nicht etwa deshalb, weil er schwimmen konnte. Sondern weil er nicht ertrinken wollte. Weil er nicht aufgab.


  Also gut, dachte Soovend. »Dann soll es so sein.«


  Er sagte es laut, denn er wusste um die Kraft eines Schwurs. Es war wichtig, dass er laut ausgesprochen wurde. Unwichtig war, ob er gehört wurde.


  »Ich gestehe es ein: Ich bin Zweiter. Der Welse ist der Erste. Er ist der erste Kämpfer dieses Zeitalters und ich trete in seinen Schatten. Soovend ist tot, ist Vergangenheit. Elharb Untad, der unsichtbare Kämpfer, steht von nun an Felt von Goradt bei.«


  Er selbst spürte keine große Veränderung, bestenfalls so etwas wie Erleichterung. Was jedoch geschah, war eine Art Dämmerung. Das Innere der Kammer wurde heller oder eher: grauer. Dabei aber ganz unscharf. Soovend, der sich zu Elharb Untad wandelte, der Schatten wurde, nahm mit zitternden Fingern seine schweren Augengläser ab. Sein Blickfeld wurde klarer, aber nicht ganz scharf. Nun sah er die Umgebung wie aus kleinen, unterschiedlich grauen Körnchen zusammengesetzt, ein Bild wie aus nassem Sand. Er ließ die Augengläser ins Wasser fallen, er brauchte sie nicht mehr. In den Schatten war er jetzt zu Hause, in der Dunkelheit konnte er sehen. Mit Unbehagen blickte er auf seine Hand, sie war wie ein sich bewegendes Loch, ein tieferes Schwarz gab es nicht. Soovend hatte sich selbst ausgelöscht. Mit einem entschlossenen Lächeln auf den dürren schwarzen Lippen stürzte Elharb Untad sich in die brodelnden Fluten.


  
    ••
  


  Es war so entsetzlich, dass Min zu keinerlei Empfindung fähig war. Das ist die Strafe, dachte sie nur, das ist die Strafe. Sie verbrannte, ausgehend von der Hand, die Asing gepackt hielt. Es waren keine Flammen zu sehen, auch wurde ihre Haut nicht erst rot und warf Blasen, sondern verkohlte, Min hörte das Knistern. Es fraß sich schwarz und schuppig allmählich ihren Arm hoch. Und sie konnte nichts tun, der Dämon ließ nicht von ihr ab. Es war die quälend langsame Wiederholung dessen, was Min bereits gesehen hatte, als Bleg gestorben war. Als er von einem Moment auf den andern ein Haufen Kohle geworden war.


  »Wer bist du?«, fragte Asing mit vor Wut heiserer Stimme.


  »Ich weiß es nicht«, hauchte Min.


  Und das war nicht gelogen. Wer war sie denn? War sie ein gelähmtes Kind in den Armen ihres Vaters? Die Schwimmerin, die Taucherin, die tapferste Rodseng, auf dem dunklen Wasser der Kaverne treibend? Oder war sie die gute Schwester, die gerade in schwarze Kohle verwandelt wurde?


  »Ich weiß es nicht«, sagte sie abermals. Das schuppige Schwarz hatte knisternd ihre Schulter erreicht. Entsetzen blockierte noch immer den Schmerz, aber Mins Augen füllten sich mit Tränen. »Ich bin du«, sagte sie schließlich.


  Die böse Zwillingsschwester blickte sie höhnisch an. Dann senkte sie den Kopf. Ihre Hand war schwarz geworden.


  »Ich bin du«, wiederholte Min.


  Und dachte dabei: Ich habe doch längst deine wahre Gestalt gesehen. Ich habe es nur vergessen. Reva hatte mich danach gefragt, aber ich sollte nicht aussprechen, was ich gesehen habe, als mich dein Blick traf, im Pumpenhaus am Awan. Bevor ich zusammengebrochen bin, bevor du mich so zerstört hast, dass ich mich niemals wieder rühren kann, da habe ich dich gesehen.


  »Du bist schuppiges Schwarz, wo einmal schöne zarte Haut war. Du bist glimmendes Schwarz, wo einmal große braune Augen waren, und du bist wucherndes Schwarz, wo einmal schlanke Hände waren. Und alles, was du berührst, wird wie du und alles, was du ansiehst, zerbricht und verbrennt wie du.«


  Mins gesamte rechte Körperhälfte war inzwischen verkohlt und sie roch, dass auch ihre Haare brannten. Die schönen langen Haare. Haare, wie sie sie immer schon gern gehabt hätte. Auch an ihrem Gegenüber fraß sich der Brand empor. Aber inzwischen war es Min, die den Dämon festhielt. Asing starrte sie fassungslos an, sah, wie ihr Ebenbild sein Äußeres veränderte– und dabei ihr Innerstes, ihre wahre Gestalt formte.


  »Ich weiß sehr gut, was echte Schmerzen sind. Genau wie du. Beide sind wir gebrochen und vernichtet worden«, sagte Min, jetzt ganz ohne Angst. »Und beide haben wir anderen großes Leid angetan. Mir ist verziehen worden, Asing. Weißt du, was das bedeutet? Vergebung?«


  Mehr Worte konnten ihre Lippen nicht formen, denn es gab sie nicht mehr. Ganz verkohlt, haarlos, blind und stumm standen sie sich gegenüber, als ein feiner Nieselregen einsetzte.


  
    ••
  


  Felt spürte die Hand auf seiner Schulter nicht. Er war in Agonie. War entmenscht, nur noch strampelnde und um sich schlagende Brüllerei. Die Wut darüber, den Dämon nicht erwischt zu haben und sich stattdessen einem Monster gegenüber zu sehen, war das Einzige, was ihn noch über Wasser hielt. Zu einem Gedanken war er nicht mehr fähig, wusste nichts mehr von sich, von der Welt. Durch die heftigen Bewegungen, die das ihn immer wieder blind attackierende Biest vollführte, hüpfte er wie ein Korken auf den brodelnden Wogen. So viel Wasser hatte er geschluckt, dass er sich schon zwei Mal erbrochen hatte– auch das, ohne es eigentlich zu bemerken. Und er hatte das Untier bereits getroffen und verletzt. Felt sah es nicht, aber Elharb Untad konnte es erkennen. Eine klaffende Wunde zog sich über den schuppigen Bauch, der aus dem Wasser auftauchte, wenn das Biest mit seinen kräftigen Froschbeinen Schwimmstöße machte. Glühendes Blut floss, und das war es auch, was das Wasser so schnell erhitzte.


  Kein Wunder, dass der Welse das Schwert hatte wiederhaben wollen, es musste eine magische Waffe sein. Nichts hatte dem Biest bisher auch nur das Geringste zuleide tun können. Es war wohl so: Außer den Seguren schienen auch andere Völker Fortschritte gemacht zu haben. Elharb Untad würde dem Kämpfer helfen, die entscheidenden Hiebe zu setzen.


  Er führte Felt den Arm, wie einst Ilang Untad ihm den Arm geführt hatte, als er noch Soovend gewesen war und sie gemeinsam dem hässlichen Flugtier mit den zwei Köpfen Steine und Sand entgegengeworfen hatten. Das war ihr erster Kampf gewesen und dieser war nun der erste von Felt und seinem Schatten. Er würde den Ruhm ernten– ob er es überleben würde oder nicht, das spielte keine Rolle. Das Biest besiegen, das zählte.


  Elharb Untad stützte Felt, indem er hinter ihn schwamm, den rechten Arm unter der Achsel hindurch zur Brust führte. Mit dem linken hob er den Schwertarm, längst müde geworden, aber die Waffe immer noch haltend, aus dem Wasser.


  »Und jetzt schlitzen wir das Mistvieh auf, Kämpferbursche.«


  Als habe Felt eine plötzliche Eingebung gehabt, hörte er auf, wild zu strampeln, drehte sich wie ein Kreisel um sich selbst, dann schwamm er zielgenau dem Biest entgegen und spießte es auf.


  
    ••
  


  So lange hatte es gedauert, das letzte Untier der Alten Zeit zu bezwingen. Und so unspektakulär war das eigentliche Ende. Das Schwert drang zwischen den steinharten Schuppen tief in den glühenden Leib ein, mit einem kräftigen Ruck schlitzte die schwarze Klinge den Wanst der Länge nach auf. Ein heißer Blutstrom quoll ihnen entgegen sowie ein letzter unbändiger Wutschrei. Dann war es vorbei und der rasch erkaltende Zorn trieb als unförmige Insel mit der Affenfratze nach unten im Wasser.


  Elharb Untad zog Felt mit sich, wie einer im Schatten es tut. Er schwamm zurück Richtung Mitte der großen Kuppel; dort konnte man auf dem Steindach der innersten Kammer immer noch stehen. Das Wasser stieg nicht mehr ganz so rasch, aber das musste nichts bedeuten. Für ein atmendes Wesen war dies hier nach wie vor eine Todesfalle.


  Felt hatte das Toben jetzt ganz aufgegeben, die Erschöpfung hatte sich als Ohnmacht über ihn gelegt. Elharb Untad ließ ihn nicht los, auch wenn es schien, als zögen Gewichte aus Blei an ihm. Das Wasser half ihnen, es hatte sich nun auch beruhigt. In der kreisrunden Kammer hatte sich ein Wirbel gebildet, der die Schwimmer griff und zum Steinbau zog. Endlich hatten sie das Dach erreicht und Elharb Untad fand einen einigermaßen sicheren Stand. Er fühlte keine eigentliche Schwäche– er fühlte sich auch nicht so gebrechlich wie zuvor–, aber weniger fest. Nicht so scharf von der Umgebung getrennt und ganz schlicht weniger körperlich.


  Der Welse hatte das Schwert immer noch umfasst, seine Lider flatterten, dann schlug er die Augen auf, stierte. Er konnte in der absoluten Dunkelheit nichts sehen; als er begriff, dass er im Wasser lag, schlug er um sich, bemerkte dann, dass es einen Untergrund gab. Das beruhigte ihn jedoch nicht wirklich, er drehte sich, war auf allen vieren, tastete, versuchte sich zu orientieren. Geriet kurz mit dem Kopf unter Wasser, kam wieder hoch, stand endlich auf, würgte und hustete. Das Wasser reichte ihm bis knapp zu den Knien. Sein Kopf drehte sich ruckartig hin und her in der Erwartung eines Angriffs und im Versuch, etwas zu hören außer dem steten Rauschen. Er hatte so lange verbittert gekämpft, dass er das Ende des Kampfs und seinen Sieg noch nicht verinnerlicht hatte. Elharb Untad legte ihm die Hand auf die Schulter. Felt erstarrte.


  »Es ist vollbracht«, sagte Elharb Untad und bemerkte, wie sehr sich seine Stimme verändert hatte. Das Nuscheln war ganz verschwunden. »Das Biest ist tot.«


  »Wer… bist… du?« Der Welse war heiser vom Brüllen, musste die Worte suchen wie ein Schwachsinniger. Seine Augen waren weit geöffnet.


  »Ich bin dein Schatten.«


  »Bin… ich tot?«


  »Nein. Aber bald.«


  Sich plötzlich erinnernd hob Felt den rechten Arm, es wollte nicht recht gelingen. Schmerzerfüllt stöhnte er auf. Dann begann er zu zittern.


  »Willst du leben?«


  »Ja.« Die Antwort kam ohne das leiseste Zögern.


  »Ohne die Rage wärst du nicht bis hierher gekommen. Auch nicht ohne deinen Willen. Aber es ist vor zwei Nächten gewesen, dass dich der Wolf gebissen hat.«


  »Woher weißt… wer bist?«, stammelte Felt.


  »Ich weiß es. Ich bin dein Schatten.«


  Ungläubig blickte der Welse in die Dunkelheit, sein Arm zuckte.


  »Warum willst du leben?«, fragte Elharb Untad.


  »Meine Familie… Kinder.«


  Dass er sie und nicht den Dämon anführte, gab für Elharb Untad den Ausschlag. Eine Familie, Kinder, das war ein guter Grund, der beste wahrscheinlich, und dafür konnte er vielleicht sogar sein Weiterleben erzwingen. Ob das gelang, sie würden es bald wissen.


  Das strömende Wasser ließ den erschöpften Mann straucheln; Elharb Untad stützte ihn und entwand ihm in derselben Bewegung das Schwert. Einen Atemzug lang genoss er die leichte Waffe in seiner schwarzen Hand. Dann ließ er das Schwert niedersausen und schlug Felt von Goradt den Arm ab.


  Zwei Punkte, eine Linie: Pram


  Belendra ging vorgebeugt, Schritt für Schritt, und hatte die Arme lang ausgestreckt; um ihre Zeigefinger krallten sich Strems kleine Fäuste. Der Junge übte Laufen und konnte nicht genug bekommen. Aus dem Krabbeln zog er sich hoch an einem Regal, einem Stuhl oder an dem Gewand eines jeden, der zufällig in der Nähe war. Dann, wenn er endlich stand, quietschte er vor Vergnügen und wippte in den Knien.


  »Ganz der Vater«, sagte Estrid. »Wenn er laufen kann, ist er zufrieden. Viel mehr braucht er nicht.«


  Sie jedoch wollte mehr als das karge Leben am Berg, den Hunger und die Kälte. Nicht für sich, sondern vor allem für die Kinder. Sie sollten aufwachsen in einer Welt, die nicht nur aus Stein und Wind bestand. Ristra und Strem sollten nicht zu Bett gehen müssen mit der Angst, nie mehr aufzuwachen, weil sie im Schlaf erfroren waren. Sie sollten eine Kindheit haben, in der die Lendern lang waren und voller warmer Farben.


  Doch nun war es ganz anders gekommen und es war sehr unwahrscheinlich, dass ihre Kindheit noch länger dauern würde als ein paar Tage. Denn sie erstickten, langsam. Estrid, die Kinder und Belendra saßen mit dreihundert anderen fest in der Hama Enfra, der Segurenstadt unter Pram, und oben wütete das Feuer.


  


  Gegen Ende des letzten Lenderns hatte es angefangen. Wie jedes Solder war ein Feuer in den nach langen Sonnentagen ausgetrockneten Wäldern um Bosre ausgebrochen. In diesem Solder hatte man es jedoch nicht eindämmen können. Durch die gesamte Vorstadt hatten sich die Brände gefressen und schwarzer Qualm hatte nach und nach den Himmel verdunkelt. Dann waren große Rußflocken durch die heiße Luft getaumelt wie versengte Schmetterlinge und jemand hatte schuld sein müssen am Unglück, das über Pram hereinzubrechen drohte. Und wer anders hätte das sein können als die Ignamalja, der Feuerkopf, die Fremde mit den feuerroten Haaren? Das welsische Zauberweib hatte erst den Fürsten verflucht– man musste doch nur hinschauen, wie er diese knochige Riesin anhimmelte– und brannte nun die Stadt nieder. Sie sann auf Rache für ihr Volk von Gewalttätern, die nichts anderes kannten als den Krieg und die vernichtend geschlagen worden waren von der Westlichen Allianz, den Kwothern sei Dank.


  So redeten die Bürger von Pram über Estrid– es war die Furcht, die ihre Zungen bewegte. Aber Mendron liebte Estrid. Er konnte nichts dagegen tun und wollte es auch nicht. Sie hatte ihn aufgeweckt. Hatte ihn daran erinnert, dass seine Macht an eine Verantwortung geknüpft war. Mendron war freigiebig, aber davon hatten nicht immer die Richtigen profitiert, und dass Selbstlosigkeit nicht unbedingt eine Tugend war, wenn sie mit Gedankenlosigkeit einherging, das hatte er endlich begriffen. Er verzichtete auf den Thron. Und fand wie Estrid Zuflucht bei den Seguren unter der Stadt, die einmal die prächtigste des Kontinents gewesen war und nun vom gierigsten Feuer seit der Vernichtung Welsiens aufgefressen wurde.


  


  Mendron hatte zwar abgedankt, aber das machte ihn nicht unmittelbar allen anderen gleich. Er war es gewohnt zu herrschen, hatte nie etwas anderes getan. Und alle waren daran gewöhnt, ihm zu dienen. Die Herrscherwürde besteht nur zu einem kleinen Teil aus dem, was ein Herrscher selbst mitbringt an Charisma und an Abstammung– der große Rest wird von denen erzeugt, die ihm huldigen. Mendron war umgeben von Menschen, die ihm besonders treu ergeben waren, den Männern seiner Leibgarde, einigen Mitgliedern des Hofstaats und natürlich den vielen Seguren, die in Pram immer höchst willkommen gewesen waren und deren Forschungen von Mendron mit beinahe unbegrenzten Mitteln gefördert worden waren.


  Aber nun war die Unter-Hama von einer Zuflucht zu einer Falle für die Getreuen des Fürsten geworden. Es war, als ob man im Knacken des Gebälks, im Schaben von übereinandergelegten Pergamentbögen oder im Rascheln hinter einer Täfelung schon die vielen unheilvollen Stimmen des Feuers wispern hören konnte. Würden die Eingesperrten ihren Tod, käme er durch Flammen oder durch Ersticken über sie, still erdulden? Oder würden auch sie letztlich einen Schuldigen suchen, allen Respekt, alle Würde vergessen?


  Mendron spürte deutlich, wie mit jedem Atemzug der immer schlechter werdenden Luft die Verantwortung schwerer auf ihm lastete. Er hätte viel früher handeln müssen.


  »Ich vermisse Wigo«, sagte er zu Gilmen, der Gelehrten. »Niemals hätte ich ihm erlauben dürfen, sich dem Welsen und der Unda anzuschließen. Ich brauche seinen Rat, heute dringender denn je.«


  Gilmen nickte und hustete trocken. Die Falten in ihrem immer noch schönen Gesicht hatten sich in den letzten Zehnen vertieft und ihr Haar war nun vollends weiß. Sie saßen beisammen in einem kleinen, stickigen Lesesaal in der Hama Enfra, der ganz selbstverständlich zu Mendrons Empfangszimmer geworden war. Bücher und Schriftrollen stapelten sich in Regalen bis zur Decke, überall flackerten in Glaszylindern eingesperrte rote Flammen– so heftig, als seien sie erregt vom Feuer, das über ihnen frei und ungezwungen durch Pram tobte, und wollten ihm nacheifern. Vor der Tür hatte die Leibwache Stellung bezogen. Mendron und Gilmen warteten auf Bericht ›von oben‹. Es gab einige geheime Zugänge zur Hama Enfra– die segurische Baukunst war berüchtigt für ihre Geheimtüren, verborgenen Gänge, versteckten Kammern. Jeden Tag wurden Späher ausgeschickt, um die Lage auszukundschaften. Sie kamen mit immer schlechterer Botschaft zurück.


  »Und Sardes fehlt mir ebenfalls«, nahm Mendron den Gedanken wieder auf. »Oft genug ist er mir mit seiner Strenge und Steifheit auf die Nerven gegangen. Aber er hat alles getan, alles, für mich und für diese Stadt. Er ist für uns gestorben.«


  Wieder nickte Gilmen zustimmend. Der alte Quellhüter war ein Relikt vergangener Zeiten gewesen, so sehr mit der Geschichte Prams verwoben, dass er im geschäftigen Treiben der Stadt von den Bürgern nicht mehr beachtet worden war. Man konnte die höchsten Türme, die schönsten Brunnen, die weitläufigsten Parks vor der Nase haben– wenn man jeden Tag daran vorbeikam, wurden sie praktisch unsichtbar. Dabei hatte Sardes Pram noch ursprünglicher verkörpert, als die Fürstenfamilie es über alle Generationen hinweg getan hatte. Er hatte die Stadt gegründet und ihren Aufstieg vom Fischerdorf zur prächtigsten Metropole des Kontinents begleitet. Nun war er hinter den Stein gegangen, denn die Quelle der Selbstlosigkeit war versiegt. Sardes jedoch hatte vorgesorgt und über viele Soldern hin das Wasser gesammelt. Es war immer noch da, nicht weit entfernt: Still und klar lag der Quellsee unter dem Fürstenpalast. Auch der Hüter war da, ebenfalls still, hinter dem Stein. Nichts konnte ihn dort mehr hervorholen, seine Zeit war vorüber, und wenn der letzte Tropfen Wasser des Quellsees in den unendlichen Kreislauf zurückgefunden hatte, würde auch Sardes in die Ewigkeit heimkehren. Er hatte sich Asing entgegengestellt, hatte die Quelle überlaufen lassen und die wahnsinnige Adeptin aus der Stadt vertrieben. Ein zweites Mal konnte er es nicht tun.


  »Ich glaube, sie ist zurückgekehrt«, sagte Gilmen leise und Mendron wandte erstaunt den Kopf. »Wigo hat es kommen sehen.«


  »Gilmen, das sind finstere Andeutungen. So etwas bin ich von Euch nicht gewohnt.«


  »Wigo hat viel geforscht, das wisst Ihr, jeden Tag hat er die Bibliothek aufgesucht. Ich weiß sehr genau, was er gelesen hat. Denn… nun, ich habe Dild, die Aufsicht, danach gefragt. Sie ist äußerst gewissenhaft und notiert alles. Auch was nicht ausgeliehen, sondern im Lesesaal bearbeitet wird, hält sie in langen Listen fest. Als Wigo fort war, als die Lage immer brenzliger wurde, habe ich begonnen zu lesen, was er gelesen hatte. Ich wünschte, ich hätte mit ihm darüber sprechen können, und ja, auch ich vermisse Wigo sehr. Er hat viel über die Feuerschlacht gelesen und schließlich vor allem eine Fährte verfolgt: Er hat versucht, Anzeichen dafür zu finden, dass es sich wiederholt. Auch wir Seguren haben immer nach den Wegen gesucht, die Asing nach ihrer Vernichtung genommen haben könnte. Denn eine solche Kraft, ein solcher Hass verschwinden nicht einfach aus der Welt. Wigo war schon weiter. Er hat nach den Wegen gesucht, auf denen sie zurückkommen könnte. Und ich glaube, er hatte sie gefunden.«


  Mendron saß ganz aufrecht in seinem Sessel und schwieg. In seinen wasserblauen Augen spiegelte sich etwas Ungewöhnliches: Furcht.


  Gilmen bemerkte es nicht, sie starrte ins Nichts, formulierte im Geiste sorgsam die Sätze, die sie nun aussprach. »Samirna. Mirna, die Tausendfache, in ihr ist Asing lebendig. Sie ist der Grund, warum unsere Stadt brennt. Niemand kann dieses Feuer löschen. Dieses Mal steht uns niemand bei.«


  Der Fürst verschränkte die Finger, sah auf seine Hände und sagte lange nichts.


  Gilmen blickte zur Tür, in der Hoffnung, der Kundschafter würde endlich kommen. Sie war zu weit gegangen. Sie hatte die Frau verleumdet, die vor wenigen Zehnen noch die Frau an Mendrons Seite gewesen war. Die zukünftige Fürstin. Auf eine Art war es so, als ob sie ihn kritisierte, nachträglich.


  »Nein«, sagte er schließlich und lächelte schmal. »Ich möchte Euch nicht beleidigen, verehrte Gilmen, aber ich glaube, Ihr irrt Euch. Mirna ist kalt, in ihr brennt kein Feuer. Sie tut nur so, ihre Leidenschaft ist nur Spiel. Sie hasst mich inzwischen, das ja. Geliebt hat sie mich nie. Sie handelt im Geist der Zeit, passt sich immer an. Sie imitiert Asing, was schlimm genug ist. Aber letztlich hat sie nicht den Bruchteil der Kraft, die…« Er brach ab.


  »Die Estrid von den Randbergen hat?«, vervollständigte Gilmen vorsichtig.


  »Ja«, sagte er schlicht. Er wollte noch weitersprechen, aber da flog die Tür auf und dicht gefolgt von der Leibwache stürmte der Kundschafter herein, das Gesicht rußgeschwärzt. Mendron erhob sich, gebot der Leibgarde mit einem Fingerzeig Einhalt.


  Der Kundschafter, ein junger Segure, fiel auf die Knie– und begann haltlos zu schluchzen. »Hama… Türme«, stieß er hervor. Die Tränen zeichneten helle Linien auf die geschwärzten Wangen. »Über uns, die Hama steht in Flammen, alles. Die Türme… brennen. Oh, es ist so furchtbar! Die Bibliothek, alles, alles brennt.«


  
    ••
  


  Sie rannten: Estrid hielt Ristra an einer Hand und an der andern einen von Belendras Knaben. Belendra hatte den zweiten Knaben beim Handgelenk gefasst, den jüngeren, und schleifte ihn hinter sich her. Im Arm trug sie Strem. Ihre dunklen Augen funkelten, die langen Haare umwehten sie als schwarze Wolke und niemand, der noch halbwegs bei Sinnen war, hätte es gewagt, sich ihr in den Weg zu stellen.


  Die Hama brannte lichterloh. Das Feuer war im Herzen Prams angekommen und verwandelte es zu Asche. Die Segurenstadt hieß nicht zufällig Hama Enfra, Unter-Hama. Denn auch ihr Zentrum war direkt unter dem größten und schönsten Gebäude der Stadt mit den zwei weithin sichtbaren Türmen. In den vergoldeten Kuppeln befanden sich zwei Sternwarten. Auch diese schienen nun wie Fackeln zu brennen. Wie hatte das passieren können? So schlimm die Feuer dieses Mal auch waren und so lange sie auch anhielten– es war längst Firsten und ein neues Solder hatte begonnen–, Pram lag direkt am größten See des Kontinents. Da musste es doch möglich sein, ein Feuer in den Griff zu bekommen! Das hatte Belendra ausgerufen. Dann hatte sie Strem auf den Arm genommen und war Estrid, Ristra und dem Knaben gefolgt. Mendron und einige seiner engsten Vertrauten warteten bereits in dem kleinen Lesesaal. Die Luft dort war stickig und von gespenstisch anmutenden Rauchschwaden durchzogen. Da, endlich, packte auch Estrid die Angst.


  Und nun rannten sie, weg von den zentralen Räumen unter der brennenden Hama. Begleitet von Mendrons Leibgarde eilten sie durch einen Gang, der sie quer unter dem großen, dreieckigen Platz von der Hama weg bis unter den Fürstenpalast führen würde. Dem Palast, wo nun Kandor auf dem Thron saß und das Chaos regierte.


  


  Die Hama Enfra war ein weit verzweigtes Gewirr aus Gängen, Kammern, Treppen– sie ließ sich nicht erobern und Menschen konnten nur hineingelangen, wenn ihnen Zutritt gewährt wurde. Das Feuer verschaffte sich selbst Einlass. Die unglaubliche Hitze des Brandes fraß sich nach unten durch, das Feuer brauchte Nahrung und noch mehr Nahrung, hölzerne Fußböden, Deckenbalken, Täfelungen. Es nahm den Menschen die Luft und es saugte die Gänge, Hallen, Säle und Kammern einfach leer. Die Belüftung von unten machte es noch lodernder, noch gieriger. Denn die Stadt unter der Hama war nicht nur groß, sondern vor allem tief, sie war wie ein Kamin. Die einzige Möglichkeit, nicht auch die gesamte Unter-Hama an die Flammen zu verlieren, war, dem Feuer die Luftzufuhr zu kappen. Also wurden Türen versiegelt und Gänge hinter den Flüchtenden abgesperrt.


  Die Soldaten der Leibgarde, die die kleine Gruppe um Mendron, Estrid, Belendra und die Kinder begleiteten, zerschlugen im Vorbeilaufen die Glasgefäße der roten Flammen, die sogleich an Leuchtkraft einbüßten– ein Zeichen für eventuell Nachkommende, dass dieser Gang in eine Sackgasse führte. Denn sobald diese Gruppe unter dem Palast angekommen war, würde die Tür dort versiegelt. Estrid sah aus den Augenwinkeln, wie die eben noch so lebhaft flackernden Flammen an den Steinwänden des Gangs zu Boden rutschten und dabei eher an eine zähe Flüssigkeit als an Feuer erinnerten. Sie blieben am Boden liegen wie matt glühender Sirup, ein befremdlicher Anblick, aber Estrid hatte keine Zeit, sich darüber zu wundern.


  Im Gang herrschte ein unheimlicher Luftzug, er zerrte an Haaren und Kleidung. Strem hatte begonnen, lauthals zu weinen, und Ristra weinte ebenfalls, wenn auch leise und ohne es selbst zu bemerken. Sie war kreideweiß und ihre grauen Augen glänzten wie die großen Glasmurmeln, mit denen sie in Belendras Garten so gern gespielt hatte. Das Spielzeug! Estrid hatte nichts mitgenommen– die Holztiere, die Murmeln, die kleine Leiter mit dem Klettermännchen, das Strem zu wahren Lachanfällen bringen konnte–, alles hatte sie zurückgelassen. Solange wir nur am Leben bleiben, dachte Estrid. Wir müssen nur am Leben bleiben.


  
    ••
  


  Sie erreichten ihre Zuflucht und sie lebten. Aber sie wussten nun nicht mehr, was oben vor sich ging. An der immer schlechter werdenden Luft spürte Mendron allzu deutlich, dass die Brände nach wie vor durch Pram tobten. Sie hatten dem Feuer seine unterirdische Luftzufuhr zwar weitestgehend gekappt– aber sich selbst auch. Seit zwei Tagen harrten sie nun in den notdürftig mit Holzbetten– es waren einfache Lattengestelle mit staubigen Strohmatratzen– und ein paar Hockern und Kisten eingerichteten Höhlen aus. In der Notunterkunft befanden sich auch noch einige Fässer mit Salzgurken und Pökelfleisch, aber das war es. Es war jämmerlich.


  Mit allem Möglichen hatte er gerechnet: von Kandors Miliz angegriffen zu werden, Probleme mit der Versorgung zu bekommen oder schlicht das Fehlen von Tageslicht nicht mehr aushalten zu können. Dass statt seines Widersachers nun aber das Feuer in Pram herrschte, das hatte niemand kommen sehen und am wenigsten Mendron selbst. Er musste sich eingestehen, dass er es erst jetzt, da er selbst seinen bescheidenen unterirdischen Thronsaal hatte räumen müssen, da ein immer ärgerer Hunger, immer schalere Luft ihn quälten und da die Gruppe seiner Untertanen auf zwanzig geschrumpft war, wirklich begriff: Seine Zeit als Herrscher und mächtigster Mann des Kontinents war vorüber.


  Er hatte abgedankt, es war eine Geste gewesen. Eine Geste von vielen in seinem Leben– sein Leben bestand aus Gesten. Menschen hatten sich erhoben, wenn er einen Raum betrat, sich verbeugt, wenn er an ihnen vorüberschritt, gewartet, bis er ihnen erlaubte zu sprechen. Estrid faszinierte ihn auch deshalb, weil sie die Sprache der Gesten nicht beherrschte und gegen Konventionen verstieß. Nicht weil sie aufsässig war– oder jedenfalls nicht nur. Sondern vor allem, weil diese Sprache für sie keinen Sinn hatte, die Gesten leer waren. Inzwischen stand niemand mehr auf, wenn Mendron das Gewölbe betrat, in dem sie lagerten. Es war viel zu anstrengend, kostete viel zu viel Luft. Und niemand senkte den Blick, im Gegenteil. Sie sahen ihn an, fragend. Er sollte jetzt nicht herrschen, sondern sie führen. Ihnen helfen. Er wusste nicht, wie.


  Gilmen, die Gelehrte, hatte seit Tagen kein Wort gesprochen– alle standen unter Schock, aber der Verlust der Hama und sämtlicher Schriftdokumente traf die Seguren besonders hart. Telden, der Kartograf und ein enger Vertrauter Gilmens, hatte zwar einiges in die Unter-Hama schaffen können, bevor Kandors weiße Miliz auch die Bibliothek besetzte und kontrollierte. Aber auch das schien nun verloren zu sein, unschätzbare Werte, so viel Wissen, verbrannten.


  Und wie viele Menschen hatten es aus dem Ofen hinaus geschafft, zu dem die Hama Enfra geworden war? Wie viele harrten in irgendwelchen versiegelten Kammern aus wie sie selbst? Er wusste es nicht. War es möglich, dass sie die letzten Bürger Prams waren? Er wagte nicht, es auszusprechen.


  »Ein Inferno, es muss ein Inferno sein und es hört nicht auf«, sagte Telden mit leiser Stimme zu Mendron. Er sprach segurisch, damit die Kinder ihn nicht verstanden. »Wir können nicht hinaus. Pram ist vernichtet und ich weiß nicht, wie lange wir hier unten durchhalten können. Wenigstens haben wir Wasser.«


  Ja, Wasser hatten sie im Überfluss, ihre Zuflucht grenzte direkt an den Quellsee und die große Halle. Mendron warf einen Blick auf Estrid. Sie saß am Boden, den Rücken gegen die rohe Felswand gelehnt, die Augen geschlossen. Ristra hatte den Kopf in den Schoß der Mutter gebettet und schlief. Ihr Atem ging flach. Der kleine Dayak, ohne den das Kind nirgendwohin ging, saß auf ihrer Schulter und zupfte ihr mit den pelzigen Händchen die Locken. Seine orangeroten Laternenaugen sahen zu Mendron auf, als er sich näherte. Er berührte Estrids Arm und sie zuckte zusammen. Aber Ristra wachte nicht auf, hustete nur kurz und trocken und ließ sich auf ein zusammengerolltes Tuch betten, als ihre Mutter aufstand und Mendron folgte.


  
    ••
  


  Es lag so nahe, darüber zu sprechen, dass Pram nun widerfuhr, was die Welsen vor über hundert Soldern hatten durchleiden müssen: die völlige Vernichtung in den Flammen. Mendron war Estrid dankbar, dass sie kein Wort darüber verlor.


  Sie traten aus dem kurzen Gang, der von den zwei kargen Gewölben ihrer Zuflucht in die säulengestützte Halle des Quellsees führte– hier war die Luft etwas besser–, und blickten auf. Um jede der vielen Säulen lag weit oben ein Kragen aus hellem Licht. Es spiegelte sich im dunklen, klaren Wasser. Der Zugang zu den Höhlen war unter einer steilen Treppe verborgen, die auf eine Empore hinaufführte– dort war hinter einem Gittertor der eigentliche Eingang zur Halle. Nun war er mit Holzplanken und stets feucht gehaltenen Tüchern versperrt und abgedichtet. Trotzdem zogen von dort aus feine Rauchfäden herein, als ob das Feuer mit langen Fingern prüfen wollte, welche Leckerbissen seine Gefräßigkeit noch erwarteten. Ja, sie waren hier gefangen und konnten nichts tun außer warten. Vielleicht war das langsame Ersticken aber auch eine Gnade, alle schliefen viel, die Gedanken wurden trüber, die Sinne stumpf.


  Mendron jedoch wurde wach gehalten von seinen Empfindungen– er musste Estrid nur ansehen und sein Herz schlug schneller. Die Ohnmacht, die er fühlte, war nicht matt, sondern zunehmend verzweifelt. Wütend. Er war es nicht gewohnt, machtlos zu sein.


  Estrid ging vor ihm langsam den steinernen Steg entlang. Wie eine beinahe versunkene Brücke ragte er nur wenig über die Wasseroberfläche. Darunter sprenkelte das weiße Licht die steinernen Häupter vieler Undae, sie bildeten die Sockel der Säulen. »Man könnte glauben, dass sie sich bewegen, ein wenig lächeln vielleicht oder einen mit ihren Marmoraugen anblicken. Es erinnert mich an zu Hause«, sagte sie.


  Mendron folgte ihr schweigend. Selten genug, dass Estrid sprach und nicht er.


  »Natürlich ist diese Halle etwas ganz anderes als die Grotte der Undae oben am Berg. Und doch… das Wasser, das weiße Licht. Die Gesichter, so in sich verschlossen und trotzdem so tröstlich. Ja, ich glaube, das ist es, was die Ähnlichkeit ausmacht: Beides sind Orte, an denen ein Mensch Trost finden kann.«


  »Sardes sorgt immer noch für uns.« Mendron griff ihre Hand und sie drehte sich zu ihm um. »Bitte verzeih mir, Estrid. Kannst du das?«


  Sie runzelte die Stirn.


  »Ich hätte euch schützen müssen, als ich es noch konnte«, erklärte Mendron. »Dich, die Kinder. Ich habe es versäumt, habe mir nicht vorstellen können, dass so etwas passiert, ich war… gedankenlos.«


  »Ich war es, die nach Pram gekommen ist. Meine Heimat habe ich verlassen auf der Suche nach einem besseren Leben. Nun finde ich den Tod. Du hast damit nichts zu tun, es gibt nichts zu verzeihen.«


  Sie entzog ihm die Hand, ging langsam weiter über den Steg auf den Steinquader zu, der schemenhaft am anderen Ende der Halle unter der trockenen Quelle sichtbar wurde. Es war, bis auf ein entferntes Fauchen, ganz still.


  »Hörst du das?« Estrid hielt kurz inne. »Ich stelle mir vor, dass es der Wind ist, der um die Gipfel streicht. Aber es ist das Feuer, das deinen Palast auffrisst.«


  »Es ist nicht mehr mein Palast gewesen. Estrid, wir müssen uns Gedanken darüber machen, wie…«


  »Scht!« Estrid blieb stehen, eine Hand erhoben. Eine Geste, die er unmittelbar verstand und der er Folge leistete.


  Er trat nah an sie heran, blickte ihr über die Schulter. Am Ende des Stegs, beim Steinquader, stand eine in ein schmutzig weißes Gewand gehüllte Gestalt.


  »Belendra«, hauchte Estrid. »Sie kann immer noch nicht fassen, dass niemand in der Lage war, das Feuer einzudämmen. Du weißt, dass ihre beiden Söhne dort oben sind, nicht wahr?«


  »Nein… ja«, stammelte Mendron. Er hatte nicht einen Gedanken daran verschwendet, hatte sogar vergessen, dass Belendra eigene Kinder hatte. Estrid sah ihm mit grauen Augen offen ins Gesicht. Dann lächelte sie und Mendrons Herz krampfte sich zusammen. Es war schmerzhaft, zu lieben in diesen Zeiten.


  Sie nahm ihn bei beiden Händen, ihre Finger waren kalt. »Mendron, früher konntest du nicht über jeden Einzelnen Bescheid wissen. Jetzt schon. Deshalb sage ich es dir.«


  Er küsste sie. Sie widersetzte sich nicht, aber erwiderte den Kuss auch nicht. Sondern stand einfach da, hielt seine Hände. Estrid und er waren in etwa gleich groß, sie überragte ihn um Haaresbreite. Sie zu küssen bedeutete auch, sich mit ihr zu messen. Sie herauszufordern. Ihr welsischer Stolz war nur eine dünne Schicht Eis. Endlich öffnete sie die Lippen, ließ seine Zunge ein. Mendron sah, während er wieder auf Abstand ging, das Glänzen in ihren Augen. Diese Runde ging an ihn. »Ich danke dir«, sagte er. »Und ich erinnere mich nun, dass die beiden Knaben bei Kandor lebten. Vielleicht hat er sie rechtzeitig aus der Stadt schaffen lassen.«


  »Glaubst du das wirklich?«


  »Nein.«


  »Erst hatte sie überlegt, auf ihr Schiff zu flüchten. Auf den See hinauszufahren. Aber als dann klar war, dass du in die Hama Enfra geflohen warst, wollte auch Belendra hier herunter. Und ich… wollte es auch.« Über Estrids Wangen flog ein Erröten. »Ich erinnere mich genau, dass sie sagte: ›Wenn man schon eingekerkert wird, dann ist die Hama Enfra der beste Ort dafür.‹«


  Er blickte an Estrid vorbei zu Belendra. Sie schien sie nicht bemerkt zu haben, sondern lehnte gegen den großen Steinquader. »Sie ist nicht hier, um Trost zu suchen.«


  »Wie meinst du das?«


  »Estrid, Belendra hat Trost in deinen Kindern gefunden. In Strem vor allem. Das weißt du. Ihre eigenen Söhne sind längst Geister geworden, schmerzhafte Erinnerungen. Dein kleiner Junge gibt Belendra Halt. Du glaubst immer von dir, dass du arm wärst. Das stimmt nicht. Du hast vielen von uns etwas Kostbares gegeben in den vergangenen Zehnen.«


  Jetzt küsste sie ihn, zu kurz, als dass er wirklich darauf antworten konnte.


  »Ich liebe dich, Estrid von den Randbergen.«


  Sie senkte den Blick und schwieg. Es war in Ordnung, Mendron erwartete keine Antwort. Denn Estrid stand auf halbem Weg zwischen ihrem Mann, der wie Belendras Söhne zur schmerzhaften Erinnerung wurde, und ihm, der erst seit Kurzem kein Herrscher mehr war, sondern Mensch. Der eine wurde zum Geist und der andere zu Fleisch und Blut. Estrid würde Zeit brauchen, das wusste Mendron, um den Weg zu ihm weiterzugehen. Leider hatten sie keine Zeit.


  
    ••
  


  Erst war es, als ob jemand eine schwere Decke über die Welt gebreitet hätte: Mendron fühlte einen Druck, der ihn kurz taub machte. Dann begann die Wasseroberfläche des Quellsees zu zittern, die weißen Flammen um die Säulen flackerten auf. Als die Holzplanken barsten und nicht nur das, was zum Abdichten in das Gittertor gestopft worden war, auf die Empore gesprengt wurde, sondern das Tor gleich mit, schrie Belendra laut auf. Ihr Schrei ging im Rauschen des hereinplatzenden Wassers unter.


  Mendron fuhr herum, blickte auf, sah schwarzes, mit Ruß vermischtes Wasser in einem mächtigen Strahl durch die große Toröffnung auf die Empore spritzen– und begriff nicht, was er da sah. So sehr hatte er sich gewünscht, das Feuer möge gelöscht werden. Und so sicher hatte er gewusst, dass es dazu längst zu spät war. Dort oben waren keine Menschen mehr und kein menschliches Wesen wäre in der Lage gewesen, einen Brand solchen Ausmaßes zu löschen. Aber von dort oben kam Wasser, kamen Unmengen Wasser.


  Was geschah hier?


  Die Trümmer der Abdichtung, Stofffetzen, das Gittertor, herausgebrochene Mauerteile wurden über die Empore gespült; ein Wasserfall ergoss sich nun in die Halle herab. Mendrons Verstand versuchte immer noch nachzuvollziehen, was die Augen sahen. Hinter dem Gittertor, durch das nun mit Macht das Wasser hereindrückte, war eine breite Wendeltreppe und oben ein Portal im Seitenflügel des Palasts. Wenn eine solche Menge Wasser hier unten ankam, musste oben alles überschwemmt sein.


  »Das ist nicht möglich«, sagte er.


  Eine Hand krallte sich in seinen Oberarm. Estrid, die hinter ihm auf dem Steg stand, suchte an ihm Halt. Er drehte sich wieder zu ihr um, sah in ihr völlig entgeistertes Gesicht. Hinter ihr kam Belendra vom Steinquader aus zu ihnen geeilt und Mendron sah Wasser aufspritzen. Der steinerne Steg war bereits überflutet.


  »Das habe ich nicht gewollt!«, schrie Belendra. »Nicht das!«


  »Was?«, formten Estrids Lippen und Mendron wusste nicht, ob sie damit Belendra meinte oder alles, was hier gerade geschah.


  Belendra war jetzt bei ihnen angekommen, die Haut wächsern und die dunklen Augen geweitet. »Um Wasser habe ich gefleht«, sagte sie atemlos, kaum das Rauschen übertönend. »Aber das ist nicht, was ich… Wie kann das sein? Was ist geschehen?«


  »Die Kinder«, rief Estrid und packte Mendron so fest bei den Schultern, dass sie ihn beinahe vom Steg gestoßen hätte. »Die Kinder… die anderen. Alle. Wir müssen alle raus hier. Sofort.«


  Ohne eine Antwort von ihm abzuwarten, rannten beide Frauen zurück zu den Gewölben. Er sah, wie sie mit über dem Kopf erhobenen Armen unter dem Wasserfall durchliefen, um zu der dahinter liegenden Zuflucht zu gelangen. Und er wusste: Sie konnten nicht raus hier. Es ging nicht. Sie saßen in der Falle.


  
    ••
  


  »Es muss eine Möglichkeit geben!« Estrid hielt Ristra umschlungen. Dem Mädchen reichte das Wasser bereits bis zur Hüfte; es zitterte, das Wasser war eiskalt.


  »Der einzige Ausgang ist der, durch den das Wasser kommt. Und diese Strömung ist mörderisch!« Mendron griff nach einem der Holzbetten, das vom Wasser aufgehoben worden war und gegen Estrid zu treiben drohte.


  »Und was ist mit dem Gang, durch den wir gekommen sind?«, fragte Telden und warf die Arme hoch.


  Mendron schüttelte den Kopf. Aber der Segure lief bereits, so schnell es ging, auf die Tür zu. Das Wasser reichte ihnen mittlerweile bis zu den Oberschenkeln und es stieg ständig. Er riss die Tücher aus den Türspalten, wollte den Riegel lösen. Auch hier drängte sogleich Wasser herein, schoss durch die Ritzen, nässte ihm Kopf und Gesicht. Telden taumelte rückwärts und fiel, Wasser spritzte auf. Ein Soldat der Leibwache half ihm auf.


  »Oben muss alles überschwemmt sein«, sagte Mendron so ruhig wie möglich zu Estrid. »Wir gehen alle zurück in die Halle und warten. Die Halle ist groß, es wird alles gut werden. Wir müssen nur die Ruhe bewahren und dürfen uns nicht hier in diesen Höhlen verkriechen. Wir schaffen das, keine Angst.«


  Sie nickte ruckartig und Mendron sah, dass sie ihm genauso wenig glaubte wie er sich selbst.


  »Los!«, rief er den Soldaten zu. »Schafft alles raus in die Halle. Schnell! Auch diese verfluchten Betten, die Kisten, die Fässer– alles raus hier! In die Halle damit!«


  
    ••
  


  Es hörte nicht auf. Es wurde nicht weniger. Und es ging so schnell, dass außer Angst nichts blieb. Starr vor Kälte und Entsetzen sah Estrid, wie Gilmen losließ. Telden, eine Hand am Rahmen des im aufgewühlten Wasser trudelnden Holzbetts, versuchte nach ihr zu greifen. Aber sie ging einfach unter, war weg, von einem Moment auf den anderen.


  Die Strömung hatte sie allesamt in Treibgut verwandelt und in den hinteren Teil der Halle geschwemmt, hin zur ehemaligen Quelle und weg von der Empore, die wie alles andere auch inzwischen unter Wasser war. Und immer noch stieg das Wasser. Es stieg und stieg und es war nicht zu begreifen, woher diese Wassermassen kamen. Aber wenigstens war es nicht mehr so laut, weil auch die Öffnung, durch die das Wasser hereinströmte, nun unter der Wasserlinie lag.


  Sie trieben, an Betten und Kisten geklammert, inzwischen fast auf Höhe der weißen Lichter und alles war erschreckend hell. Ungefähr zehn Manneslängen hatten sie noch bis zur Hallendecke. Vor kurzer Zeit waren es noch mehr als dreißig gewesen. Und bald, sehr bald würden sie ertrinken. Estrid versuchte das Unfassbare zu begreifen. Wie konnte es erst ein solches Feuer geben und dann, plötzlich, eine solche Flut? Es war nicht möglich! Es konnte nicht wahr sein.


  Und doch geschah es, gerade jetzt. Das Wasser schwappte umher wie in einem großen Fass und alles, was Estrid eben noch an ihr Zuhause erinnert und ihr Trost gespendet hatte, war untergegangen. Sie spürte ihren Körper im eiskalten Wasser nicht mehr, starrte nur auf ihre Kinder. Beide saßen auf dem Bett, an das sie sich klammerte. Ristra hatte die Schultern eingezogen, den Kopf gesenkt, wimmerte in einem entsetzlich hohen Ton und hielt ihren kleinen Bruder im Schoß. Als ob sie bereits erwartete, an die Decke zu stoßen. Dieses Bild ihrer Tochter, den Tod vorherfühlend, brachte Estrid schier um den Verstand. Sie fing an zu schreien und ihr Geschrei hallte durch den enger werdenden Raum zwischen Wasser und Stein wie das Geheul eines gefangenen Tiers.


  
    ••
  


  »Estrid! Bitte! Hör auf!«


  Mendron schwamm zu ihr und wollte ihr eine Hand auf die Schulter legen. Sie stieß sie weg, ließ das Bett los, schlug wild um sich, ging unter. Er tauchte nach ihr, zog sie wieder hoch und prustend kamen sie an die Oberfläche.


  »Beruhige dich«, versuchte er es noch mal. »Halt dich fest!« Er schnappte nach Luft, Furcht presste ihm die Brust zusammen. »Bitte, Estrid, festhalten… bitte!«


  »Felt!«, schrie sie plötzlich, hustete, krallte ihre Hände ins Holz. »Felt! Wo bist du?« Wütend und außer sich schüttelte sie sich die nassen Haare aus dem Gesicht, legte den Kopf in den Nacken, schrie, dass ihre Stimme sich überschlug. »Felt! Warum? Warum hast du uns allein gelassen?« Eine Welle aufgewühlten Wassers schlug ihr in den aufgerissenen Mund und ertränkte das Toben. Estrid würgte, spuckte.


  Ristra weinte nun laut und immer mehr verzweifelte Schreie und Verwünschungen kamen von den Menschen, die sich an die treibenden Betten, Kisten, Fässer klammerten und deren Kräfte aufgebraucht waren.


  »Erschlag mich! Los!«, flehte ein Mann und hängte sich einem der Soldaten an den Hals. »Ich will nicht ertrinken!« Panisch mit den Armen rudernd gingen beide unter. Mendron konnte nicht erkennen, ob einer von beiden wieder hochkam– oder ob keiner es schaffte. Er sah Belendra still, aber entschlossen gegen die Verzweiflung kämpfen. Ihre Beine hingen bewegungslos im Wasser, sie hatte ihre kräftigen Arme ausgestreckt, hielt ihre auf einem langsam sinkenden Bett knienden Knaben an den Händen– und lächelte sie an.


  Estrids Blick war glasig. Sie hielt sich zwar wieder fest, schien aber nichts mehr wahrzunehmen. Immer wieder stammelte sie leise den Namen ihres Mannes und Mendron schmerzte das mehr als der Gedanke an den nahen Tod.


  »Ich werde es versuchen«, sagte er zu ihr. »Es gibt nichts zu verlieren. Hörst du, Estrid? Ich werde es versuchen!«


  Ihre Augen flackerten zu ihm.


  »Estrid, ich bin ein guter Schwimmer. Ich kann versuchen, deine Kinder hier rauszubringen. Es kann gelingen! Aber…«


  Sie griff nach seinem Hemdkragen. »Aber was?« Ein heiseres Flüstern, reiner Wahnsinn in ihren grauen Augen.


  »Aber ich kann sie nicht beide gleichzeitig nehmen. Wir müssen tauchen. Durch die Toröffnung, dann die ganze Treppe hinauf…«


  »Nein!« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nein.«


  »Estrid! Wir ertrinken! Alle! Wenn ich jetzt losschwimme… ich kann es wenigstens versuchen! Estrid, bitte, ich werde alles versuchen! Ich kann sie retten.«


  »Nein.«


  Sie löste eine Hand vom Bettrahmen, ihre Fingernägel waren blutunterlaufen. Mendron erwartete, dass sie ihm damit durchs Gesicht kratzte. Aber sie strich ihm nur die nassen Haare aus der Stirn. Für einen kurzen Moment ließ Dankbarkeit ihre Züge weniger hart erscheinen. Dann füllten Estrids Augen sich mit Tränen. Sie sagte nichts, aber Mendron verstand: Sie wollte gemeinsam mit den Kindern sterben. Es gab keine Hoffnung mehr, dem Tod zu entkommen.


  Und sie hatte recht: Er mochte ein guter Schwimmer sein, aber das hier war nicht zu schaffen. Wenn die Halle vollgelaufen war, würde es zwar keine Gegenströmung mehr geben. Aber mit dem letzten Atemzug zwanzig Manneslängen oder mehr hinabzutauchen bis zur Empore, durch die Öffnung zu schwimmen und wieder hinauf, die gesamte unter Wasser stehende Wendeltreppe hoch, das würde er nicht schaffen, und erst recht kein Kind. Wie sollte man Strem, etwas über ein Solder alt, denn klarmachen, dass er die Luft anhalten musste? Auch Ristra würde ertrinken, so oder so. Besser, sie wäre bei ihrer Mutter.


  Das Wasser stand inzwischen so hoch, dass es auch das weiße Leuchten verschluckt hatte. Gelöscht hatte es die hellen Flammenkragen um die Säulen jedoch nicht und das Unterwasserlicht flackerte über die Hallendecke wie ein letzter Lebensgruß.


  Bald gehen auch wir unter, dachte Mendron, wir jedoch werden dann für immer ausgelöscht sein. Was dort draußen auch geschehen ist, welche unvorstellbaren Fluten über den Kontinent branden, sie löschen alle Feuer aus und alle Menschen. Die Welt aber bleibt– das Licht und die Welt wird es auch nach den Fluten geben. Ein tröstlicher Gedanke. Gerade wollte er ihn mit Estrid teilen, als sie angstvoll aufschrie.


  »Da! Was ist das?«


  Auch die anderen schrien plötzlich, traten, schlugen, wühlten das Wasser auf.


  »Da unten! Was schwimmt da?«


  Flink glitten Schatten durchs dunkle Wasser der Halle, umkreisten die hilflos Treibenden. Angeleuchtet von den unter Wasser flackernden weißen Flammen sahen sie aus wie… Kröten. Kröten von ungeheuren Ausmaßen jedoch, so groß wie Kinder.


  Kreischend versuchten die Menschen, sich auf die Betten zu retten– was unweigerlich dazu führen musste, dass die unsicheren Schwimmhilfen kenterten. Hilferufe. Aufspritzendes Wasser. Spucken und Prusten. Zuletzt war keine Würde mehr übrig– keine Luft, keine Hoffnung und keine Kraft, nur Angst.


  »Es hat mich!«, rief Estrid panisch. »Es hat mich angefasst!«


  Mendron griff nach ihr, da spürte auch er, wie sich lange Finger um seine Knöchel schlossen. »Halt dich an mir fest!«


  Ristra starrte mit weit aufgerissenem Mund von ihrem schwankenden Floß ins Wasser. Ihr Lockenschopf berührte bald die Hallendecke.


  Groteske Schattengestalten verdunkelten die weißen Lichter. So viele waren es und es wurden immer mehr. Das war der Tod, der Tod in den Wassern.


  »Sie ziehen«, schluchzte Estrid, am Ende ihrer Kräfte. »Sie ziehen mich runter, oh nein… Lasst mich!«


  Ihr Kopf verschwand unter Wasser, aber Mendron hatte Estrids Arm gepackt und hielt sich mit einer Hand am Bettrahmen fest. Er spürte den ungeheuren Zug, an ihr, an ihm selbst, sah, wie er das Floß der Kinder in eine bedrohliche Schieflage brachte. Nein, sie durften nicht auch noch in dieses Wasser fallen zu diesen Wesen, die sie in die Tiefe zogen.


  Er ließ los. Fast augenblicklich schlug das Wasser über ihm zusammen. Er sank rasch, wurde hinabgezerrt, als habe er einen Anker an den Füßen. Dürre, wie mit Schleim bedeckte Finger fuhren in seine Nase, pressten sich ihm auf die Lippen. Gurgelnde Schreie drangen zu ihm, ein Strudeln und das Geräusch von Körpern, die ins Wasser fielen.


  Kurz und wie im Traum wehten Estrids rote Haare durch sein Blickfeld, ein Feuer unter Wasser. Dann wurde sie ihm entrissen und Mendron ertrank in einem Gefühl der Verlorenheit, tiefer als alle Wasser je sein konnten.


  
    ••
  


  Die Inseln im Mündungsdelta des Eldrons, so heißt es in einer der vielen Erzählungen von der Erschaffung der Welt, seien einem der Weltengestalter wie Brosamen aus der Manteltasche gefallen. Weit vorgebeugt hatte der Gestalter gestanden, die Füße im seichten Delta, und hatte mit Hingabe die sanft ansteigenden Stufen der Landschaft nach Agen hin geformt. Um die Verlorenen, wie die Inseln heute genannt wurden, hatte er sich nicht geschert und das erklärte das große Durcheinander in der breit gefächerten Flussmündung. Niemand hatte die Inseln jemals gezählt und keiner hatte sich je die Mühe gemacht, sie zu kartografieren. Wozu auch? Schiffe kamen von Pram aus oder vom kwothischen Hal. Sie nahmen an der Pforte des Südens die in den Eldron mündende Linrade nach Agen. Als im Firsten die Beben angefangen hatten, waren auf dem Eldron keine Schiffe mehr gefahren und der breite Strom, der früher die Völker des Kontinents verbunden hatte, war träge geworden. Etwas geht vor, hatten die Undae gesagt. Und: Des Eldrons Stimme wird schwach, es wiederholen sich Geschichten aus alter Zeit. Es war, als hätten der Fluss und die Menschen einander vergessen. Niemand war mehr von Norden gekommen, niemand durchkreuzte das Flussdelta mit seinen Untiefen, unvorhersehbaren Nebelbänken und Avikenienwäldern. Und niemals war je von der See her ein Schiff nach Agen gekommen.


  Bis heute. Und es kam nicht nur eins, es kamen zwölf.


  Juhut hatte die Flotte der ingrischen Segler bereits im Raum zwischen den Zeiten gesehen, als ihre Einfahrt nach Agen noch eine Möglichkeit gewesen war. An diesem kühlen Firstenmorgen nach dem ersten Neumond des noch jungen Solders sah er, was wirklich geschah.


  Der weiße Falke hatte sich zurück auf die Welt fallen lassen und während seines Sturzflugs war es Tag geworden– denn was auch immer mit den Menschen geschah, das Licht und die Welt blieben. Agen indes war fast völlig verschwunden; gegen die Mauern der Kora brandeten Wellen. Das Meer war gekommen und hatte die Stadt der Seguren verschluckt. Einsam ragte der Turm des Hüters Soovend aus den Fluten. Er selbst war fort, aber das vollgestellte Turmzimmer und die Balkone quollen über von Menschen, die sich hierher hatten retten können. Die meisten von ihnen waren Bewohner des am Fuße des Turms liegenden und nun versunkenen Viertels der Hundert Gärten.


  Auch die Kora und die Dächer der höchsten Häuser der Oberstadt sowie die beiden Sternwarten, die Augen von Agen, boten Zuflucht. Nur die Armen, die Leute aus dem Schatten- und dem Schleusenviertel, hatten keine Chance gehabt. Ihre Schreie und ihre Signalhörner hatten in der Nacht die Stadt aufgeweckt. Dann waren sie ertrunken. Einzelne hatten sich auf Fischerboote und die schwankenden Inseln aus Eis retten können, die die Unda ins strudelnde Wasser gesetzt hatte. Es waren nur wenige Kinder unter ihnen.


  Die meisten Rodseng tauchten nie mehr auf aus jener tiefdunklen Nacht. Wer noch die Kraft dazu hatte, der glaubte daran, dass Ilang Untad sich ihrer angenommen und sie zu sich in die Schatten geholt hatte. Die anderen beherrschte der Gedanke, dass die Gerechtigkeit diese Welt verlassen hatte.


  Juhuts scharfe Augen sahen auch, wie im Kampf ums nackte Überleben nicht die gütigsten Menschen bestanden, sondern die entschlossensten. Er sah, wie ein Mann den anderen zur Seite stieß, um den letzten Platz auf einem bedrohlich überfüllten Dach zu ergattern. Er sah, wie Menschen einander traten, sich schlugen und sich abwandten, statt zu helfen. Und fast immer bemerkte der Falke den größten Schmerz nicht in den Gesichtern derer, die untergingen. Sondern bei denen, die sich an ihr eigenes Leben klammerten und tatenlos zusahen, wie andere sich mordeten.


  Juhut urteilte nicht und er kannte kein Mitleid. Aber er wusste, dass der Kampf hier und jetzt verloren ging: Der letzte Rest Menschlichkeit ertrank gerade in den Fluten. Mit kräftigen Flügelschlägen pflügte der große Vogel durch die kalte Morgenbrise. Er flog den Schiffen entgegen. Denn wenn nicht alles umsonst gewesen sein sollte, dann mussten sie sich eilen.


  
    ••
  


  »Sie ist ganz heiß«, sagte Mins Vater mit der Hand auf der Stirn seiner ohnmächtigen Tochter. »Wie im Fieber.«


  Die Unda beugte sich zu ihnen, strich Min kurz prüfend über die Wange. »Seit wann?«


  »Ich weiß nicht genau, mir war so furchtbar kalt.« Er zuckte mit den Schultern, eine halb ratlose, halb entschuldigende Geste. Alle waren sie durchnässt, saßen auf dem blanken Eis, die meisten dicht zusammengedrängt im Versuch, wenigstens etwas Wärme zu bekommen.


  »Wirklich bemerkt habe ich es eben erst, als es hell wurde«, sagte Mins Vater nun. Dass die Unda nur stumm auf Min blickte, machte ihm Angst. »Und nun glüht sie geradezu, sie schwitzt sogar, seht Ihr? Was hat das zu bedeuten? Sagt es mir! Was geschieht denn hier?«


  Mit zitterndem Kinn wies er auf die sie umgebenden Wassermassen. Aber Reva beachtete ihn nicht, antwortete nicht, sah nur auf das Mädchen.


  Auch bei den anderen– fünfzehn Männer und Frauen hockten auf dieser Insel aus Eis, insgesamt waren es knapp sechzig Überlebende auf fünf umhertreibenden Schollen– regte sich Unmut. Hatte die Unda, diese Wasserzauberin, etwas mit der Überschwemmung zu tun? Hatte sie das gar verursacht? Wer war sie überhaupt, woher kam sie? Kaum war sie aufgetaucht, war das Wasser gekommen.


  »Ich habe keine Zeit, mich mit Fragen zu beschäftigen, deren Beantwortung Geduld und guten Willen voraussetzt.« Die Unda hatte den Kopf erhoben und die Narbenranken auf ihrem Schädel waren gleißend hell.


  Das Murren verstummte und in die Stille hinein sagte sie: »Ihr lebt. Aber noch seid ihr nicht gerettet.«


  Dann, zur Überraschung von Mins Vater, hockte sie sich neben ihn, legte ihm kurz die Hand auf die Schulter und lächelte ihn an. »Haltet Ausschau nach Rettung, gebt die Hoffnung nicht auf. Ich gehe und sehe nach Eurer Tochter und ich verspreche Euch, ich bringe Euch Min wieder.«


  
    ••
  


  Min hatte Asing mitgenommen in ihre Seelengegend. Sie waren beide verbrannt, hatten nicht mehr sprechen können, waren zwei schwarze Gestalten gewesen, an den Händen zusammengeschmolzen. Ein feiner Regen hatte eingesetzt und Min hatte deutlich gespürt, dass dies ein Abschied war. Dies war die letzte Erinnerung Babus an das Lange Tal: Regen. Er war dabei, sie in dieser Seelengegend zurückzulassen. Starb er? Vielleicht. Bald gäbe es kein weites Land mehr, kein Gras, keine Kafurrinder. Er ging fort und hier wäre dann nichts mehr. Ich werde nie mehr zurückfinden, hatte Min gedacht. Ich muss sie mit zu mir nehmen.


  


  Die Kriecher waren erschrocken abgetaucht, als Min wie aus einem schlimmen Traum erwachend im Wasser hochfuhr. Sie hatten sie mit ihren Paddelschwänzen gehalten, als die Unda die Kaverne hatte verlassen müssen, um die Nanminsi dieser Welt, ihren Vater und wenigstens ein paar Menschen des Schattenviertels vor den Fluten zu retten.


  Jetzt stand nicht Reva am schmalen, gemauerten Ufer der Seelengegend. Sondern der Dämon. »Wie überaus freundlich von dir, dass du mir meine Gestalt zurückgegeben hast«, sagte Asing mit Blick auf die makellos weiße Haut ihrer Arme.


  »Keine Ursache«, antwortete Min leichthin, obwohl ihr das Herz im Hals schlug. Sie legte sich im Wasser zurück und machte auf dem Rücken ein paar Schwimmzüge. Dies war ihr Ort, ihre Gegend und das Wasser trug sie.


  »Eine Rodseng bist du also, ich hätte es mir denken können. Ihr Wasserkinder seid die Pest. Kenne ich dich von irgendwoher? Du kommst mir bekannt vor.«


  Nanminsi antwortete nicht, sondern versuchte ruhig zu bleiben. Sie hatte keine Ahnung, was jetzt, da sie Asing mit in ihre Seelengegend genommen hatte, mit ihr geschehen würde.


  Nach einer kurzen Pause, in der Min die abschätzigen Blicke des Dämons spürte wie Stiche mit heißen Nadeln, sprach Asing weiter, ungeduldig und voll grimmiger Freude. »Ach, ich werde bald herausfinden, wer du wirklich bist. Dir ist doch klar, was du getan hast?«


  »Ich habe dich gerettet, vor dem Nichts in der anderen Gegend«, sagte Min. »Komm doch auch ins Wasser. Das ist angenehm nach… der Hitze.«


  Asing lachte auf. »Du Rotznase«, sagte sie nur.


  Min begann sich unwohl zu fühlen. Etwas stimmte nicht. Sonst trug das Wasser sie immer wie mit vielen unsichtbaren Händen und ganz besonders zuverlässig hier, an ihrem Lieblingsort. Nun schien es dünner zu werden, das Schwimmen wurde anstrengender, als paddele sie durch Luft. Min keuchte.


  »Ich glaube nicht, dass ich ins Wasser komme«, sagte Asing und ihre Stimme troff vor Hohn. »Da ist kein Wasser, da ist nichts mehr.«


  Min ruderte zunehmend hilflos mit Armen und Beinen. Das Wasser verschwand, wurde zu… nichts.


  »Was glaubst du eigentlich, wen du da zu dir eingeladen hast, Rotznase? Und wie kommst du auf die Idee, mir könnte es hier gefallen? Was soll ich in diesem Loch?« Sie beugte sich vor, blickte auf die strampelnde Min herab. »Ich habe zu tun, das verstehst du sicher. Ich habe eine Welt zu zerreißen. Du entschuldigst mich?«


  »Warte!« Min dachte mit ganzer Kraft an Wasser. »Du kannst nicht einfach…«


  »Was?«, fuhr der Dämon sie an. »Was kann ich nicht? Ich kann alles! Diese Gegend hier gehört nun mir, Rotznase. Mir! Warum? Weil ich sie mir nehme. Und lass es dir gesagt sein: So leicht wie du hat es mir noch niemand gemacht. Mich eingeladen, einfach mitgenommen! Hätte ich das gewusst, ich hätte mich nicht so lange mit diesem verstockten Jungen abgegeben.«


  »Aber… es geht nicht.« Min japste, ruderte durchs Nichts, Schweißtropfen rannen ihr die Schläfen hinab. »Du weißt nicht, dass ich… mich nicht rühren kann. Nicht sprechen. Ich bin… ganz gelähmt. In der wirklichen Welt nütze ich… dir nichts.«


  Mit einem Fauchen fuhr Asing zusammen, ballte die Fäuste. Dann hallte ihr Wutschrei durch die Kaverne und sie stürzte sich mit einem Hechtsprung auf Min, krallte sich an sie und zog sie hinab in die Leere.


  
    ••
  


  Keine Richtung, kein Halt, kein Licht, nichts. Nur die Krallen des Dämons in ihrem Herzen. Min litt die furchtbaren Schmerzen erneut, die sie bereits hatte erleiden müssen, als Asings Blick sie das erste Mal getroffen hatte. War das nun genug? War das genug Buße für Blegs Tod? Gab es das denn überhaupt, genug Buße für die Schuld am Tod eines andern? Eines kleinen Jungen?


  Es ist längst genug.


  Die klare Stimme der Unda bremste den Sturz, und wo eben noch nichts gewesen war, umfingen Min wieder die kühlen Arme des Wassers. Die Schmerzen vergingen, Asing löste ihren Griff. Min sah sie vor sich im schwarzen Wasser schweben, die braunen Augen weit geöffnet und die langen Haare wie ein Kissen aus Seegras. Das schöne Gesicht der Adeptin wurde angestrahlt von einem weißen Licht. Ohne sich umzudrehen, wusste Min sofort, was es war.


  Das ist das Tor, dachte sie.


  Asing sah sie an. Ihre Lippen formten ein Was?


  Das Tor! Man erlangt seine wahre Bestimmung, wenn man hindurchtaucht.


  Ein verächtliches Grinsen verzog Asings Mund.


  Das ist nicht kindisch, lach nicht! Ich wollte schon immer dort hindurch. Habe es immer wieder versucht und es ist mir nie gelungen.


  Jetzt sah Min einen silbernen Schimmer hinter Asing im dunklen Wasser aufleuchten. Wie ein Schwarm flinker Fische.


  Die Unda ist hier.


  Kaum hatte Min es gedacht, fuhr Asing herum. Min war mit einem Schwimmzug neben ihr. Sie hatte den Eindruck, als knisterte Asing vor Wut wie eine Gnesa-Lampe.


  Ich habe sie nicht gerufen! Sie ist von selbst gekommen.


  Asing warf ihr einen kurzen Seitenblick zu– und wieder sah Min den alten Schmerz unter der Wut durchscheinen, wie eine fast erstickte Kerzenflamme hinter einem stark verrußten Glas.


  Geh weg, Unda Reva, lass uns allein. Du bist nicht wie wir, du verstehst uns nicht und du bist hier nicht willkommen.


  Jetzt spürte Min Asings Verblüffung und ihr wurde bewusst: Es war immer noch ihre Seelengegend– Asing hatte sie nicht an sich reißen können– und hier konnte sie sich behaupten. Hier herrschte die Logik des Gefühls, nicht des Geschehens. Was hatte Ilang Untad gesagt? Gedanken sind Wahrheiten. Und Empfindungen bewegen dich in jedem Sinn des Wortes. Es ist die Angst oder die Liebe, die dein Herz schneller schlagen lassen. Entscheide du, Min, was dich bewegen soll.


  Min griff die Hand des Dämons. Und nichts geschah. Es war einfach nur die Hand einer Frau, ein wenig wärmer höchstens, als es normal gewesen wäre.


  Das hier ist keine Falle, bestimmt nicht. Glaub mir doch einfach. Ich habe mir wirklich immer gewünscht, durch das Tor zu tauchen. Findest du das nicht auch faszinierend, so ein Tor? Bist du nicht neugierig?


  Asing verdrehte die Augen. Aber die Hand zog sie nicht zurück.


  Min fiel etwas ein. Sie schwamm um Asing herum, ohne sie loszulassen, und drehte sie so um die eigene Achse. Und ja, da war es, das Tor. Zwei hohe, schlanke Säulen rechts und links der Toröffnung, wie beim Hauptzugang zur Kora. Die Sockel der beiden Säulen waren Köpfe, die Häupter von zwei Frauen, kahl geschoren wie Min selbst. Und hoch oben befand sich ein Relief mit zwei Frauengestalten.


  Kannst du es erkennen? Über dem Portal, das sind wir. Wie wir uns an der Hand halten. Nur habe ich leider nicht so schöne lange Haare.


  Sie zeigte mit dem Finger auf die aus dem Marmor herausgearbeitete Szene: Zwei Frauen standen sich gegenüber, eine Hand hatten sie abwehrend ausgestreckt, an der anderen hielten sie sich fest.


  Auch Asing wies nun auf das Relief, deutete aber genau in die Mitte über die beiden Frauen. Dort war ein Gesicht zu sehen, die Augen geschlossen. Und da verstand Min.


  Oh, du meinst, das bin ich? Ja, du hast wohl recht. Das dort bin ich in der Welt– nur ein Gesicht, abgelöst von meinem Körper treibe ich dahin. Ich kann nichts tun. Nie wieder. Mein Körper ist nutzlos– für uns beide. Aber das ist dort und hier ist hier. Hier können wir beide alles. Komm, lass uns endlich durch das Tor tauchen, ja?


  Asing sah sie mit einem Ausdruck an, den Min nicht deuten konnte. Das gleißende Licht, das zwischen den leicht geöffneten Türflügeln ins Dunkle der Kaverne fiel, tanzte über ihre Wangen.


  Was ist denn? Auch wenn wir keine echten Schwestern sind, könnten wir doch so tun, als ob. Wir haben uns gestritten– Schwestern streiten sich, das ist ganz normal. Jetzt vertragen wir uns wieder. Wir geben uns die Hand, so. Du entschuldigst dich, ich sage: Es ist schon gut, es macht nichts, vergeben und vergessen. Und dann geht es einfach weiter.


  Immer noch der verrätselte Ausdruck auf Asings Antlitz, das umflossen wurde von Seegrashaaren und das mit dem weißen Licht aus der Toröffnung besprenkelt war.


  Ganz am Rande ihres Gesichtsfelds nahm Min den Silberschimmer der Unda wahr. Natürlich hatte sie sich nicht vertreiben lassen. Sie vertraute darauf, dass Min es schaffen konnte– aber es musste jetzt sein. Jetzt oder nie.


  Min drückte Asings Hand fest und zeigte ihr, was sie sah. Wie sie sie sah: ein schönes Gesicht, in weißes Licht getaucht und von langen Haaren umflossen. Sie waren Spiegelbilder. Sie waren Zwillingsschwestern.


  So sehe ich dich, Asing. Und du siehst Asli. Ich weiß, du vermisst sie. Sie und ich, wir beide sagen dir: Du musst nicht mehr zornig sein, es ist genug. Es ist nicht mehr die Zeit für Zorn. Ich vergebe dir, von ganzem Herzen, alles, alles ist vergeben. Also vergib du dir auch.


  Min spürte die Erleichterung, es war beinahe Freude. Sie hatte dem Dämon vergeben. Und sich selbst. Gerade war es ihr gelungen, beides gleichzeitig, einfach so. Sie fühlte sich schwerelos, dabei lebendig und ganz und gar nicht gelähmt. Sie lächelte.


  Asing lächelte zurück.


  Und Min schwamm los, zog sie mit sich durch das Tor.


  
    ••
  


  Kajen hatte eine grauenhafte Nacht hinter sich und er war froh, dass er allein gewesen war. Denn nie hatte ihn jemand so heulen sehen, umschwirrt von einer Wolke glühender Funken.


  Er hatte sich nicht getraut, es wie der Schwertmann zu machen und an den Ketten des Aufzugs hinabzurutschen, sondern war über tausend Stege, Leitern, Treppen gelaufen. Hatte sich verirrt. Hatte Schreie gehört, Poltern, einen Mordslärm. Das Licht war aus- und wieder angegangen und dann war es doch dunkel geblieben. Stockdunkel. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, wo er war. Kajen hatte die Konstrukteure verflucht für ihre Art, alles immer komplizierter zu bauen, als es eigentlich notwendig war. Und er hatte geheult, auf irgendeinem Gitterrost sitzend und fest davon überzeugt, niemals wieder aus den Abgängen herauszufinden.


  Da war es ihm plötzlich so vorgekommen, als ob sich ihm eine warme, ganz weiche Hand auf die Schultern legte, und Kajen hatte gedacht: Ilang Untad. Die Funken verschwanden, wurden von der Dunkelheit verschluckt. Niemals zuvor hatte er die Anwesenheit des Hüters gespürt– obwohl er oft gegenüber den anderen Rodseng behauptet hatte, sich sogar mit ihm zu besprechen–, aber nun war er ganz sicher. Ilang Untad war hier.


  Kajen hörte auf zu weinen, rappelte sich auf und schaute nach oben. Konnte er dort das erste Grau eines neuen Tages erkennen? Sah er etwa zwischen Streben, Rohren, Gittern den Himmel? Er zog die Nase hoch, machte ein paar Schritte und spürte, dass er zum Umfallen müde war.


  »Ilang Untad? Bist du hier?«


  Keine Antwort.


  Kajen beugte sich über ein Geländer, sah hinab. Dort unten waren noch Nacht und Dunkel. Und ein Geräusch. Kein Dampf, kein Vibrieren. Sondern Wasser. Viel Wasser. Es strömte rasch und da und dort konnte man ein weißes Schäumen erkennen. Und noch etwas anderes war da unten, Kajen beugte sich gefährlich weit vor. Da schwamm jemand! Nein, da trieb ein Körper!


  Ohne nachzudenken, ganz furchtloser Rodseng, schwang sich Kajen über das Geländer und sprang ins dunkle Wasser.


  Es sprudelte nahezu, so schnell stieg es, und– Kajen fuhr sich mit der Zunge über die Lippen– es schmeckte leicht salzig. War das Meerwasser?


  »Ilang Untad!«, rief er über das Gurgeln des Wassers. »Ist das etwa das Meer?«


  Keine Antwort.


  Aber ein fürchterlicher Schreck, als der leblos im Wasser treibende Körper gegen ihn stieß. Kajen fluchte, schwamm, bekam lange Haare zwischen die Finger und packte zu. Er hatte gelernt, Ertrinkende zu bergen: Er stützte den Kopf, hielt ihn, so gut es ging, über Wasser und orientierte sich am heller werdenden Grau, das wirklich der Himmel war. Mit der Strömung ließ er sich und den schlaffen Körper aus dem ärgsten Gewirr hinausschwemmen, gelangte dann mit ein paar Schwimmzügen in die Mitte des hohlen Turms und konnte sich dort an dem Rohrstrang festhalten, der wie ein Rückgrat nach oben führte und durch den der heiße Dampf geströmt war.


  Mit dem Wasser stiegen auch sie immer höher. Auch eine Art Aufzug, dachte Kajen, und auch bei dem hier kapiere ich nicht, wie er eigentlich funktioniert. Wo kam das viele Wasser her? Wie um alles in der Welt kam das Meer hierher?


  Inzwischen war es so hell, dass Kajen das Gesicht des Geretteten erkennen konnte. Er strich die langen Haare beiseite. Und schrie auf: Es war der verdammte Dämon! Sofort ließ er los. Der Körper trudelte. Wie dürr er war. Und außerdem war das ein Mann. Eigenartig, er hatte den Dämon für eine Frau gehalten– oder für so etwas Ähnliches. Kajen verwünschte sich, die ganze Welt, die ihn das hier allein durchmachen ließ. Sein Herz schlug ihm so heftig im Hals, dass er Angst hatte, es würde ihm zum Mund hinausspringen. Der verfluchte Dämon! Kajen hatte geglaubt, den Schwertmann zu retten. Nein, er hatte es gehofft.


  Eigentlich war ihm klar gewesen, dass der Schwertmann nicht mehr auftauchen würde. Er hatte die Wolfswut gehabt, da war nichts zu machen. Trotzdem hatte er gehofft, dieser große, wilde Mann könnte es überleben. Kajen schluckte, versuchte sein Herz zu beruhigen. Nun war also doch er an der Reihe, er, Rodseng Kajen, musste den Dämon endgültig fertigmachen. Er musste einfach sichergehen. Menschen konnten erstaunlich lang im Wasser überleben, besonders wenn es kalt war, und jeder Rodseng wusste: Es lohnte sich immer, einen vermeintlich Ertrunkenen zu retten. Aber wer wusste schon, wie das mit Dämonen war?


  Kajen löste sich von dem Rohrstrang, schwamm durchs schäumende Wasser zu dem Körper, der wieder mit dem Gesicht nach unten trieb, die dünnen Arme ausgebreitet. Mit einem Schrei stürzte er sich auf ihn, drückte die knochigen Schultern hinunter. Wie ein glitschiger Korken entglitt ihm der Dämon, tauchte wieder auf, wippte auf den Wellen des immer weiter steigenden Wassers, drehte sich dabei auf den Rücken. Kajen riss an den langen Haaren. Es konnte doch nicht so schwer sein, jemanden zu ertränken, der sich nicht wehrte! Aber Kajen selbst war völlig erschöpft, nicht gerade ein Hüne, und so gut er auch schwimmen konnte– schwimmend in diesem wilden Wasser den andern unten zu halten und dabei nicht selbst abzusaufen war nicht so einfach.


  Er schwamm wieder zu den Rohrsträngen, hielt sich keuchend und prustend fest. Erst einmal kurz verschnaufen. Dann einen zweiten Anlauf machen. Das Wasser trieb den Körper wieder in seine Nähe, drehte das Gesicht des Dämons zu ihm.


  Und Kajen sah, dass dies kein Dämon war. Nicht mehr.


  Ja, er erkannte das Kinn, den Mund und den bitteren Ausdruck. All das hatte er oft genug unter dieser hässlichen Maske hervorkommen sehen. In der Stirn jedoch war kein schwarzes Auge mehr. Sondern nur eine Narbe, unschön gezackt und wulstig, als habe jemand sehr Ungeschicktes dort mit einem Messer herumgeschnitten.


  Nein, kein Dämon. Einfach nur ein Mann, jung und abgemagert und nicht von hier. Kajen schob ihm einen Arm unter den Nacken, damit der Kopf über Wasser blieb, und ließ sich nach oben tragen, in den Tag.


  
    ••
  


  Helgend erinnerte sich noch gut an jenen trüben Morgen, als er mit einem gestohlenen Säckchen Salz und ein paar altbackenen Teigbällchen in einem Schuppen beim Ufer des Eldrons gesessen hatte. Es war zu Beginn des Firstens gewesen, es war wie jetzt kalt und feucht gewesen und wie jetzt hatte die kleine graue Katze in seinem Schoß geschnurrt. Vom Essbaren, das er hatte mitgehen lassen, hatte er ihr nichts abgeben können und er hatte überlegt, wie er an Fisch kommen konnte. So jämmerlich hatte er sich gefühlt, so verloren. Und dann war der graue, nasse Tag zu seinem Glückstag geworden. Denn ein schlankes Boot war den Eldron herabgekommen und vorne am Bug hatte eine Unda gestanden, in der Hand ein weißes Licht.


  An diesem Morgen war es wieder ein Boot, das Helgend aus seinem Elend holte– allerdings ein viel größeres.


  


  Unter vollen Segeln glitt die Auriga an der Spitze der Flotte ingrischer Schiffe durch die grauen Fluten dieses neuen Ozeans. Sie hatte wenig Tiefgang, war leicht und schnell, denn sie führte keine Ladung. Außer der Besatzung befand sich noch ein Welsenkrieger an Bord– und eine Unda. Wie damals die Unda Reva stand sie ganz vorn und trug ein weißes Licht in der erhobenen Hand. Aber ihres strahlte weit wie ein Leuchtfeuer. Es sollte gesehen werden, von Weitem schon. Denn es war das Zeichen der Hoffnung, das Zeichen nahender Rettung, das die Menschen so dringend brauchten und das die Szasla mit heiseren Schreien gefordert hatte, als sie den Schiffen entgegengeflogen war.


  Und die Menschen sahen es.


  Alle, die in kleinen Booten auf dem Wasser waren, die sich auf Türme oder Dächer gerettet hatten oder auf Inseln aus Eis ausharrten, alle, die diese dunkelste Nacht überstanden hatten, sahen das gleißende Licht am Bug des Segelschiffes. Die Astronomin Nendsing, die immer behauptet hatte, ein Schweifstern würde in Agen niederfallen und eine Zeitenwende markieren, hätte selbst wohl kaum ihren Augen getraut. Ihre Berechnungen hatten jeder wissenschaftlichen Grundlage entbehrt, waren reines Wunschdenken gewesen– und doch hatten sie sich bewahrheitet: Es war tatsächlich so, als sei ein Stern auf jenes Schiff gefallen, das nun die Wogen über der versunkenen Hauptstadt der Seguren teilte.


  


  Helgend in seinem kleinen Ruderboot auf dem See Ilang Untads– der kein See mehr war, sondern endlose Wasserfläche ohne Inseln und Ufer– sah es als einer der Ersten. Er lachte, winkte. Er stand auf im schwankenden Boot und warf die Arme in die Luft. Weinte vor Freude. Was für ein Glückstag, dachte er nur, was für ein Glückstag! Zur grauen Katze, die ihn mit Skepsis anblickte, sagte er mit tränenrauer Stimme: »Hast du diese Unda gesehen? Sie ist nicht von dieser Welt!«


  Der junge Pader Enleg, todtraurig über das Verschwinden Soovends, lehnte gegen ein Balkongeländer und überlegte gerade, ob er sich nicht besser hinab in die Fluten stürzen sollte. Der Turm des Hüters war voller Menschen– von denen einige sogar die Nerven hatten, die Unordnung und den Dreck zu bemängeln–, nur der Hüter selbst war nicht da. Er würde niemals wiederkehren, das wusste Pader Enleg, und es kam ihm so vor, als sei er zum Waisen geworden. Wie sollte es denn nun weitergehen?


  Er blickte hinab, Treibgut sammelte sich am Fuße des Turms und ja, Pader Enleg sah auch Leichen. Er selbst wollte ebenfalls tot sein. Als er sich weit vorlehnte, halb aus Todessehnsucht und halb im Versuch, sich selbst Angst zu machen, sah er die Flotte.


  »Schiffe!«, rief er aus und vergaß, dass er sterben wollte. »Da kommen Schiffe! Da kommt Rettung!«


  


  Viele der segurischen Gelehrten, die sich während der finsteren letzten Zehnen in ihren Häusern verkrochen hatten, waren auf der Flucht vor den Fluten das erste Mal wieder in die Kora zurückgekehrt. Mit schreckensbleichen Gesichtern hatten sie die Verwüstung betrachtet. Der Dämon hatte im großen Vorlesungssaal gehaust, Tische und Bänke waren verkohlt, der Fußboden zerstört. Und in der hohen, kreisrunden Wand des Saals klaffte wie eine Wunde ein Loch. Wäre es nicht da gewesen, wann hätten sie wohl von der Ankunft der ingrischen Flotte erfahren?


  Keiner der klugen Männer und Frauen konnte erklären, was eigentlich passiert war. Wie hatte sich das Meer derart ausdehnen und einfach den Ort verlassen können, mit dem es sich doch so lange mehr oder weniger begnügt hatte?


  Was aus den Finsterlingen geworden war, blieb ebenfalls ein Rätsel. Später fand man im Wasser nicht so viele aufgedunsene Körper, die einmal Swaguren gewesen waren, als es eigentlich hätten sein müssen. Waren es nur so wenige gewesen, die eine ganze Stadt terrorisiert hatten? Oder konnte man sie schlicht nicht mehr unterscheiden von den normalen Bürgern Agens, nun, da sie ertrunken waren, da das Wasser sie alle gleich gemacht hatte? Und wo waren die Wölfe abgeblieben, diese Meute des Schreckens? Hatten sie das Wasser früher kommen sehen als die Menschen? Hatten sie sich davongemacht, als es noch dunkel war? Und wohin waren sie gelaufen, hinauf in die Berge? Vielleicht. Vielleicht verbargen sie sich dort, in der zerklüfteten Ödnis– vielleicht auch nur in den Falten des Unbewussten, um sich wieder zusammenzurotten in den Albträumen der Überlebenden.


  Auf viele Fragen gab es keine Antworten und an diesem Ereignis, der unmöglichen Flut, der Neumondflut, wie sie schon bald genannt wurde, sollten noch Generationen von Gelehrten herumrätseln. Ein Phänomen, das fast alle Überlebenden beobachtet hatten und von dem fast niemand erzählte, waren die Lichtwellen, die durch das auflaufende Wasser gepulst waren. Wer im Wasser um sein Überleben gekämpft hatte, dem war das rhythmische Aufleuchten nicht aufgefallen– höchstens in der Erinnerung. Einzelne Szenen– die aufgerissenen Augen einer ertrinkenden Frau, blau gefrorene Hände, die sich um ein Brett krallten, eine Fensteröffnung, in die Wasser stürzte– tauchten schlaglichtartig aus dem Angsttraum auf, der diese nächtliche Flut gewesen war. Kaum einer fragte sich, wie es möglich gewesen sein sollte, in absoluter Dunkelheit irgendetwas zu erkennen. Denn in einer Nacht voller mysteriöser Geschehnisse war das nur eine weitere unerklärbare Einzelheit.


  Wer jedoch früh auf einen der hoch gelegenen Fluchtpunkte gelangt war, auf Soovends Turm oder die Sternwarten, der hatte gute Sicht auf die Lichtwellen gehabt und der musste erkennen: Hier war weit mehr am Werke als eine entfesselte Naturgewalt. Dieses Wasser lebte, diese Fluten hatten einen Herzschlag. Aber war so etwas nicht schlichtweg unmöglich? Vielleicht.


  Fest stand, dass die Natur keine Katastrophen kannte, sondern nur der Mensch. Er gab dem Geschehen einen Namen, nannte es Tragödie oder Desaster, Neumondflut. Das Wasser jedoch war einfach da, wie es immer da gewesen war. Wo gestern Wüste gewesen war, war heute Ozean und würde wieder Wüste sein, irgendwann.


  Die Stadt war versunken, die Hüter waren fort. Und fort war auch der Dämon, die schlimmste Heimsuchung, die die Menschen des Kontinents je hatten ertragen müssen.


  


  »Ich habe es Euch doch versprochen«, sagte die Unda Reva, als sie aus der Hocke hochkam und das Mädchen in den Armen seines Vaters die Augen aufschlug und ihn anblickte.


  Teil Drei

 Heimat


  
    Nach den Fluten


    »Am besten wäre es, ich würde Tee kochen. Aber ein wenig Wasser würde auch schon reichen, einfaches Wasser.«


    »Es gibt kaum noch welches, alter Mann. Was wir an Bord hatten, ist so gut wie aufgebraucht.«


    »Da sind wir von Wasser umgeben. Und doch kurz vorm Verdursten… Alles ist Brackwasser jetzt. Dazu noch voller Unrat… und Leichen.«


    »Ich werde schon Trinkwasser auftreiben, ich bin gleich zurück.«


    Die Stimme kannte er doch. War das etwa…?


    »Warte!«


    »Oh! Er hat etwas gesagt!«


    »Kommt er zu sich?«


    »Ja«, stöhnte Felt und bekam die Augen nicht auf. »Ich glaube schon… ich… lebe noch. Richtig?« Seine Kehle brannte.


    »Und ob, alter Freund! Und ob!«


    Nah war die Stimme jetzt und ja, das war er. Das war unverkennbar Marken. Mit Mühe öffnete Felt seine bleischweren Lider. Marken grinste ihn an. Die Augen fielen Felt wieder zu, er konnte nichts dagegen machen.


    »Offizier Marken«, flüsterte er. »Du siehst… entsetzlich aus.«


    Marken lachte schallend.


    »Was hat er gesagt?«, fragte die andere, etwas brüchige Stimme, die Felt nun als die Helgends erkannte.


    »Er sagt, er freut sich, mich wiederzusehen«, antwortete Marken, immer noch mit einem Lachen. An Felt gewandt und halblaut sagte er: »Einige würden behaupten, dass auch Offizier Felt schon bessere Tage gesehen hat. Ich jedoch sage: Dieser Mann mag zwar aussehen wie ein Wrack, aber er ist ein verdammter Held. Und außerdem zäher als die Sohlen seiner Stiefel.«


    Eine große Hand legte sich auf Felts linke Schulter. Und beinahe im gleichen Moment schoss ihm der Schmerz in die rechte. Er riss die Augen wieder auf. Eigentlich musste er nicht hinsehen, solche Schmerzen konnte nur ein Arm verursachen, den es nicht mehr gab. Trotzdem richtete er sich etwas auf, sah hin– nichts. Stöhnend legte er sich wieder zurück, winkelte die Beine an. Die immerhin hatte er noch und sie schienen unversehrt zu sein.


    »Besser einen Arm verlieren als das halbe Gesicht«, presste er hervor und Marken fuhr sich mit der Hand über die narbige Wange und seinen kahlen Schädel.


    »Vergiss das Auge nicht«, sagte er. »Es ist zwar noch da, aber fast blind und es tränt ständig.«


    Felt versuchte ein Lachen zu unterdrücken; es kam als schmerzhaft heiseres Keuchen aus seiner Kehle. Oh, was hatte er für einen Durst.


    »Er braucht Wasser«, mischte Helgend sich nun ein.


    »Ich bin schon unterwegs«, sagte Marken. »Und Felt: Auch ich kann dir nicht sagen, wie sehr ich mich freue, dich wiederzusehen.«


    
      ••
    


    Vieles trieb im Wasser über Agen, aber manches zog die Aufmerksamkeit der Retter mehr an als anderes. Menschen, die auf Schollen aus Eis ausharrten beispielsweise, begleitet von einer Unda. Oder ein unförmiges Stück Aas, groß, mit behaartem Rücken und schuppigem Bauch, einer Affenfratze und den kräftigen Schenkeln eines Riesenfroschs. Das groteske Wesen der Alten Zeit machte die Menschen schaudern. Weniger aus Furcht– am Tag nach dieser katastrophalen Nacht waren die Menschen betäubt und nicht empfänglich für Furcht–, sondern weil es so fremd war und so entlarvend. Die Seguren und allen voran die Bürger von Agen waren schon weit gekommen und hatten den Vorsprung vor allen anderen Völkern des Kontinents deutlich gefühlt. Sie waren dabei gewesen, die Welt zu verstehen und zu erklären. Und nun trieb der Beweis für die Unerklärbarkeit der Welt im salzigen, schmutzigen, untrinkbaren Wasser. Ganz in der Nähe des Monsters hatte man seinen Bezwinger aus den Fluten gezogen– auch er war ein Fremder. Von den Bürgern Agens konnte ihm niemand dankbar sein. Er hatte sie zwar erlöst von dem Untier. Aber er hatte sie auch bloßgestellt, hatte ans Licht gezerrt, was im Dunkel hätte bleiben sollen. Der Fremde hatte die entzaubert, die lange schon nicht mehr an Zauber hatten glauben wollen.


    Felts rechter Oberarm war kurz unterhalb des Schultergelenks durchtrennt worden– mit einem sauberen Schnitt, was sowohl Marken als auch Kapitän Rigl sofort bemerkt hatten. Und nicht nur das: Irgendetwas oder irgendjemand musste die Blutung gestoppt haben, und es konnte nicht nur das kalte Wasser gewesen sein. Doch solche Fragen hatten noch Zeit, dass Felt noch lebte, war wichtiger. Marken wusste gut, wie man einen unterkühlten Mann vorsichtig aufwärmt, und auch, wie man die Wunde einer Amputation versorgt. Es waren praktisch die einzigen medizinischen Kenntnisse, die er als Welsenoffizier hatte, und hier waren es die wesentlichen. Alles Weitere musste Felt allein tun, Marken vertraute auf den Willen seines Kameraden: Er würde selbst darüber entscheiden, ob er weiterlebte oder nicht. Kapitän Rigl räumte seine Kabine für den Verletzten und der alte Mann, den sie aus einem Ruderboot geborgen hatten, beanspruchte sogleich die Krankenwache für sich. Als sie Felt entkleideten und Marken das Schwert in Händen hielt, musste er sich kurz abwenden. Er hatte recht getan, dieses Schwert für den Kameraden anfertigen zu lassen, unter zwei Hämmern und einem Namen: Felts Namen– nicht etwa unter seinem, wie der alte Schmied Borger es gern gehabt hätte. Marken hatte sein Schwert verloren. Felt nicht. Das macht den Unterschied aus, dachte Marken und nicht nur das schlimme Auge füllte sich mit Tränen, das macht den König.


    
      ••
    


    Einmal zu sich gekommen, wurde Felt rasch viel klarer, als er es sich selbst zugetraut hätte. Marken brachte Wasser, verschwand aber gleich wieder. Sie sammelten immer noch Überlebende ein und verteilten sie auf die ingrischen Schiffe. Allzu viel drang nicht durch zu Felt und er hatte den Verdacht, dass auch das Markens Verdienst war. Helgend, der nicht von Felts Seite wich und ganz offensichtlich froh war, niemandem im Weg zu sein und dabei auch noch nützlich, konnte berichten, dass es Reva gut ging. Eine Nachricht, die es Felt erlaubte, freier zu atmen. Etwas hatte ihm zwar schon zuvor versichert, dass die Unda unversehrt war, ein Gefühl so tief verankert wie das Vertrauen in die Liebe der Mutter. Es aber bestätigt zu bekommen war trotzdem gut. Marken war hier. Reva ebenfalls und sogar der alte Mann hatte es überstanden.


    Und was war mit dem Dämon?


    Felt wagte nicht, die Frage zu stellen, aber sie musste so deutlich in seinem Gesicht gestanden haben, dass Helgend sagte: »Bisher nicht aufgetaucht. Auch diese dämonischen blutroten Feuer sind fort. Ausgelöscht. Was für eine Flut!«


    Bisher nicht aufgetaucht. Vielleicht musste das für den Augenblick genügen. Es waren auch so schon mehr gute Nachrichten als im ganzen letzten Solder zusammen. Die Schleier um Felts Bewusstsein lichteten sich und so etwas wie Zuversicht entfaltete sich. Natürlich hatte er Schmerzen, aber es waren– wenn es so etwas denn gab– gute Schmerzen. Er war einen Parasiten losgeworden, und was er jetzt noch ertragen musste, brachte ihn der Heilung näher und nicht dem Wahnsinn. Allein der Gedanke daran, dass es nun stetig besser würde statt immer noch schlimmer, bewirkte eine spürbare Linderung.


    Dem Arm trauerte Felt nicht nach, zu deutlich hatte er die Bösartigkeit darin gespürt. Auch wurde ihm jetzt klar, dass er sich im Grunde schon damals von ihm verabschiedet hatte, in Wiatraïn, als er sich die Finger hatte abschneiden müssen. Entscheidend für Felt war, ob ein Arm ein Schwert führen konnte oder nicht, und es war ein Glück, dass das Biest ihn nicht in den linken Arm gebissen hatte.


    Auch wenn er überraschend schnell über den Verlust hinwegkam, sein Körper vermisste den Arm. Als Felt sich das erste Mal erhob, nur um kurz auszutreten, bemerkte er ein seltsames Ungleichgewicht und dass er sich ganz schief hielt. Auch das würde sich geben, er war entschlossen, so schnell wie möglich wieder auf die Beine zu kommen. Denn er hatte keine Zeit, sich auszuruhen.


    Er musste nach Hause.


    »Helgend, meint Ihr, Ihr seid in der Lage zu erzählen, was hier eigentlich geschehen ist?« Ächzend legte Felt sich wieder in die viel zu kleine Koje; heute jedenfalls würde er nirgendwohin gehen. »Und zwar ohne zu sehr abzuschweifen?«


    


    Die Klarheit, die Felt empfand, war vor allem die Erlösung vom Wahnsinn, von der Rage. Völlig erschöpft und schwer verletzt war er trotzdem. So konnte er nicht viel von dem aufnehmen, was Helgend ihm erzählte– als der aber auf Ilang Untad, den Hüter im Schatten, zu sprechen kam, horchte Felt auf. Er hatte bisher niemandem davon erzählt, dass er sich seinen Arm nicht selbst abgeschlagen hatte. Marken musste das glauben, er kannte sich aus und konnte erkennen, was ein Schwert tat und was das Untier mit Klauen und Zähnen hätte anrichten können. Auch hätte kein anderer Gegner dem Welsen das Schwert entwinden können– um ihm dann den Arm abzuschlagen und die Waffe anschließend wieder zurückzustecken. Es war für jeden, der auch nur ein wenig vom Kampf und von Schwertern verstand, offensichtlich: Anda hatte Felt von seinem Arm befreit. Aber nicht er selbst hatte den Hieb ausgeführt, sondern sein Schatten. War er verrückt? Zweifellos war er es die letzten Tage hindurch gewesen, infiziert mit dämonischer Glut. Und vielleicht hatte am Ende doch er selbst es getan und sein verzweifeltes Hirn hatte ihm nur einen anderen vorgegaukelt, seinen Schatten, damit er zu einer solchen Tat überhaupt fähig war. Das wäre möglich– wenn er ein anderer Mann wäre. Aber Felt dachte nicht so umständlich, weder bewusst noch unbewusst. Nein, selbst hatte er sich nicht mehr helfen können. Es war jemand da gewesen. Ein Kämpfer.


    Felt lag in der engen Koje, hatte das Bedürfnis, seinen schmerzenden Arm zu umfassen, und schloss die Augen, während Helgend davon sprach, wie dumm sein graues Kätzchen war ,und eigentlich meinte, dass er heilfroh war, es gerettet zu haben. Im Grunde war es Felt ganz ähnlich ergangen, auch ihn hatte man gerettet. Er hatte nicht allein gekämpft und ihm war, als hätte Reva vor einiger Zeit genau das zu ihm gesagt: Du hast Verbündete. Offensichtlich sogar solche, die er nicht kannte und nicht sah. Wann kam sie nur endlich zu ihm? Er sehnte sich nach Reva, nach ihrem hellen Blick und der kühlen Hand. Als sie sich getrennt hatten, bevor er durch den geheimen Gang von der verlassenen Sternwarte aus in die rot glühende Stadt gegangen war, da hatte Felt die Hoffnung geäußert, dass er zurückkommen würde. Ein Tunnel führt in zwei Richtungen, das ist der Unterschied zu einem Stollen. Er war nicht zurückgegangen und sie hatte nicht gewartet. Sie hatte einen anderen Weg genommen und sie würden sich hier wiedertreffen, in einer neuen Zeit, einer neuen Welt. Wenn sie nur bald käme. Er musste ihr sagen, dass sie sich eilen mussten. Sie mussten wieder los, sie mussten nach Hause. Endlich nach Hause.


    


    »Wie lange habe ich geschlafen?«


    »Die ganze Nacht, den halben Tag.« Reva lächelte. »Hier.«


    Sie reichte ihm einen Becher, dessen Inhalt wie kalte Fischsuppe roch. Felt nahm einen Schluck, würgte kurz, hätte beinahe gespuckt. Es war kalte Fischsuppe. Ohne den Becher ein zweites Mal abzusetzen, trank er ihn aus.


    »Vor einigen Tagen habe ich in einer ganz ähnlichen Lage eine Schüssel Fleischbrühe getrunken.« Sie goss aus einem dickbauchigen Krug Suppe nach, er nahm den Becher wieder und stürzte den Inhalt hinunter.


    »Ah! Aber das hier ist… unerreicht. Oh, nein! Nein danke. Es ist genug für den Moment, ich will… es nicht übertreiben.«


    Reva stellte, immer noch lächelnd, den Krug ab und begann, vor der Koje auf und ab zu gehen.


    »Saiph, der Steuermann dieses Schiffes, hat die Suppe selbst zubereitet, nach einem alten Seefahrer-Rezept, wie er sagte. Für den Bezwinger der Bestie. Ich soll dir von ihm seine Hochachtung aussprechen. Er hat eine Schwäche für Ungeheuer, wie mir scheint.«


    »So?«


    »Ja. Und er hat scharfe Augen. Saiph war es, der den Kadaver als Erster gesichtet hat, zwischen all dem anderen Treibgut. Er hat auch dich als Erster bemerkt und dass du noch lebst.«


    »Dafür bin ich ihm zu Dank verpflichtet. Für die Suppe… eher nicht.«


    Er streckte den linken Arm aus, sodass er wie eine Schranke in ihren Laufweg ragte. Reva blieb stehen, nahm seine Hand in ihre und schloss kurz die Augen.


    »Wie geht es dir?«, fragte sie leise.


    »Besser jetzt«, sagte er.


    Sie nickte, ließ ihn los und er bewegte die tauben, kalten Finger, bis sie zu kribbeln begannen. Nichts ging über die Berührung einer Unda, wenn man wirklich wach werden wollte. Er richtete sich zum Sitzen auf. Der Stumpf pochte und jeder einzelne Muskel seines Körpers schrie. Wenn er erst aus dieser Koje heraus wäre, würde es schon gehen.


    »Du bist sicher nicht gekommen, um mich mit Fischsuppe zu vergiften, nicht wahr?« Vorsichtig stellte er die nackten Füße auf die Holzplanken.


    »Ich wollte dich sehen.«


    »Ja, ich habe dich auch vermisst.«


    Er hielt inne. Das hatte flapsiger geklungen als beabsichtigt. Zwar hatte er sie wirklich vermisst, aber einer Hohen Frau das auf diese Weise mitzuteilen gehörte sich nicht. Sie ging zur Tür, sagte, ohne sich umzuwenden: »Ich werde Helgend Bescheid geben, damit er dir beim Ankleiden hilft. Lass dir Zeit. Und dann komm hoch an Deck, ich möchte dich jemandem vorstellen.«


    
      ••
    


    Der Einarmige war sogar noch ein wenig größer als der mit dem Narbengesicht. Seine schulterlangen Haare hatten eine seltsame Farbe, hell und stumpf, wie geraufter Flachs. Er sah mitgenommen aus, aber seine grauen Augen waren nicht hart. Im Gegenteil: Min spürte sogar eine besondere Milde und dachte, dass dieser Welse– so groß und kämpferisch er auch daherkam mit dem langen Schwert am Gürtel– selbst auch Kinder haben könnte. Ihr Vater blickte Min jedenfalls immer genauso an wie dieser Mann. Er ging in die Hocke, damit er ungefähr auf ihrer Höhe war; man hatte sie in Decken eingepackt und ihr aus einem dicken gerollten Tau eine Art Sessel gemacht. Darüber war ein kleiner Baldachin aus Segeltuch gespannt, was ihr gut gefiel. Nicht so gut wie die Kaverne, aber für diese Welt eben auch nicht schlecht. Sie bekam viel mit hier an Deck und alle kümmerten sich um sie, was ihr ebenfalls gut gefiel. Min machte ein Mal die Augen zu und wieder auf, zur Begrüßung. Der Mann nahm vorsichtig eine ihrer Hände in seine große Linke und drückte sanft. Min klimperte noch ein Mal; von ihr aus hätte er ruhig fester zudrücken können.


    »Nanminsi ist eine Rodseng«, erklärte die Unda mit ihrer klaren Stimme. »Die Kinder haben die Kanäle, Rohre und Schleusen in Ordnung gehalten. Eigentlich alles, was in Agen mit Wasser zu tun hatte.«


    »Ich kenne diese Rodseng«, sagte der Mann. »Sie waren die Ersten, denen ich in Agen begegnet bin. Ich grüße dich, Rodseng Nanminsi. Mein Name ist Felt von Goradt. Dein Freund Kajen hat mich hinab in die Abgänge geführt. Zu den Kammern.«


    Die Unda übersetzte, was er gesagt hatte, und Min klimperte zwei Mal: Nein, Kajen war nicht ihr Freund!


    »Er ist noch nicht gefunden worden«, sagte Reva. »Bisher sind von allen Rodseng nur sieben aufgetaucht. Sieben Kinder, mehr nicht, Min eingeschlossen.«


    Felt von Goradt erhob sich wieder zu voller Größe, schwankte dabei leicht.


    »Nur sieben Kinder«, sagte er dumpf und sah über das Deck.


    »Nanminsi hat den Dämon bezwungen.«


    Sein Kopf fuhr herum, verblüfft blickte er auf Min herab. Sie zwinkerte und hätte gern gelächelt, Felt von Goradt sah zu komisch aus mit seinem offen stehenden Mund. Diese Überraschung war Reva gelungen; sie konnte lächeln und tat es auch– verschwörerisch.


    Der Einarmige stammelte etwas und strich mit seiner linken Hand flach durch die Luft. Min verstand. Er fragte sich, wie ein gelähmtes Mädchen einen solchen Kampf hatte führen und auch noch gewinnen können. Wahrscheinlich kannte er sich nicht besonders gut aus mit den Seelengegenden, wie die meisten. Min konnte inzwischen mit einer solchen Leichtigkeit zwischen dieser Welt und anderen Gegenden wechseln, dass sie sich kaum vorstellen konnte, es nicht schon viel früher getan zu haben. Aber wahrscheinlich musste sie erst in dieser Welt aufs Nötigste zusammenschrumpfen, um durch den schmalen Riss zu den anderen Welten zu passen.


    Min hörte Reva berichten, was geschehen war, und schloss die Augen. Ob die Unda auch erzählte, dass Min ohne ihr Eingreifen nicht zurückgekommen wäre? Wahrscheinlich nicht. Die Einzelheiten waren schwer zu verstehen für jemanden, der nicht dabei gewesen war. Was die Menschen nicht verstanden, das machte ihnen außerdem Angst, und Angst hatte es in der letzten Zeit genug gegeben. Min öffnete die Augen wieder und sah direkt ins warme Grau von Felts Blick. Nein, Unda Reva hatte ihm nicht alles erzählt. Wer weiß, ob er Min noch immer so anschauen würde, so voller Bewunderung, ja sogar voller Zuneigung, wenn er wüsste, wie weit sie wirklich gegangen war, um den Dämon zu bannen. Wenn er wüsste, dass in ihr ein Tor war, dessen Säulen rechts und links auf den marmornen Häuptern von Undae ruhten und dessen Portal ein Relief zierte, in das Mins Schicksal gemeißelt war. Kein weißes Licht drang mehr aus dem Spalt ins dunkle Wasser, denn die Torflügel waren inzwischen fest verriegelt und sollten auch in diesem Zeitalter nicht mehr geöffnet werden. Denn dahinter war ein Dämon eingesperrt und Min konnte ihre wahre Bestimmung dort nicht mehr finden, sondern musste in dieser Welt darauf hoffen.


    
      ••
    


    Selbst als Min schon fest eingeschlafen war– erschöpft, wie sie nach den Ereignissen war, schlief und döste sie viel–, blickte Felt immer wieder zu ihr. Sie saß da unter ihrem Baldachin wie eine blasse Prinzessin.


    »Ich kann es nicht fassen. Sie ist so klein. Und sie kann nichts bewegen außer ihren Augen?«


    »Nichts«, sagte Reva und ihr Blick wanderte über die zerstörte Fassade der nahen Kora. Sie standen an der Reling, die Auriga ankerte direkt über dem Awan; die unter Wasser abfallende Treppe machte es möglich, nah an das Gebäude heranzufahren. Auch alle anderen Schiffe der Flotte ankerten über der versunkenen Stadt; es war ein Bild von befremdlicher, grausamer Schönheit. Mit kleinen Booten suchte man zwischen den stolzen Seglern nach Ess- und Trinkbarem im Treibgut. Sie fanden nur ab und an etwas. Auch Überlebende zogen sie immer seltener aus dem Wasser, die Leichen wurden mehr. Nur die kühlen Temperaturen verhinderten, dass das Wasser sich zu Jauche wandelte– und die schiere Masse. Nach Westen erhoben sich hinter den beiden Sternwarten die Berge. Aber nach Osten, Süden und Norden hin sah man nichts als eine endlose Wasserfläche. Sie war nicht so still wie die Seen zuvor, aber Gezeiten oder eine Brandung wie beim Meer waren auch nicht festzustellen. Dieses Wasser war fremd hier, und das schien es selbst zu bemerken. Noch hatte es nicht entschieden, ob es sich wieder zurückziehen würde oder für immer bleiben wollte.


    »Ist dies nun der Beginn einer neuen Zeit?«, fragte Felt und Reva nickte nur stumm. Wie selbstverständlich es war und gleichzeitig wunderbar, dass sie wieder so beisammenstehen und reden konnten.


    »Ich habe es mir irgendwie anders vorgestellt«, sagte er.


    »Und wie?«


    »Ich weiß nicht… nicht so katastrophal, glaube ich. Wenn wir es schaffen, dachte ich, dann wäre es eben geschafft. Die kleine Nanminsi hat einen großen Sieg errungen. Sie müsste gefeiert werden. Irgendetwas müsste doch gefeiert werden, oder?«


    »Ist dir zum Feiern zumute, Felt?«


    »Nein, ganz und gar nicht.«


    »Hast du eine Ahnung, wie viele Quellen versiegt sind?«


    Er sah sie starr an. Reva blickte auf, die Augen verschattet von Trauer.


    »Wir haben viel mehr verloren als diese Stadt, Felt. Mehr als all die Menschen, die hier ertrunken sind. Mehr als die Rodseng, die Kinder Agens. Der Dämon ist fort, das ist richtig. Und er kommt nicht wieder, nicht, wenn alles gut wird. Aber noch stehen wir an dem Abgrund, den er aufgerissen hat. Es ist dem Dämon nicht gelungen, die Menschheit gänzlich auszulöschen– nur beinahe.« Sie wies auf die Kora und den Mauerdurchbruch, ein klaffendes Loch in der Fassade. »Hier auf diesem Schiff herrscht eine Ordnung. Wie sollte es anders sein, da doch gleich zwei Welsenoffiziere anwesend sind? Und außerdem ein guter Kapitän, das möchte ich nicht unerwähnt lassen. Aber dort, Felt, wo der Dämon gehaust hat und wo die Menschen das sehen und allmählich begreifen, wie entsetzlich hoch der Verlust ist– da beginnen sie bereits, einander umzubringen.«


    »Sie haben Hunger«, sagte Felt. »Hunger und Durst. Und ja, sie haben alles verloren.«


    Er sprach es nicht aus, aber es war Reva auch so klar, dass er an sein Volk dachte und daran, was aus den Welsen geworden war, nachdem sie alles verloren hatten: ein kleines Grüppchen Vergessener, an den Rand des Kontinents verbannt, zusammengehalten nur von soldatischer Disziplin und Sturheit. Und dem Trost der Undae.


    »Reva, bitte sag mir…«, er räusperte sich, hielt sich an der Reling fest. »Bitte sag mir: Wie weit geht dieses Wasser?«


    »Weit.«


    »Bis nach Pram?«


    »Dieses Wasser nicht. Aber das des Eldrons, das ja. Die Flut hat den großen Strom dazu gezwungen, sich in seinem Bett umzudrehen. Sie ist weit ins Land gedrungen, unvorstellbar weit. Die Inseln im Delta sind verschwunden, die Schleierfelder sicher überflutet. Ebenso Gaspen, Heimatstadt Helgends. Es muss eine gewaltige Welle gewesen sein, die sich von Süd nach Nord, dem Verlauf des Eldrons folgend, durch den Kontinent gewälzt hat. Alles, Felt, hat die Orientierung verloren, nichts ist mehr an seinem Platz. Flüsse fließen rückwärts und aus Wüsten werden Sümpfe. Das, was der Dämon angerichtet hat, was über hundert Soldern geschwärt und gebrodelt hat, kann nicht von heute auf morgen vorüber sein.« Sie senkte ihre Stimme und ihre hellen Augen waren nun beinahe ganz verloschen. »Das Wasser wird wieder seinen Platz finden, das hat es immer getan, und seine Wege werden sich ordnen und wieder gangbar werden für die Undae und nutzbar für die Menschen. Aber es wird dauern. Felt, so gern ich es würde– ich kann mir nicht vorstellen, dass es in Pram anders aussieht als hier.«


    
      ••
    


    Der große Mann senkte den Kopf, dann schwankte er, obwohl das Schiff ganz ruhig war. Er lehnte sich mit der Hüfte gegen die Reling und barg sein Gesicht in der einen Hand. Weinte er etwa? Min hätte gern den Hals gereckt, um besser sehen zu können. Die Unda stand bei ihm und auch aus ihrer Haltung sprach Trauer. Wie gut Min imstande war, die Körpersprache der anderen zu lesen, jetzt, da ihr eigener Körper stumm geworden war.


    Ein gellender Schrei ließ sie innerlich zusammenfahren. Mins Augen richteten sich aufwärts und ihr Blick stieß gegen den Baldachin, während ihr schneller Atem die flache Brust hob und senkte. Was war das gewesen? Es kam von oben. Da! Schon wieder. Markerschütternd. Das war nicht der Schrei eines Menschen, konnte es nicht sein. Die Aufmerksamkeit der Leute an Bord richtete sich auf den hinteren Teil des Schiffes. Irgendetwas ging da vor. Wenn sie sich nur umdrehen könnte! Jetzt lief auch der Einarmige los und an ihr vorbei, etwas unbeholfen. Aber Reva tat nur ein paar Schritte, stand still und schaute. Dann lächelte sie und kam zu ihr, sie vergaß sie nie. Min klimperte einen Dank.


    »Dieser Schrei, das war Juhut«, erklärte die Unda. »Er ist eine Szasla, ein großer, ganz besonderer Falke. Vielleicht hast du ihn in Babus Gegend gesehen? Nein? Nun, sie waren aneinander gebunden, eine Szasla braucht einen Szasran, eine Art Übersetzer, wenn sie zu den Menschen sprechen will. Es ist eine sehr enge Verbindung; eine Szasla verankert sich tief in der Seele ihres Szasrans und sie ist nicht besonders zartfühlend. Warte einen Augenblick.«


    Reva richtete sich auf, sah zum Heck. Min spürte, wie die Planken des eben noch ruhigen Decks unter den eiligen Schritten vieler Menschen bebten. Ein großer Falke, der sich einem in die Seele krallt? Das hörte sich schauerlich an, aber zugleich auch spannend. Ob man dann fliegen konnte, im Geiste? Das nämlich stellte Min sich fantastisch vor. Die Unda wandte sich ihr wieder zu.


    »Babu hat Juhut verjagt, das war der Grund, warum der Dämon von ihm Besitz ergreifen konnte. Die Szasla war eine Wache– du kannst dir sicher vorstellen, Min, dass den Augen eines Falken nichts entgeht. Solange Juhut über Babu kreiste, hier und in seiner Seelengegend, konnte ihm nichts geschehen. Ich war erstaunt, als ich Juhut wiedersah– ohne seinen Szasran. Denn ein großer Falke ohne Falkner bleibt gewöhnlich nicht, sondern verlässt die Welt der Menschen. Juhut ist keine gewöhnliche Szasla, wie es scheint. Er ist geblieben. Er hat gesucht. Und nun hat er Babu gefunden. Ein Ruderboot scheint ihn geborgen zu haben, sie bringen ihn gerade hier an Bord.«


    Min dachte an das weite Grasland und den endlosen Himmel, der so seltsam stumpf ausgesehen hatte, wie gemalt. Babu hatte oft in diesen Himmel geschaut, da war Min sicher. Er hatte ihn abgenutzt. Ob seine Augen den Falken gesucht hatten, immer wieder? Wie besonders es sein musste, einen Gefährten zu haben, hier und dort. Und wie dumm von diesem Babu, einen solchen Gefährten zu vertreiben. Ein kalter Schauer durchlief sie, es war die Einsamkeit. Jene Gegend war so verschieden von Mins Umgebung als Rodseng– dort Weite, das wogende Gras und Licht; hier Schatten, Enge und kühles Wasser. Aber die Einsamkeit kannten sie beide. Min hätte nichts dagegen, einmal wieder die Steppenlandschaft zu besuchen, vielleicht konnte sie sogar diesen Jator wiederfinden. Dann würde sie sich zu ihm ans Lagerfeuer setzen und dieses Mal würde sie etwas von dem Geflügel probieren. Oh ja, sie könnten essen und darüber reden, wie es sich anfühlt zu verlieren, was einem teuer ist.


    Babu war schon halb fort gewesen, und als der Regen begann, hatte Min geglaubt, er wäre dabei zu sterben, deshalb war sie Hals über Kopf aus seiner Gegend geflohen– den Dämon mit sich ziehend. Hatte dieser große Falke einen lebenden Babu gefunden oder einen toten? Min starrte Reva an.


    »Was möchtest du von mir wissen, mein Kind?«, fragte die Unda nachdenklich und Min spürte, wie sie sich auf ihre Gedanken konzentrierte. Sie übten das schon einige Zeit, dieses Erraten von Mins Fragen oder stummen Äußerungen. Reva weigerte sich nämlich, in die Kaverne zu kommen, wenn es nicht unbedingt notwendig war, und Min sah es ein. Schließlich setzte es sie beide in dieser Welt gewissermaßen außer Gefecht.


    Jetzt lächelte Reva und sagte: »Oh, ich habe es schon in Juhuts Ruf gehört und bin sehr erleichtert: Babu lebt. Außerdem gibt es noch einen Überlebenden, einen Rodseng. Und so trotzig, wie er eben Felt von Goradt angeblickt hat, bin ich mir ziemlich sicher, dass dieser Junge dein Freund Kajen sein muss.«


    Min klimperte zwei Mal. Wann ging das endlich in die Köpfe? Kajen war nicht ihr Freund!


    
      ••
    


    Babu wiederzusehen war erschütternd. Felt hatte leben wollen, um jeden Preis. Er hatte seinen Arm gegeben. Babu hatte sich selbst gegeben. Wollte er denn überhaupt noch hier sein? Das war die erste Frage, die Felt durch den Kopf schoss, als er das zu einem Totenschädel abgemagerte Gesicht sah. Reva hatte es gesagt und wie immer hatte sie recht: Sie alle hatten viel verloren. Babu erkannte Felt nicht, blickte ins Leere und war nicht einmal in der Lage, aus eigener Kraft zu stehen. Marken sah Felt nur an, sagte nichts und stellte keine Fragen.


    »Er kann meine Koje haben– oder besser: die des Kapitäns, wenn’s recht ist.« Felts Stimme war belegt. Marken übersetzte mit Gesten und ein paar Brocken Segurisch. Rigl nickte nur. Die kurze Euphorie, die ob der Rettung von zwei Überlebenden aufgekommen war, wich nun tiefster Bestürzung. Das dort war einmal der Dämon gewesen. Und nun war es eine seelenlose zerbrechliche Hülle. War tot. Das war kein Mensch mehr.


    Sie wollten Babu unter Deck tragen, als Juhut einen Schrei ausstieß und sich auf dem Ende der Großrah niederließ. Er machte einen Seitwärtsschritt auf der langen Querstange, breitete kurz die majestätischen weißen Schwingen aus und streckte den Hals, als wolle er mit dem Schnabel auf etwas deuten. Felt bemerkte ein Flimmern in Babus nun übergroßen, tief in den Höhlen liegenden Augen. Er erinnerte sich: Wiatraïn, die Stadt im Wind. Babu hatte dagesessen, lange Tage, den Kopf im Nacken und den Rücken gegen eines der grotesken, vom Wanderer durch den Berst aus Stein herausgeschliffenen Gebäude gelehnt.


    »Lasst ihn uns nicht unter Deck bringen. Er soll hier oben bleiben. Es wird ihm guttun, wenn er in den Himmel sehen kann.«


    
      ••
    


    Kapitän Rigl hatte mit sich und seiner Verantwortung zu kämpfen. Er hatte sein Schiff und seine Mannschaft mitten hinein in die Katastrophe geführt und nun hatten sie ihm auch noch den Dämon an Bord geschleppt– oder was davon übrig war. Der Junge, Kajen, saß einfach herum, aß, was man ihm in die Hand gab, und brütete vor sich hin. Niemand bekam aus ihm heraus, was er in den zwei Nächten und Tagen seit der Neumondflut getan und wie er die Hülle und sich selbst durchgebracht hatte. So nannten die Leute Babu, Eljeph Ur, Hülle des Bösen. Keiner wusste, wer den Schandnamen aufgebracht hatte. Mit dem Eljeph stechen wir nicht in See, der Eljeph bringt nichts als Unglück, seht nur die hässliche Narbe. Der Eljeph wäre besser verschollen geblieben. Kapitän Rigl wurde immer nervöser, auf seinem Schiff war zu viel Seltsames versammelt und der Hunger betraf nicht nur die Bürger Agens, sondern auch die Seeleute.


    Die dunkle Unda hingegen war von Bord gegangen, längst. Kaum dass sie den Anker hinabgelassen hatten, mitten in der versunkenen Stadt, hatte sich Smirn in die Berge aufgemacht, allein, und Rigl begriff nicht, warum. Zunächst war er einfach nur erleichtert gewesen, denn an ihre Fremdheit konnte er sich nicht gewöhnen. Dann fehlte sie ihm. Die dunkle Unda mit dem pulsierenden Licht auf der Haut war wie ein Leuchtfeuer, an ihr konnte Rigl sich orientieren– selbst wenn er es eigentlich nicht wollte. Im Grunde hatte sie die Flotte hierher nach Agen geführt, nicht er. Und im Grunde bestimmte sie über sein Leben, sein Schicksal. Seit Rigl sie das erste Mal gesehen hatte, wusste er, dass viel mehr im Gange war als ein Bruderkrieg zwischen den Kwothern. Sein Steuermann Saiph hatte statt eines Eulers die Unda und den Welsen mitgebracht von den Königsfluchten-Inseln, den Inseln der erlösten Kwotherkönige. In Irpen dann hatte Unda Smirn am Kiesstrand gestanden und aufs Meer geschaut. Rigl hatte sie beobachtet und seine Mannschaft angetrieben, die Auriga schnell wieder in Bestzustand zu bringen– keiner hatte das Drängen des Kapitäns nachvollziehen können, es war Firsten, es war Krieg in Kwothien, man würde lange nicht auslaufen. Rigl aber fühlte es, er sah es in jedem Aufglimmen der kleinen dunklen Gestalt am Wassersaum: Etwas Großes, wahrhaft Weltbewegendes war im Anmarsch.


    Dann war die Welle gekommen. Kapitän Rigl hatte das Leuchten im Wasser gesehen und er, der er das Herz der See kannte, wusste: Dieser Pulsschlag war etwas Neues. Diese Woge trug sie nicht nur weiter als alle anderen zuvor, sie trug sie in eine neue Zeit.


    Wenigstens hatten sie genug Trinkwasser an Bord gehabt, Proviant jedoch war knapp gewesen und nun, nach der rasanten Fahrt durch ein pulsierendes Meer und den Tagen über der versunkenen Stadt, wurde es langsam kritisch. Sie fanden gerade noch genug im Treibgut, aber länger als drei, vielleicht vier weitere Tage konnten sie hier nicht mehr ausharren. Es mussten Entscheidungen getroffen werden. Smirn blieb jedoch verschwunden und weder den Welsenoffizier Marken noch die andere, viel zugänglichere Unda schien das zu bekümmern.


    Rigl lehnte sich gegen die Reling und blickte zu den hinter der Kora aufragenden Bergen. Gleich nach der Ankunft in Agen hatten sie die Unda Smirn zu den obersten Stufen des Awans gerudert, die gerade so aus dem brackigen Wasser ragten, und Rigl hatte geglaubt, die Unda wolle in die Kora gehen, dort vielleicht mit den Überlebenden sprechen, ihnen Trost spenden. Aber Unda Smirn war an dem großen Gebäude vorbeigegangen genau wie an der Sternwarte dahinter und hatte schließlich vor der Stadtmauer gestanden. Der Welse und er waren schweigend gefolgt und hatten dann beobachtet, wie sie, eine Hand über die Steine der Mauer streichend, diese langsam entlanggewandert war. Wie immer lief das Licht in Wellen über ihre dunkle Haut und Rigl hatte beinahe erwartet, dass Smirn der Mauer einen Stups geben würde, woraufhin sie in sich zusammenfiele. Aber dann blieb die Unda einfach nur stehen, bückte sich und zog an einem Ring eine im Pflaster eingelassene Klappe hoch. Sie sagte etwas zu Marken; er nickte folgsam. Unda Smirn war in dem Loch am Boden verschwunden– es barg einen Schacht mit eisernen Sprossen– und Marken hatte die Klappe wieder geschlossen.


    »Berge, suchen«, hatte er in gebrochenem segurisch gesagt und eine vage Geste gemacht, die Gegend westlich der Stadtmauer umfassend. Schweigend wie auf dem Hinweg waren sie zum Ruderboot zurückgegangen und dann wieder an Bord der Auriga.


    Rigl seufzte, wandte den Blick ab von den Bergen und wieder dem Treiben an Deck zu. Dieses Schiff war sein Leben und er schwor sich, dass er es samt Mannschaft zurückbringen würde in eine normale Welt mit echten Häfen, echten Frauen und Händlern, mit deren Gerissenheit er es jederzeit freudig aufnehmen würde. Es konnte vielleicht noch dauern, bis die Welt wieder zu sich gefunden hatte– aber er würde nicht hier darauf warten. Nein, sobald sicher war, dass sie keine weiteren Überlebenden mehr aus dem Wasser fischen konnten, war die Zeit gekommen, diesen Ort des Schreckens und des Todes zu verlassen.


    Rigl konnte auch nicht auf die dunkle Unda warten. Er hatte sie hergebracht und somit seine Aufgabe erfüllt, nicht wahr? Die Katastrophe war abgewendet, das Leuchtfeuer nun außer Sicht. Er brauchte es nicht mehr, er kannte den Weg nach Hause. Rigl hatte bereits mit einigen Kapitänen der anderen Schiffe gesprochen und sie waren sich einig: Sie würden fahren, am nächsten Morgen. Wer mitkommen wollte nach Irpen, der sollte es tun– auch wenn es keine echten Schiffbrüchigen waren, so konnte und würde man niemanden abweisen. Aber sie mussten am Morgen auslaufen, es half nichts, und Rigls Herz beschleunigte seinen Schlag bei diesem Gedanken. Er war sich nicht sicher, ob es Vorfreude war.


    
      ••
    


    Nanminsi schlief und döste nicht nur viel, sie träumte auch, und im Traum wanderte sie. Meist war es einfach dunkel um sie herum, bis auf ein silbernes Glänzen, das an den Rändern ihres Gesichtsfeldes aufblitzte. Das war Unda Reva, Min wusste es. Sie hielt sich im Hintergrund und ließ sie dennoch nie völlig allein, weder in der wirklichen Welt noch in jenen finsteren Gebieten, zu denen hin Mins Seelengegend sich erweitert hatte. Dort herrschte keine bedrohliche Finsternis, aber auch nicht das warme Dunkel, das Ilang Untads Heimat gewesen war. Es war eher ein Tunnel oder ein langer Flur, dessen Türen Min noch nicht gefunden hatte. Sie hatte keine Angst. Aber sie sehnte sich nach ein wenig Gesellschaft, nach einem Gespräch. Es sollte nicht um etwas Wesentliches oder Ernstes gehen. Sie wollte einfach nur so mit jemandem zusammensitzen und sprechen.


    In Nanminsi war es jedoch still. Still und dunkel. Sie wanderte durch die Schwärze ihres Traums und sagte, weil niemand anderes da war, zu sich selbst:


    »Er sah sehr traurig aus. Aber vor allem erschöpft.«


    Sie meinte Babu, dessen Seelengegend sie zwar kannte, dessen Gesicht sie aber heute das erste Mal wirklich gesehen hatte. Zuvor war es der Dämon gewesen. Nun hatte Min in Babus hellbraune, tief liegende Augen geschaut. Nur kurz, als sie ihn an ihr vorbei und dann weiter zum Großmast getragen hatten. Sie hatten ihn dort abgesetzt, in Decken gewickelt und angelehnt an das alte, starke Holz das Masts. Er hatte den Kopf in den Nacken gelegt– sein Adamsapfel hatte wie ein Dorn aus dem dürren Hals herausgeragt– und nach oben geschaut. Min konnte Babus Blick nicht folgen und wusste nicht, ob er in den Himmel sah oder auf den weißen Falken, der sich auf der Großrah über ihm niedergelassen hatte. Vielleicht flogen sie ja gemeinsam, irgendwo, in einer Gegend, die Min nicht finden konnte.


    Sie tappte nach wie vor durchs Dunkel, aber nun meinte sie ein Knistern zu hören. Ja, da war etwas. Sie drehte den Kopf langsam von rechts nach links, um eine Richtung auszumachen, und streckte die Arme aus, bevor sie langsam weiterging. Mit einem Mal hatte sie das Gefühl, die Dunkelheit wäre nun nicht mehr leer und sie könnte irgendwo anstoßen. Da bemerkte sie ein Flackern, schwach und in Bodennähe. Sie ging darauf zu. Nun konnte sie das Geräusch deuten: Es war das Knacken und Knistern eines Feuers– vielleicht ein Kaminofen? Was auch immer es war, es befand sich hinter der Tür, an die sie gelangt war und unter der der Feuerschein hindurchdrang. Also war die Vorstellung eines langen dunklen Flurs doch richtig gewesen und ihre Suche nach einer Tür endlich erfolgreich. Min legte schon die Hand auf den Knauf, wollte sie aufdrücken– da zögerte sie. Was war wohl dahinter? Und in was würde sie nun wieder geraten? Ein kühler Hauch streifte ihren Nacken, ihre Schulter, und Min lächelte. Reva war hier, direkt hinter ihr, und hatte vertrauensvoll den Arm um sie gelegt.


    Min klopfte. Wartete den einen höflichen Atemzug lang ab, dann öffnete sie die Tür.


    


    Es war nicht das Knistern eines Kamins, das sie gehört hatte. Sondern das Prasseln eines Lagerfeuers. Vor Min erstreckte sich das weite Grasland unter einem Himmel, der in allen Abendfarben zwischen Rot und Blau schillerte. Bizarre Wolkentiere zogen wie wilde Herden darüber, dunkle Schemen vor der flammenden Farbigkeit, unheimlich und doch wunderschön. Etwas Vergleichbares hatte Min nie zuvor gesehen und so hielt sie einen Augenblick staunend inne. Dann drehte sie sich kurz um und sah Reva in der Türöffnung stehen. Die Unda lächelte und die Tür war einfach da, mitten in der Steppe. Als Reva sie nun leise schloss, verschwand sie. Min wandte sich wieder um zu dem Lagerfeuer und dem jungen Mann, der daneben saß. Er drehte zwei Hühner an einem Spieß, schaute nicht zu ihr herüber, aber das musste er auch nicht. Min wusste, wer er war, und sie freute sich, ihn wiederzusehen.


    »Guten Abend, Jator«, sagte sie, als sie sich zu ihm in den Sand setzte.


    »Du kommst zur rechten Zeit«, sagte er. »Die Hühner sind durch.« Er reichte ihr einen dicken Spaltlederlappen und legte sich selbst auch einen in den Schoß. Jator hatte das Feuer in der Mitte einer flachen, sandigen Insel im Gräsermeer entzündet und Min meinte, das entfernte Rauschen eines Flusses zu hören. Aber vielleicht war es auch nur der Wind in den Gräsern.


    »Es ist anders«, sagte Min und ließ feinen gelben Sand durch ihre Finger rieseln. »Irgendwie… handfester.« Sie sah in den prachtvollen Abendhimmel. »Farbiger.«


    Jator zog die knusprig gebratenen Hühner von den Spießen und ließ sie auf die Lederlappen fallen. Min spürte die Wärme, roch den köstlichen Duft.


    »Du bist tot– in der wirklichen Welt, nicht wahr?«


    Sie drehte ein Hühnerbein aus dem Gelenk, biss hinein. Es war noch viel zu heiß, aber es schmeckte trotzdem unheimlich gut.


    »Ja, ich bin wirklich tot.« Er kaute, Fett lief ihm das Kinn hinab und er grinste, zuckte die Schultern. »Ich habe mich aber entschlossen, noch ein wenig in der Nähe zu bleiben. Weil ich das Gefühl hatte, Babu würde mich brauchen. Wenn er hierherfindet, dann findet er auch wieder zu sich, irgendwann. Ich hab’s nicht eilig.«


    »Dann sind wir hier also bei dir? In deiner Gegend?«


    Jator, ganz mit seinem Hühnchen beschäftigt, nickte und eine Zeit lang aßen sie schweigend. Es war fast so, wie Min es sich gewünscht hatte: Man saß beisammen, aß gemeinsam, redete nichts Bestimmtes oder gar nichts. Als dann aber eine Gestalt aus dem Zwielicht des Abends in den Lichtkreis des Feuers trat und sich grußlos zu ihnen setzte, wusste sie, was sie sich eigentlich gewünscht und worauf sie eigentlich gewartet hatte.


    Babu sagte nichts und schaute weder Min noch Jator direkt an. Es war, als müsse er sich erst wieder an die Nähe anderer Menschen gewöhnen, und ein schlichtes Sitzen war alles, was er sich zumuten konnte. Min erlaubte sich einen neidvollen Blick auf seine langen dunklen Haare und dachte, dass er eigentlich ziemlich gut aussah– wenn man der Narbe auf der Stirn keine Beachtung schenkte. Nur furchtbar erschöpft. Sie reichte ihm ein Stück Huhn und er nahm es, aß aber nicht, sondern schaute darauf, als müsse er sich auch an den Anblick von Essen erst wieder gewöhnen. Min tauschte einen Blick mit Jator und er zwinkerte ihr zu.


    
      ••
    


    »Hast du auch nur entfernt mit so etwas gerechnet, Marken? Als wir losgezogen sind?«


    Die beiden welsischen Offiziere standen am Heck der ankernden Auriga und blickten nach Norden, Richtung Heimat. Es war ruhiger geworden auf dem Schiff und langsam senkte sich der Abend über das Wasser, man hatte den Eindruck, es wurde nicht dunkler, sondern grauer.


    »Ich habe alle meine Männer verloren«, sagte Marken, gab damit keine Antwort auf Felts Frage– und beantwortete sie doch. »Die pramschen Soldaten waren tapferer, als ich es je vermutet hätte. Und Strommed…« Er brach ab, stützte sich mit den Ellbogen auf die Reling und verschränkte die Finger. »Strommed hat sein Leben für die Unda gegeben.«


    »Auch ich kann niemanden mit nach Hause bringen«, sagte Felt. Seine linke Hand drehte gedankenverloren das Lederbeutelchen mit Quellwasser an der Schnur um seinen Hals. »Die Wölfe haben jeden Einzelnen zerrissen, der in meiner Obhut war. Und wäre Babu nicht gewesen, ich stünde heute nicht hier. Er und der Falke haben mir das Leben gerettet. Ich hatte die Gelegenheit, Marken, ihn zu erschlagen, bevor der Dämon sich ihn geschnappt hat. Ich konnte es nicht.«


    Felt sah kurz über die Schulter zum Hauptmast. Dort saß, den Kopf im Nacken, Babu und sah in den dunkler werdenden Himmel. Marken quittierte Felts Geständnis nur mit einem Kopfnicken, abnehmen konnte er dem Kameraden seine Schuldgefühle ohnehin nicht.


    »Ich denke viel an Kersted«, sagte er, und wie der Satz so zwischen ihnen in der Luft hing, hatte er etwas Unheilvolles. »Es gab Augenblicke während dieser Reise, da habe ich nicht nur an den Tod gedacht, sondern ihn mir gewünscht. Ich war fest davon überzeugt, auf ganzer Linie gescheitert zu sein. Dass du es schaffen kannst, Felt, daran habe ich immer geglaubt. Bei Kersted hoffe ich es.«


    Jetzt war es an Felt, stumm zu nicken. Wenigstens hatte er dem jungen Pfadmeister Fander zur Seite stellen können, den besten seiner Wachsoldaten– abgesehen von Gerder.


    »Wir haben viel verloren«, sagte er und auch dieser Satz hing eine Weile zwischen ihnen wie ein letzter Gruß an all jene, die nicht nach Hause zurückkehren würden.


    »Marken«, begann Felt wieder, »wir können nicht hier im Süden bleiben.«


    »Ich weiß. Und ich weiß auch, wie sehr es dich drängt, nach Hause zu kommen. Zwei Fragen habe ich an dich, Felt. Was erwartest du dir von dem, was du als dein Zuhause ansiehst? Und wieso gehst du davon aus, dass ich auch dorthin will?«


    »Willst du es nicht?«


    Marken schwieg, sah ihn an mit seinem inzwischen nicht mehr zu deutenden Blick. Das tränende, etwas milchige Auge in der zerstörten Gesichtshälfte zeugte scheinbar immer von Trauer, Verlust und Kampf– was jedoch wirklich in Marken vorging, war nicht zu erkennen. Felt begriff, dass Marken ein anderer geworden war und dass selbst eine Freundschaft so alt wie ihre nicht mehr selbstverständlich sein konnte. Dies war eine neue Zeit. Hast du eine Ahnung, wie viele Quellen versiegt sind?


    »Du tust recht, mir diese Fragen zu stellen, und du kennst mich gut: Ich halte nach wie vor an etwas fest, was es wahrscheinlich nicht mehr gibt, ich kann nicht anders. Vielleicht erinnerst du dich, dass dieser Chronist aus Pram in meiner Reisegruppe war. Sein Name war Wigo und auch er wurde getötet. Er hatte vieles notiert, in ein kleines Buch– Gedanken über die Feuerschlacht, den Dämon und wie er uns alle in den Grundfesten erschüttern würde. Wie er das Schlimmste in den Menschen wachrufen und uns in die Vernichtung treiben würde. Wigo beschrieb es als eine Kammer in unserem Seelengebäude, die gewöhnlich fest verschlossen bleibt, weil hinter der Tür das Grauen wohnt, etwas zutiefst Böses. Der Dämon würde versuchen, diese Türen in den Menschen zu öffnen, und ich für meinen Teil kann sagen: Genau so ist es gekommen. Wigo hat das alles vorausgesehen. Was mich nun am meisten beschäftigt, ist, dass er auch immer eine Verbindung gesehen hat zwischen den beiden Städten Agen und Pram. In der einen wurde Asing geboren, in der anderen wurde sie vernichtet. Marken, ich glaube, diese beiden Städte haben gebrannt, Pram wie Agen. Und beide sind sie nun überflutet. Ich muss wissen, was aus Estrid und den Kindern geworden ist. An sie denke ich und an nichts anderes, wenn ich an mein Zuhause denke.«


    Beide schwiegen sie wieder– Marken, weil er wusste, dass Felt noch nicht fertig war, und Felt, weil er die Antwort auf die zweite Frage noch suchte. Inzwischen hatte der Abend alle Farben aufgesaugt, und als Felt so über die endlose Wasserfläche sah, musste er an die Aschenlande denken.


    »Wir haben eine Verpflichtung«, sagte er schließlich. »Was auch immer mit dieser Welt geschehen ist: Wir sind noch hier und wir sind so lange welsische Offiziere, bis der Hauptmann uns aus unserem Dienst entlässt. Wir haben überhaupt keine Wahl, Marken, wir sind Soldaten. Und was auch immer der Dämon mit dir gemacht hat, so weiß ich genau, eines hat sich nicht geändert: Du stirbst lieber, als dass du desertierst. Nur stirbst du eben nicht so leicht.«


    Marken lächelte, Felt sprach weiter.


    »Ich bitte dich also, um unserer alten Freundschaft willen, um deiner selbst willen und ganz besonders um meinetwillen: Begleite mich. Komm mit mir und lass uns gemeinsam sehen, was aus unserer Heimat geworden ist.«


    Marken richtete sich auf, wandte sich Felt zu und wollte gerade antworten, hielt dann jedoch inne und schloss die Augen. Ein entrückter Ausdruck erschien auf dem vernarbten Gesicht. Felt legte dem Kameraden besorgt eine Hand auf die Schulter– und da fiel ihm ein, woran ihn dieser Gesichtsausdruck erinnerte: an ihre nächtliche Flucht vom Uferstützpunkt der Pramer, als Unda Smirn, eine weiße Flamme in der Hand, in ihrem Quartier gestanden hatte. Marken war geradezu eingesunken in die kleine dunkle Gestalt vor ihm; sie hatte ihn an sich gebunden, wie alle Undae ein Band zu ihren Begleitern geknüpft hatten. Es schien unendlich lange her zu sein.


    »Marken?«


    Er schlug die Augen auf.


    »Sie hat sie gefunden«, sagte Marken.


    »Wer? Was?«


    »Smirn. Sie erwartet uns. Sie hat die Quelle gefunden. Felt, verstehst du nicht? Smirn hat in den Bergen die Quelle gesucht und sie hat sie gefunden! Die erste Quelle der Neuen Zeit.«


    
      ••
    


    Natürlich habe er nicht plötzlich die Fähigkeit, mit Smirn in Gedanken zu sprechen, hatte Marken später erklärt, er habe schließlich gewusst, was sie vorhatte. Aber sie könne ihm durchaus mitteilen, wo sie war. Es war ein Gefühl, kein Gedanke. Und das, musste Felt zugeben, als er am nächsten Morgen darüber nachdachte, konnte Reva auch. Sie hatte es schon getan, ganz zu Beginn ihrer Reise, als Felt durch einen nächtlichen Sumpf geirrt war und sie schließlich in einem Tümpel stehend gefunden hatte, ihr gegenüber eine krötenartige Gestalt, einen Lucher.


    Reva hatte viel Zeit mit Nanminsi verbracht. Denn dem Mädchen stand etwas bevor. Mins Vater– gezeichnet von den Ereignissen und vom Verlust seiner Frau– rebellierte gegen das Vorhaben. Felt konnte den Mann kaum ansehen; wie ein übereifriger Schicksalsbote schien er vorwegzunehmen, was auch Felt drohte. Mins Vater hatte sich im Streit von seiner Frau getrennt und verzweifelte nun daran, dass es nicht mehr gutzumachen war. Dass er sie nirgends fand, sie für immer fort war. Nun sollte ihm auch noch die Tochter genommen werden.


    »Aber nein«, sagte Reva geduldig. »Niemand nimmt Euch Min weg. Sie soll nur eine neue Aufgabe bekommen.«


    »Hat sie denn nicht schon genug getan? Reicht es immer noch nicht? Mein kleines Mädchen hat den Dämon bezwungen! Sie ist… sie ist… beinahe gestorben!«


    Er holte stoßweise Luft, um ein Schluchzen zu unterdrücken. Das Mädchen beobachtete alles– natürlich– unbewegt. Was mochte in ihr vorgehen? Wie kam sie mit dem Verlust der Mutter zurecht? Felts Hochachtung vor Rodseng Nanminsi stieg, je länger dies alles dauerte.


    »Bitte fragt sie selbst noch einmal, was ihr Wille ist«, schlug Reva vor.


    »Ach!« Der Vater machte eine ärgerliche Geste. »Sie ist doch ganz unter Eurem Einfluss. Ihr Hohen Frauen springt doch mit uns Menschen um, wie es Euch gerade passt!«


    Felt war schneller bei ihm und hatte ihn bei der Schulter gepackt, als er selbst es für möglich gehalten hätte.


    »Achte auf deine Worte, Mann! Keiner von uns wäre hier, gäbe es die Hohen Frauen nicht, keiner. Nicht ich, nicht du. Und auch nicht deine Tochter.«


    Der Vater blickte mit schreckensweiten, tief verschatteten Augen zu Felt auf. Er hatte kein Wort vom Welsisch verstanden, das Felt sprach– wohl aber den Tonfall. Felt ließ ihn los. Augenblicklich sank der Mann weinend in sich zusammen. Seinen Widerstand hatte er aufgegeben.


    »Lasst uns aufbrechen«, sagte Reva an Rigl gewandt. Der Kapitän hatte mit vor der Brust verschränkten Armen beobachtet, was sich da auf dem Deck seines Schiffes abspielte. Es war ihm deutlich anzumerken, dass er alles andere lieber wollte, als ein gelähmtes Mädchen in die Berge von Agen zu begleiten. Die Unda ging auf ihn zu.


    »Kapitän Rigl, Ihr seid ein aufrichtiger Mann und unter den großen ingrischen Seefahrern einer der besten. Ihr glaubt, Euer Herz schlägt im Takt mit den Gezeiten des Meeres, und ich sage Euch: Das stimmt. Ihr versteht viel vom Wasser, Rigl. Aber lange nicht alles. Dies ist die zweite Zeitenwende, die ich erlebe, ich wandere seit Langem auf den Wegen des Wassers und selbst ich bin noch nicht überall gewesen. Ich lese es in Eurem Gesicht: Ihr glaubt, die Undae kennen nur das Wasser des Landes, und die wahre Kraft, die ist draußen auf See. Aber dies ist eine neue Zeit und wir alle müssen neue Wege gehen.« Jetzt lächelte sie und der während dieser kurzen Rede erblasste Rigl bekam wieder Farbe im Gesicht.


    »Rigl, vertraut mir: Auf einen Tag kommt es nicht an, wenn Ihr miterleben könnt, wie die erste Hüterin der Neuen Zeit sich mit ihrer Quelle vereint.«


    
      ••
    


    In den Bergen zu sein– auch wenn das hier nicht vergleichbar war mit dem Hochgebirge um Goradt– war bewegend für Felt. Ja, er hatte nach Hause gewollt. Aber dass er krank vor Heimweh war, hatte er nicht gewusst. Und er hatte sich geirrt, es war nicht nur seine Familie, nach der er sich sehnte. Felt hielt sich mit der Linken immer wieder an den Felsen fest, der schmale Pfad war voller Geröll, und hätte am liebsten tief in den Stein hineingegriffen. Ob es Marken auch so erging? Sein breiter Rücken, auf den Felt blickte, verriet nichts.


    Es war anstrengend, der Stumpf pochte heftig und Felt fühlte sich unsicher bei diesem Anstieg– trotzdem wäre er um nichts in der Welt auf dem Schiff geblieben. Mins Vater hatte seine Tochter in einem improvisierten Tragetuch huckepack genommen, er strauchelte oft. Aber auch er war stur und ließ sich nicht helfen– wenn einer Min diesen Berg hinauftrug, dann er. Reva ging hinter Felt, außerdem war auch Rigl mitgekommen sowie zwei Männer aus seiner Mannschaft mit jeder Menge Wasserbeuteln. Wenn man schon eine Quelle aufsuche, dann könne man auch Wasser mitbringen, hatte der Kapitän gemeint und Reva hatte lächelnd zugestimmt. Saiph, der Steuermann mit den scharfen gelben Augen, ging als Letzter. Er trug eine eigentümlich schwarz glänzende Weste, die Felt entfernt an Schlangenhaut erinnerte. Die Schuppen waren jedoch viel größer als die jeder Schlange und da begriff Felt: Der Steuermann hatte sich die Weste aus der Haut des Untiers gemacht. Reva hatte wohl recht, Saiph hatte eine ganz spezielle Vorliebe für Ungeheuer.


    Der Aufstieg war steil, aber nicht lang– sie erreichten noch vor Mittag ein enges, mit einem Teppich aus Felsenröschen ausgelegtes Tal. Marken musste sich neu orientieren. Sowohl er als auch Reva fühlten Smirns Anwesenheit. Nur der Weg zu ihr musste gefunden werden und er musste zu bewältigen sein von einem Einarmigen und einem erschöpften Vater mit seiner gelähmten Tochter.


    Als sie endlich alle still dasaßen und zu Atem gekommen waren, hörten sie das Geräusch von Wasser. Ein leises, doch lebendiges Plätschern, das Felt nach dem Tosen und Brodeln in den Kammern und dem müden, seltsam schweren Wellenschlag des Brackwassers gegen die Bordwand vorkam wie das übermütige Kichern eines Kindes. Es klang so fröhlich und es brachte die gesamte Gruppe sofort wieder auf die Beine. Sie folgten dem Geräusch und bald schon hatten sie ein schmales Rinnsal gefunden, das die Felsen hinabsprang. Zwei große Steinbrocken standen ihnen noch im Weg. Sie umrundeten sie und hatten endlich die Quelle erreicht.


    Smirn erwartete sie und bei ihrem Anblick vergaß Felt zu atmen. Denn sie war es, sie war die kleine, dunkelhäutige Unda, die er kannte, und sie war es doch nicht. Sie war das kreiselnde Gesicht und die ungeheure Macht, die er an der Pforte des Todes getroffen hatte, als er, von Kajen ins Wasser gestoßen, beinahe ertrunken war. Smirn stand ganz still, nur das Licht bewegte sich über ihre Haut und ihre Augen waren groß und hell in ihrem schwarzen Antlitz. Felt bemerkte, dass ihr silbriges Gewand ganz zerrissen war, und das verlieh ihr etwas Kämpferisches. Reva trat vor, und als Smirns Aufmerksamkeit sich auf die andere Unda richtete, holten die Menschen wieder Luft. Man kann sich an vieles gewöhnen, sogar an Ungeheuer, und es ist gerade diese Anpassungsfähigkeit, die den Menschen immer weiterbringt. Nur an den eigenen Tod kann man sich nicht gewöhnen, der bleibt fremd bis zuletzt, und oft liegt der einzige Trost darin, dass er jeden ereilt und niemanden auslässt. Alles, was lebte, musste auch sterben– früher oder später. Nicht so diese Unda, sie war die Ausnahme. Das spürten alle und das raubte ihnen den Atem: Sie war unsterblich, sie hatte den Tod überwunden, sie war an den Beginn der Zeiten gegangen und wieder zurückgekehrt.


    Das Wasser brach durch einen etwa hüfthohen Spalt im Fels und sammelte sich in einem kleinen, in vielen Soldern ausgewaschenen Becken, bevor es weiterströmte. Die Quelle war unscheinbar, der Ort verschattet von den runden Gipfeln. Sie befanden sich vielleicht auf halber Höhe dieses Gebirgszugs, aber weil sie nicht nur aufgestiegen, sondern auch ein gutes Stück in die Berge hineingegangen waren, gab es keine Aussicht– nur Stein, nicht schroff, sondern fast kieselartig glatt und hell, und ein paar niedrige Pflanzen. Jetzt, im Firsten, war es nur braunes Gestrüpp, aber im Lendern würde die schattige Quelle umgeben sein von angenehm duftenden Kräutern und dem Summen wilder Bienen. Es war ein guter Ort, ein Ort, an dem man heilen konnte. Felt dachte an Babu und der Gedanke schmerzte ihn. Wie lebhaft er sich noch daran erinnern konnte, welche Schwierigkeiten der junge Merzer gehabt hatte, als sie in die Ubid Engat gegangen waren und sich der Stein um sie geschlossen hatte. Könnte Babu hierherkommen, würde er spüren, dass ein Fels nicht Bedrückung und Last sein musste, sondern auch Halt bot. Felt würde mit Reva darüber sprechen– später.


    Denn nun winkte Smirn sie heran und Mins Vater nahm seine Tochter aus dem Tragetuch, Marken half ihm. Als er Min kurz in den Armen hielt, wirkte sie wie eine Puppe, klein und mit schlenkernden Gliedmaßen.


    »Ihr müsst sie halten«, sagte Reva zu Mins Vater. »Setzt Euch einfach dort auf den Boden neben die Quelle und habt keine Angst, niemandem geschieht etwas.«


    Der Vater tat, wie ihm geheißen, und Reva schöpfte mit der Hand etwas Wasser aus dem kleinen Becken und gab es Min zu trinken. Die Augen des Mädchens glänzten und huschten umher. Sie muss flink wie ein Wiesel gewesen sein, dachte Felt, früher. Dann klappten die Augenlider zu und das blasse Gesicht des Mädchens wirkte mit einem Mal so leer, dass Felt fürchtete, sie sei plötzlich gestorben. Aber der Vater blieb ruhig, wenn auch ein leichtes Missfallen seine Mundwinkel verzog. Reva stand nun auch ganz still und die ganze Szene bei der Quelle war wie eingefroren. Es schien eine halbe Ewigkeit zu dauern. Schließlich schlug Min die Augen wieder auf, der Vater drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. Reva machte einen Schritt ins Quellbecken, Smirn trat neben sie. Das Wasser reichte ihnen nur bis über die Knöchel, aber der Tonfall der Quelle änderte sich, das Plätschern war nun gedämpfter. Beide Undae standen halb abgewandt von den gebannten Zuschauern, hatten ihre ganze Aufmerksamkeit auf das Mädchen gerichtet. Dann füllte Smirns dunkle raue Stimme den Raum zwischen den Felsen und übertönte den Klang des Wassers.


    »Es ist oftmals die Tat eines Einzelnen, die das Schicksal vieler wendet– zum Guten wie zum Schlechten. Dein Großmut, Nanminsi, hat es dich wagen lassen. Deine Bereitschaft zur Vergebung hat dir den Sieg gebracht.«


    Sie ließ etwas aus ihrer Hand ins Wasser fallen, einen kleinen Ball aus Licht. Wie ein strahlendes Pigment löste es sich im Wasser auf und füllte einen Moment lang das Quellbecken. Dann wurde das Licht mit dem Wasser herausgespült, strömte davon und war den Blicken der Zuschauer rasch entschwunden. Smirn sprach weiter, aber nun mischte sich die helle Stimme des Wassers in ihre Worte.


    »Mit deiner Quelle strömt in die Welt, was die Menschen nun am dringendsten brauchen: Nachsicht und die Kraft, einander zu ertragen und zu vergeben. Du bist ein Kind der Gnade, Nanminsi, und wir alle hier, Undae und Menschen, sind Zeugen: Du bist der Beginn der Neuen Zeit.«

  


  In den Lendern, in die neue Zeit


  Es hatte einige Tage gedauert, bis das Wasser abgelaufen war, und glücklicherweise hatte es zwischendurch ein paar Mal kräftig geregnet. Arghad hatte sein ledernes Wams benutzt, um Wasser für das Pferd aufzufangen; es war nicht viel, aber es half und das Tier war duldsam. Ross und Reiter passten gut zusammen. Das Pferd spendete Arghad Trost und seine Anwesenheit wiederum schien das Tier zu beruhigen. Schließlich legte es sich sogar nieder und beide fanden sie in einen tiefen Schlaf, lang nebeneinander ausgestreckt.


  Dann vergrößerte sich die Insel wieder, die nur eine Hügelkuppe war, und schließlich saß Arghad auf. Die Welt nach der Flut war leer– und sanft. Im aufgeweichten, dunklen Boden sanken die Hufe des Pferdes tief ein, es bewegte sich bedächtig vorwärts und fast völlig lautlos. Die Schreie der großen Falken waren längst verklungen und die Vögel waren davongeflogen, Richtung Osten. Da will auch ich hin, hatte Arghad gedacht und ihnen hinterhergeschaut. Aber leider konnte er nicht fliegen.


  Und er konnte auch nicht direkt nach Osten, sondern musste sich erst nördlich halten. Denn sie brauchten beide Nahrung. Arghad hoffte, weiter im Landesinnern Weidegrund zu finden und für sich selbst ein paar Wurzeln und Beeren oder vielleicht sogar den einen oder anderen ertrunkenen Nager. Er scheute sich nicht, Aas zu essen, er hatte das schon früher getan, und wenn die Verwesung nicht zu weit fortgeschritten war, kamen auch seine Gedärme damit klar.


  So zogen sie langsam durch das menschenleere Land, das Nord-Kwothien gewesen war. Sie mieden die Städte, Arghad fürchtete sich vor dem, was ihm dort begegnen mochte, und gelangten von der hügeligen Küstenregion in die fruchtbaren Ebenen, bis zu denen das Wasser nicht vorgedrungen war. Nach Zehnen einsamen Wanderns erreichten sie das Ufer des Naryns. Beim Anblick des Flusses empfand Arghad eine Freude wie beim Wiedersehen mit einem alten Freund. Und zugleich die milde Bestürzung darüber, wie sehr der andere sich seit der letzten Begegnung verändert hatte. Arghad wusste es nicht, aber er war fast genau an der Stelle auf den Flusslauf gestoßen, an der sich auch Dern und die Unda Utate mit den Welsen Kersted und Fander, der Astronomin Nendsing und dem pramschen Koch Glaron zum ersten Mal begegnet waren. Hier waren die Ufer zerfurcht, als sei ein Riese mit einer gewaltigen Forke kreuz und quer hindurchgefahren. Hier hatten sich Kersted und Nendsing das erste Mal geküsst. Und hier hatte Nendsing den Blick des Welsen auf eine Njarka gelenkt, eine Wasserratte, und gesagt, das Leben ließe sich nicht so einfach vertreiben.


  Sie hatte recht gehabt. Der einen Njarka waren andere gefolgt, und während woanders die Welt der Menschen in Trümmern lag, baute sich der Kontinent bereits wieder auf: Die Wasserratten hatten den ganzen Firsten über die Ufer befestigt und die Vögel, von denen viele auf den Inseln der Südlichen Herkunft die Katastrophe verpasst hatten, kamen bereits wieder zurück. Die zerfurchten Ufer verlangsamten das Wasser, Pflanzen konnten wurzeln und Vögel nisten; der bevorstehende Ausbruch von neuem Leben war schon jetzt spürbar.


  »Es wird langsam Lendern«, sagte Arghad zu dem Pferd, während sie den friedlich dahinströmenden Naryn durchwateten. »Was glaubst du, wie lange wir brauchen werden, bis wir ganz im Osten sind?«


  
    ••
  


  An der Mündung eben jenes Flusses, weit im Westen des Kontinents, war die Welle vorbeigerollt. Von Süden kommend war zwar Meerwasser in den Unterlauf des Naryns hereingedrückt worden, aber nicht einmal den Naturhafen nahe der Küste hatte es ganz überflutet. Die Kriegsflüchtlinge dort hatten einen Schreck bekommen– und nasse Füße–, aber das war es auch. Nendsing und Glaron hatten nicht einmal das mitmachen müssen, denn Fander hatte rechtzeitig dafür gesorgt, dass sie in ein anderes Quartier zogen.


  »Was ist nun wieder?«, hatte Glaron gemault. »Endlich habe ich uns genug Platz in diesem Schuppen erobert, da willst du umziehen. Wohin denn? Warum denn?«


  Hätte Fander sagen sollen, dass er das Herannahen einer Flut ahnte? Er sah riesige Wassermassen auf den Kontinent zurollen, aber er wusste nicht, wo das Wasser auf Land treffen würde und was ihnen genau bevorstand. Also sagte er lieber nichts und baute stattdessen eine Holzhütte am Waldrand oberhalb der Hafenbucht. Nicht allein– er hatte Hilfe von drei jungen Kwothern, die regelmäßig in den Wäldern jagen gingen. Und die immer mit reicher Beute zurückkehrten, wenn sie sich an die Richtungen hielten, die Fander ihnen vorgab. Mit diesen dreien kam er gut zurecht, ansonsten war die Stimmung unter den Flüchtlingen nicht gerade freundlich, und seit der andere Weiße zwei Pferde erpresst hatte und davongeritten war– sie also gestohlen hatte–, war es nicht besser geworden. Es gab von allem zu wenig, zu wenig Nahrung, zu wenig Decken oder warme Kleidung, zu wenig Platz, an dem es sich menschenwürdig leben ließ. Aber es gab immer noch den Naryn, an dessen Ufer sie sich befanden, und seine Quelle, die bisher nicht versiegt war. Fander war überzeugt, allein dies hielt die vom Krieg erschütterten Menschen davon ab, sich doch noch gegenseitig umzubringen. Es war ein Irrtum zu glauben, dass sie zusammenhielten, bloß weil sie dasselbe Schicksal teilten; zudem waren sie drei, die Segurin, der Welse und der Pramer, allesamt Fremde und schon allein wegen ihrer Hautfarbe verdächtig. Jedes Mal, wenn irgendjemand eine Decke vermisste oder glaubte, noch einen Fisch oder ein Stück Fleisch übrig gehabt zu haben, was nun fort war, flogen die Blicke zu Fander oder Nendsing. Bei Glaron waren sich die Leute uneins, denn er half nicht nur Nendsing, sondern war ständig in Bewegung, ignorierte Feindseligkeiten einfach und kochte aus den unmöglichsten Zutaten noch eine schmackhafte Mahlzeit.


  Fander war das alles gleich, er sorgte sich nur um Nendsing. Irgendwann hatte sie wieder zu sprechen begonnen, und einige Tage, bevor dann die Flut tatsächlich gekommen war, hatte sie sich endlich vom Lager erhoben und war von Glaron gestützt zum Ufer gegangen. Dort hatte sie sich in den kalten, feuchten Sand gesetzt und aufs Wasser geschaut.


  »Komm«, hatte Fander schließlich gesagt und ihr seine Hand gereicht. »Dort oben ist es bequemer und die Aussicht ist sogar besser.«


  Sie hatte ihm ein Lächeln geschenkt, schief wie ihre Nase. Fander fand Nendsing immer noch schön, durch den Makel eher noch schöner, noch anziehender, aber Nendsing hielt den Kopf gesenkt und verbarg ihr Gesicht hinter den langen Haaren. Ihren Witz und ihre Lebenslust hatte sie ganz eingebüßt, nicht aber ihre Klugheit.


  »Seit wann weißt du es«, fragte sie, als sie mit Fanders Hilfe auf wackligen Beinen hinauf zur Hütte ging.


  »Was denn?«, fragte er, sein Wissen so ungeschickt maskierend, dass sie ihn nur ansah und schwieg.


  »Seit Längerem schon«, gab er schließlich zu. »Noch auf dem Schiff. Noch bevor… es passiert ist.«


  »Du meinst, du wusstest, dass ich schwanger bin, noch bevor du eine Harpune auf deinen Offizier geworfen hast und er mir seinen Schwertknauf ins Gesicht geschlagen hat?«


  Sie sprach ohne Groll, beschrieb schlicht Tatsachen. Aber: Sie würde ihm das nie verzeihen, damit hatte Fander sich abgefunden und deshalb sagte er einfach: »Ja.«


  »Und weißt du auch, was es wird?«


  »Ein Junge. Das Kind, das du erwartest, wird ein Junge.«


  


  Es war wohl jenem ungeborenen Kind geschuldet, dass sie schließlich aufbrachen. Nendsings Bauch rundete sich bereits, wenig, aber sichtbar für Fanders prüfende Blicke. Und es wurde Lendern. Am Berg war es noch kalt und es war die Zeit, in der der Firsten endlos schien und am grimmigsten an den Seelen der Welsen von Goradt zog. Eigentlich wusste man, es war bald geschafft, bald würde es wärmer werden– aber dann war der nächste Morgen immer noch eisig und der scharfe Wind sägte an der Gewissheit. Zu dieser Zeit starben die meisten. Hier aber keimte Hoffnung.


  Früh am Morgen sangen Vögel. Am Waldboden erschienen vom einen auf den anderen Tag kleine weiße Blüten. Im schrägen Sonnenlicht tanzten Insekten. Die Leute stritten nicht mehr wegen Decken oder dem Schlafplatz nah am Feuer. Sie überlegten, eine kleine Flotte von Fischerbooten auszuschicken, um an der Küste zwischen der Mündung des Naryns und den Königsfluchten-Inseln die großen Schwärme der Bleichlinge auf ihrer Wanderung von Süd nach Nord abzupassen. Und einige schlugen sogar vor, wie früher den Naryn stromaufwärts zu fahren. Bis nach Gham-Sarandh zu reisen, das wollte noch niemand wagen. Aber es wurden wieder Pläne gemacht. Es war das Leben, das sich durchsetzte, und letztlich war es hier, im Westen des Kontinents, nicht anders als im Osten, in Goradt. Dort kam es nur später an, dachte Fander, erst mit der Schmelze. Aber gekommen war das Leben bisher immer, jedes Solder.


  »Ich will nach Hause«, sagte Nendsing und strich über ihren kleinen Bauch. »Gestern habe ich zum ersten Mal gespürt, wie er sich bewegt, da war so ein leises Flirren. Ich habe in die Sterne geschaut und gerechnet: Wenn wir in dieser Zehne noch ein Boot den Fluss hinauf nehmen, wenn wir einfach den Weg zurückgehen, den wir gekommen sind– dann kann ich rechtzeitig zu Hause in Pram sein.«


  Fander nickte, er würde sich darum kümmern. Er brachte es nicht übers Herz, Nendsing zu sagen, dass es ihr Zuhause nicht mehr gab.


  
    ••
  


  Mendron erwachte von einem platschenden Geräusch, in das Ende seines wirren Traums mischte sich das Bild eines an den Hinterbeinen aufgehängten Hirschs. Ein langer Schnitt hatte ihm den weißen Bauch geöffnet und die Innereien quollen heraus und fielen zu Boden. Dann schrie Estrid auf und Mendron wurde vollends wach.


  »Was ist?« Er robbte durch den Unrat, stemmte sich dann an der Wand hoch. Nebenan schrie Estrid wie am Spieß.


  »Was ist denn? Estrid! Estrid!«


  Oben, im Gegenlicht, erschien ein gedrungener Umriss, dann noch einer. Kamen sie also wieder, das war es, was sonst. Mendron presste sich mit dem Rücken an die schwarze Wand. Das Wasser hatte den Ruß nicht von den Ruinen gewaschen; er klebte als algenartiger Belag auf den Mauerresten und verströmte einen beißenden Geruch.


  »Haut ab! Verschwindet und lasst uns endlich in Ruhe!«


  Die Gestalten auf der hohen Mauer seines nach oben offenen Gefängnisses antworteten mit tiefen, kehligen Lauten. Dann sprangen zwei in Mendrons Zelle hinab. Er rührte sich nicht, es hatte ohnehin keinen Zweck, sie waren schnell, und selbst wenn er einen zu fassen bekam– was kaum gelang, ihre Haut war mit Schleim bedeckt– und ihm die stockdürren Ärmchen brach, dann kamen zwei oder drei oder noch mehr neue.


  Estrids Schreien in der Nachbarzelle war in ein Jammern übergegangen– sie ließen sie nun in Ruhe, er war dran. Im Halbdunkel des engen Raums sah Mendron ihre großen Augen glänzen. Lucher. Wer hätte jemals gedacht, dass es diese Sumpfgestalten wirklich gab? Die Geschichte vom Fischer, dessen Netze immer leer blieben, bis er eines Tages in die Sümpfe fuhr und mit einer ganzen Ladung Gewürm nach Pram zurückkehrte, war eine Schauergeschichte. Bestenfalls eine Parabel darauf, dass man nicht spotten sollte über den Misserfolg anderer und selbst besser eine andere Richtung im Leben einschlug, wenn das, was man tat, niemals Früchte trug. Dass der glücklose Fischer sich mit einer Kröte vereint hatte– wer sollte so etwas denn für die Wahrheit halten?


  Nun, es gab sie, die Krötenmenschen, und zwei von ihnen näherten sich Mendron. Er schloss die Augen, sie sprangen ihn an. Unablässig tiefe Laute mithilfe ihrer geblähten Kehlsäcke ausstoßend, drückten sich die Lucher an ihn, befühlten ihn mit ihren langen Fingern, fuhren ihm mit den Zungen in Ohren und Nasenlöcher. Mendron biss die Zähne zusammen, ließ es über sich ergehen. Sie hatten ihm das Leben gerettet, nicht wahr? Dass sie aber auch über genügend Mitgefühl und Intelligenz verfügten, sie am Leben zu halten, daran zweifelte Mendron immer mehr. Ihn und Estrid hatten die Lucher aus der überfluteten Halle geholt– und hoffentlich auch alle anderen. Aber wo die waren, das wussten sie nicht. Und darüber verlor Estrid allmählich den Verstand: Sie hatten keine Ahnung, wohin die Kinder verschleppt worden waren. Immerhin schienen die beiden am Leben zu sein; Strem jedenfalls hatten sie weinen gehört, auch wenn das inzwischen schon Tage her war.


  Mendron wusste nicht, wo genau sich Estrid und er befanden. Es musste ein Keller sein, die grob gemauerten Wände fühlten sich danach an, und die Stockwerke darüber waren komplett abgebrannt. Mendrons Verlies maß zehn mal fünf Schritte; nach oben, zur Freiheit, waren es drei Manneslängen und die einzige Tür war aus massivem, allerbestem Bosre-Holz und eisenbeschlagen. Wenn das hier nicht immer schon als ein Kerker gedacht gewesen war, dann war es jetzt einer und absolut ausbruchsicher. Estrid beschrieb ihre Zelle ganz ähnlich. Nur war der Raum größer und es gab einige eiserne Ringe und Haken in den Wänden, wahrscheinlich um Wildbret zu lagern. Sie befanden sich wohl in den Vorratskellern eines herrschaftlichen Hauses, und das bereits seit knapp einer Zehne. Mendron hatte eine vage Erinnerung daran, dass er direkt nach der Überflutung der großen Halle woanders aufgewacht war, er hatte auf etwas Weichem gelegen, vielleicht Moos, und Wasser erbrochen. Er hatte gejapst und viele Hände auf seinem Brustkorb gespürt. Einen gleißend hellen Augenblick lang hatte er es begriffen: Er war gerettet, er lebte noch. Dann hatte er wieder das Bewusstsein verloren. Erst als sie ihn hier hineingeworfen hatten, war er wieder aufgewacht. Und hatte erst nach und nach begriffen, dass er zwar gerettet war, aber deshalb nicht unbedingt überleben würde.


  Zu Beginn hatte das Wasser noch knietief in der Zelle gestanden. Inzwischen war es wohl teils verdunstet, teils versickert und hatte einen glitschigen Schlamm hinterlassen. Gestern hatte Estrid zum ersten Mal gesagt, sie wäre lieber ertrunken.


  Mendron würgte, als dürre kalte Finger ihm die Lippen gewaltsam öffneten und eine nasse Zunge ihm in den Mund fuhr. Der eine Lucher ließ ab von ihm und war mit zwei Sprüngen– gegen die gegenüberliegende Wand und von dort nach oben auf die Mauer– aus der Zelle verschwunden. Der andere sah Mendron mit runden, starren Augen an und sein Kehlsack blähte sich, bis er schier zu platzen drohte. Oh, er wusste, was jetzt kam. Und er wusste auch, dass er sich besser nicht abwandte. Ein Schauer durchlief die groteske Gestalt des Krötenmenschen, dann öffnete sich das breite Maul und in einem Schwall ergossen sich halb verdaute Egel, Insekten und Larven in den Schlamm vor Mendrons Stiefel. Er rührte sich nicht. Blitzschnell wie der erste sprang auch dieser Lucher aus dem Kerker und kaum waren ihre Umrisse oben auf der Mauer verschwunden, schob Mendron so gut es ging den Schlamm über das Gewürm.


  »Wie ich höre, hast du auch dein Frühstück bekommen.« Estrid lachte schrill.


  Er drehte sich um, drückte eine Wange gegen die schwarze Wand. Der scharfe Geruch des Rußes war erträglicher als der Moder, der ihn sonst umgab.


  »Estrid, wir leben. Das ist ein halbes Wunder. Ich verspreche dir: Wir kommen hier raus.«


  »Aha. Und wie?«


  Auch sie stand nah an der Wand und sprach nach oben. Ihrer Stimme war anzumerken, dass sie sich wieder in den Griff bekam.


  »Sie wollen uns nicht quälen, da bin ich mir sicher.«


  »Und warum tun sie es dann?«


  »Sie wissen es nicht besser«, sagte Mendron und sah hinauf in den wolkenverhangenen Himmel. »Ich glaube sogar, auf eine Weise verehren sie uns. Nicht dich und mich im Besonderen. Uns als Menschen, meine ich. Wir sind hier, weil sie sich etwas abschauen möchten. Sie wollen uns nachahmen.«


  »Willst du mir sagen, ich soll mir keine Sorgen machen? Dass den Kindern kein Leid geschieht?« Ihre Stimme wurde lauter. »Dass man einen kleinen Jungen mit Würmern aufziehen kann?«


  Wirklich schaden würde es ihm wohl nicht, dachte Mendron. Aber er hütete sich, den Gedanken auszusprechen, sondern sagte: »Estrid, wir kommen hier raus, wenn wir ihr Vertrauen gewinnen.«


  Sie schwieg. Mendron trat einen Schritt von der Mauer zurück.


  »Ich habe nachgedacht. Sie haben uns gerettet, weil ihnen etwas an uns liegt. Und aus demselben Grund sperren sie uns hier ein: Sie wollen einfach nicht, dass wir weggehen.«


  Estrid gab einen verächtlichen Laut von sich.


  »Du kannst es vielleicht nicht nachvollziehen«, sagte Mendron. »Weil du noch nie in jemanden verliebt warst, der dich nicht wollte.«


  Sie schwieg weiterhin, aber auch Mendron hatte genug gesagt. Es war Estrids Entscheidung, wie sie den Luchern begegnen wollte. Wenn ihr Stolz ihr vorgab, sich bis zum letzten Atemzug gegen diese aufgezwungene Liebe zu wehren, dann wäre Mendron auch damit einverstanden.


  
    ••
  


  Das Gesicht des Kontinents hatte sich völlig verändert, und auch wenn das schon zuvor jedem bewusst gewesen war, so griff es sie doch an. Die Auriga segelte nordwärts, hinein in unbekannte Gewässer. Seitdem Kapitän Rigl der Vereinigung von Quelle und Hüterin beigewohnt hatte, war sein Verhältnis zu den Undae ein anderes. Wie alle Seguren waren auch die Ingrier immer auf ihre Neutralität bedacht gewesen und die Seefahrer außerdem noch darauf, ihre Freiheit zu verteidigen. Rigl war Herr über sein Schiff, sein Leben und, solange sie auf See waren, auch über seine Mannschaft. Er wollte nicht, dass man ihm sagte, wo es langging. Er wollte einfach nicht beherrscht werden, egal, unter welchen Umständen. So hatte er eine Weile gebraucht, um einzusehen, dass sein Schiff und seine Mannschaft nun einer Sache dienten, die größer war als sein eigenes Leben und die Vorstellung, die er sich davon immer gemacht hatte. Was hatte denn noch Gültigkeit, wenn kleine Mädchen Heldentaten vollbrachten? Ach, es war verdammt noch mal nicht verkehrt, sich ein Beispiel an Min zu nehmen. Und jetzt, da das Meer an Land gekommen war, konnte vielleicht auch ein Kapitän Rigl Binnenschiffer werden. Reva hatte ihn jedenfalls nicht lange bitten müssen, als es darum ging, die Welsen nach Hause zu bringen.


  
    ••
  


  Während eine fremde Landschaft mit durch die Wasseroberfläche ragenden Baumwipfeln, fernen Inseln oder unvermutet schroffen Felsen an ihnen vorbeizog, wanderten Felts Gedanken durch die Ereignisse des letzten Solders wie über einen Markt: Er betrachtete sich dabei, wie er den jungen Merzer im heftigen Wind von einem Abgrund wegzog, während über ihnen Juhut durch ein gewaltiges steinernes Portal hinaus in den Berst flog. Er sah Babu kleine Flusskrebse fangen und ihm erklären, wie man sie am besten knackte und schälte. Dann lehnte Babu in der Tür von Teleias Backstube, das erste Mal mit unbedeckter vernarbter Stirn, und gestand, dass der Dämon hinter ihm her war und die Wölfe durch einen Riss in diese Welt gekommen waren, den seine Rachsucht geöffnet hatte. Felt dachte vor allem an Babu und er wusste nicht genau, warum er sich so schuldig fühlte. Er tat es aber. Was wäre anders gekommen, wenn er ihn erschlagen hätte? Niemand konnte es wissen, aber das half wenig. War es denn nicht immer besser, einen Menschen nicht zu töten? Felt kannte seine Antwort auf diese Frage, seine Wahrheit, wie Teleia es formuliert hatte. Aber es blieben so viele Zweifel. Und so viele Menschen, die er eben doch erschlagen hatte in den letzten Zehnen.


  Der Großteil der ingrischen Flotte segelte nach Südwesten, um die Überlebenden nach Irpen zu schiffen und regelmäßige Versorgungsfahrten für die wenigen einzurichten, die bleiben wollten– bei der neuen Hüterin Agens, bei den Sternwarten und der Kora, den Überbleibseln der untergegangenen segurischen Kultur. Und bei dem Eljeph mit seinem großen weißen Falken, die sich beide zur Hüterin gesellt hatten. Felt hatte Reva kaum von seinem Gedanken erzählt, die Quelle könnte ein guter Ort für Babu sein, ein Ort der Heilung, da war er auch schon aufgestanden und Juhut hatte seine Schwingen ausgebreitet. Wortlos, auf wackligen Beinen, war er, geführt vom vorausfliegenden Falken, in die Berge zur Quelle aufgestiegen und Felt hatte das sichere Gefühl gehabt, Babu niemals wiederzusehen. Es hieß, der Eljeph säße nun dort, bei der Hüterin, den Kopf im Nacken, die Narbe auf der Stirn, ein stummes Beispiel dafür, dass dies die Zeit für Nachsicht war und dass im Süden niemand mehr verstoßen wurde. Die Auriga jedoch fuhr nach Norden, und was dort war, wussten sie nicht.


  Bald wurde das Treibgut weniger, das Wasser klarer. Die ehemaligen Schleierfelder waren, wie Reva schon vermutet hatte, eine endlose Wasserfläche. Der Berst streckte wie immer seine nebligen Finger aus und der Horizont im Osten blieb den Blicken der Reisenden verborgen. Ob das steinerne Boot, mit dem sie vor nicht einmal einem Solder aus der fernen Wolkenstadt auf den Kontinent zurückgekehrt waren, nun am grasigen Grund eines neuen Meeres lag? Was geschah mit all dem Wasser? Stürzte es hinab in den unendlichen Abgrund, wie das Wasser der Lathe an den Berstfällen, nahe Goradt? Es gab niemanden, der das wusste. Es gab keine gültigen Karten mehr, keinen, der sich auskannte, keine Sicherheiten.


  Aber solange es noch Welsen gab, gab es noch Pflichtgefühl, und Marken war mit an Bord. Er hatte den Schiffen nach Süden hinterhergeschaut, sich umgedreht und Felt angegrinst. Und er hatte sich mit einer Gelassenheit von Smirn verabschiedet, die Felt erstaunt hatte. Die Unda war ebenfalls bei Min geblieben, der Süden brauchte ihren Trost. Erst als Marken bemerkte: »Wir Welsen hätten es wohl auch kaum ohne sie geschafft, oder?«, wurde für Felt die Parallele sichtbar. Wie die Welsen am Berg, so waren nun die wenigen Seguren in den Ruinen Agens und bei der Quelle auf die Versorgung durch andere angewiesen. Selbst wenn das Wasser sich eines Tages zurückziehen würde, das Agen von früher würde es nie mehr geben. Vielleicht würde die Kora vom Ort des Wissens zu einem Ort der Besinnung werden, wie es über all die vielen Soldern hinweg die Grotte der Undae am Berg gewesen war. Felt überlegte, ob die Dinge sich wirklich veränderten oder ob sie sich nur verschoben, seit Ewigkeiten, und ob noch die größte Katastrophe von einer anderen Perspektive aus betrachtet dazu diente, ein Gleichgewicht herzustellen. Er kam zu keinem Schluss und war sich wenigstens über eines völlig im Klaren: Auch wenn er nur noch einen Arm hatte, so verschoben sich seine Talente nicht vom Kämpfen zum Denken.


  


  Die Winde waren lau und die Strömungen dieses unbekannten Gewässers, in dem irgendwo der Eldron in sein altes Bett zurückzufinden versuchte, waren für den Steuermann der Auriga eine echte Herausforderung. Sie hatten keine Karten. Sie mussten Gebiete durchkreuzen, die große Höhenunterschiede aufwiesen, und überflutetes Land war eben kein offener Ozean– mochte es auch über weite Strecken so aussehen. Saiph war vorsichtig, er wollte das Schiff weder in einen unter der Wasseroberfläche verborgenen Wald steuern noch auf ein Riff, das einmal der Ausläufer eines Gebirgszugs gewesen war, in den sich der Eldron in Tausenden von Soldern hineingegraben hatte. So kamen sie, obwohl an Bord eines der schnellsten Segler des alten Kontinents, nur langsam voran. Felt hatte den anfänglichen Ärger darüber bald überwunden: Er wollte zwar unbedingt wissen, wie es Estrid und den Kindern ging. Solange er es aber nicht wusste, konnte er sich einreden, dass sie alle wohlauf waren. Nach all den Strapazen war die Zeit auf dem Schiff eine erzwungene Pause, die Felt einfach hinnahm. Er konnte in sich hineinhorchen, so lange er wollte: Dort würde er keine Antwort finden, kein Gefühl und keine Ahnung, wie es seiner Familie wirklich ging. Also ließ er es bleiben. Er war auf dem Weg, das war genug. Das musste genug sein.


  Er wollte aber die langen Tage füllen, und was lag näher, als das Schwert zu schwingen? Immerhin hatte er nun einen würdigen Gegner. Als er Marken zu einem Fechtkampf herausforderte, lehnte der jedoch ab– was Felt sprachlos machte vor Erstaunen. Marken gestand schließlich, ihm sei sein Schwert abhandengekommen. Felt schlug also vor, Stöcke zu nehmen. Es tat ihm gut, sich mit dem alten Waffenbruder zu schlagen, und es half ihm, sich allmählich wieder in seinem Körper einzurichten. Die fehlenden Finger waren eine große Einschränkung gewesen– der fehlende Arm hatte ihn völlig aus dem Gleichgewicht gebracht. Beim Fechten musste er einen ganz neuen Stil entwickeln, aber es ging jeden Tag besser und die Mannschaft hing in den Seilen und applaudierte, wenn die Welsen über das Deck tobten. Irgendwann standen die Wetten nicht mehr zugunsten von Marken, und als er sich wieder einmal geschlagen geben musste, keuchte er: »Einarm schlägt Einauge, das geht in Ordnung. Ich bin stolz, Zweiter hinter dem Ersten der Welsen zu sein.«


  Sie begannen, den Ingriern die Grundzüge des Schwertkampfs beizubringen, und Marken nahm seine Schreibstudien wieder auf, dieses Mal unter der geduldigen Anleitung von Helgend, den niemand mehr gefragt hatte, ob er mitreisen würde. Es war selbstverständlich gewesen: Wo die Unda Reva hingeht, da geht auch der alte Mann mit der grauen Katze hin.


  An diese Zehnen auf der Auriga, als sie nicht nur langsam nach Norden fuhren, sondern auch in den Lendern und in ein neues Zeitalter, sollte Felt sich den Rest seines Lebens erinnern. Es war die Zeit dazwischen. Zwischen dem Kampf, der Raserei, dem Wahnsinn– und dem Neubeginn, der so ganz anders verlaufen sollte als gedacht. Bevor alles neu und anders wurde, veränderte sich Felts Verhältnis zu Marken. Es entstand etwas zwischen ihnen, das nicht mehr die alte Freundschaft aus Kindertagen war, sondern am ehesten mit den Begriffen Respekt und Treue zu umschreiben war.


  
    ••
  


  »Schau, wen ich dir mitgebracht habe.«


  Mendron kniete sich hin und beugte sich vorsichtig zu dem Kellerloch hinab. Estrid saß zusammengekauert in einer Ecke. Wie ein Tier, dachte er und musste achtgeben, dass er nicht die Fassung verlor.


  »Estrid! Willst du nicht wissen, was ich hier habe?«


  Strem strampelte und gab ein unwilliges Quieken von sich.


  »Laufen!«, verlangte er, aber Mendron hielt ihn fest im Arm. Es fehlte noch, dass er dort hinunterfiel. Estrid hob den Kopf, ihr Gesicht war schmal und verdreckt. Noch schmaler und noch schmutziger, als es zu Beginn des letzten Lenderns gewesen war. Belendra und Wigo hatten eine dürre und mittellose, aber stolze Frau in den Ruinen der Lagerstadt angetroffen. Was Mendron nun sah, ein Solder später, war eine Verzweifelte.


  »Was…?«, machte sie und strich sich die verfilzten Haare hinters Ohr. Sie blinzelte ins Gegenlicht und Strem erkannte nun seine Mutter, reckte die Händchen und lehnte sich in Mendrons Arm weit vor.


  »Mama!«, jauchzte er.


  Estrid begann zu weinen. Mendron machte eine Geste, ein paar Lucher sprangen vor und ließen mit ungelenken, seltsam ruckartigen Bewegungen eine Leiter in den Keller. Mendron stieg mit dem sich windenden Strem hinunter, einige Lucher folgten mit schnellen Sprüngen. Der Junge schlang die Arme um Estrids Hals und griff in ihre Haare; sie wurde so geschüttelt von Weinkrämpfen, dass Mendron sie festhalten musste. Strems Brabbeln ging unter in ihrem Schluchzen und im Dröhnen der Lucher, deren Kehlsäcke sich unablässig blähten.


  »Scht, es ist gut«, sagte Mendron leise und strich dabei Estrid sanft über den Rücken. Er hatte Sorge, dass dies hier außer Kontrolle geriet. Ein solcher Gefühlsausbruch versetzte auch die Lucher in helle Aufregung.


  »Wie hast du… ich dachte…« Estrid schluckte. Die Tränen hatten den Schmutz auf ihrem Gesicht verschmiert, er wischte ihr über die hohlen Wangen. »Ich dachte, auch du wärst… fort.«


  Wieder schossen ihr die Tränen in die Augen. Mendron konnte sich nur ungefähr ausmalen, wie sehr Estrid in der letzten Zehne gelitten hatte. Vorher war es auch schon schlimm gewesen, sie hatte fast nicht mehr mit ihm gesprochen, nur noch vor sich hin gejammert. Da hatte er beschlossen, etwas zu unternehmen, es wenigstens zu versuchen. Es hatte nur länger gedauert als gedacht, die Lucher waren schwierig. Empfindlich.


  »Ich würde dich niemals allein lassen, Estrid. Ich habe dir gesagt, dass ich zurückkomme.«


  »Das habe ich… ich… ich kann mich nicht daran erinnern.« Sie nahm Strems Hand, der ihr kräftig an den Haaren zog, und drückte ihm einen Kuss in die Handfläche.


  »Mama«, sagte er wieder, als müsste er sich selbst versichern, dass sie es auch wirklich war.


  Mendron lächelte. Estrid sah ihn irritiert an und er presste sofort die Lippen aufeinander.


  »Mendron, was ist… Was haben sie denn mit dir gemacht?«


  »Alles in Ordnung«, sagte er. »Glaubst du, du kommst diese Leiter hoch?«


  Sie nickte, ohne hinzusehen, blickte ihn nach wie vor an.


  »Deine Zähne… und deine Haare! Was ist passiert?«


  »Es sind nur ein paar wenige Zähne, mach dir keine Gedanken. Und die Haare, die wachsen nach. Sie haben sich… danach gesehnt. Verstehst du? Ich musste ihnen etwas geben, etwas von mir, das sie nicht haben.«


  Estrids Augen lösten sich von Mendron, und obwohl sie es nicht wollte, sah sie die Lucher an, die sie im Halbdunkel des Kellers umstanden. Sofort schwoll das Dröhnen an. An dem Schleim auf den flachen, breiten Köpfen klebten Büschel von Mendrons Haaren und einige trugen an Schnüren Zähne um die nicht vorhandenen Hälse. Es waren ganz eindeutig menschliche Zähne. Mendrons Zähne.


  
    ••
  


  »Wir müssen hier ankern«, sagte Rigl, nachdem er sich kurz mit Saiph besprochen hatte. »Wenn wir noch weiter fahren, kann es sein, dass wir auf Grund laufen. Das Wasser fließt ab, verdunstet unter der Sonne, was weiß ich. Jedenfalls wird es weniger, und auch wenn wir uns wahrscheinlich auf dem alten Eldron befinden, wie Unda Reva meint, ist es zu riskant. Es ist seicht hier, da muss sich eine Menge Schlamm im Flussbett angesammelt haben.«


  »Es ist Asche«, sagte Felt. »Was da in den Eldron geschwemmt wird, ist Asche.«


  Die Ingrier konnten nicht wissen– oder sich zumindest nicht vorstellen–, wie das Land der Welsen über hundert Soldern dagelegen hatte: verbrannt, tot, unter einer Schicht dicker grauweißer Ascheflocken erstickt.


  Und nun war sie fort.


  Nachdem sie endlich den schroff und hoch aus dem Wasser ragenden Gebirgszug passiert hatten, der die ungezählten Schluchten der Ubid Engat von den südlichen Landesteilen des ehemaligen Welsenreichs abgrenzte, hatten sich Markens und Felts Blicke nach Osten gerichtet. Aber sie hatten nichts als Wasser gesehen. Das Auge konnte sich nirgends festhalten, es gab keine Baumwipfel, Felsen, Inseln, nicht einmal den gelegentlich vorbeitreibenden aufgedunsenen Kadaver irgendeines ertrunkenen Tiers. Die Aschenlande waren ganz von den Fluten bedeckt.


  Felts Stimmung war nun doch umgeschlagen; die Unruhe wuchs– wie weit reichte dieses Wasser noch, was war mit Pram geschehen? War es wirklich, wie Reva gesagt hatte, ganz überschwemmt worden? Sie segelten weiter, bis wieder Baumwipfel auftauchten; nicht die schlanken Spitzen von Dunkelfichten, sondern die breiten Kronen der Bäume, wie sie die Wälder südlich von Pram und um Bosre kennzeichneten. Viele waren entlaubt und verkohlt. Bevor das Wasser gekommen war, hatte es hier gebrannt. Dann seit langen Zehnen die ersten Zeichen menschlicher Existenz: ein paar Mauerreste, ein schiefer Balkon, der gerade so aus dem Wasser ragte und den man auch schon vor der Flut besser nicht betreten hatte.


  »Die Lagerstadt«, sagte Marken leise. Auch an ihm ging diese langsame Annäherung nicht spurlos vorüber. Er war ernst, redete nur das Nötigste.


  Schließlich ankerten sie ungefähr dort, wo einst die Ärmsten von Pram den Treck der Welsen auf wackligen Flößen für ein paar Petten über den Fluss gesetzt hatten. Von den Baracken oder dem Turm des Uferpostens war nichts zu sehen; vielleicht waren sie an der Stelle schon vorbei oder die Flut hatte die Bauten mitgerissen. Im Osten, wo Felt nie etwas anderes gesehen hatte als die endlosen Wellen stumpfgrauen Grunds, glänzte nun dunkle Erde. Teilweise noch schlammig, teilweise noch mit Tümpeln gesprenkelt. Aber da war es, das Land, befreit von der Asche, und was das bedeutete, konnten weder Marken noch Felt im Moment wirklich begreifen. Ohnehin wurden Felts Gedanken in eine andere Richtung gezogen: Fast genau im Norden musste nun Pram liegen, und dass die hohen Türme mit den gold glänzenden Kuppeln nicht in der Ferne zu sehen waren– wie sie es hätten sein müssen–, ließ Felts Magen krampfen. Jetzt hätte er es gern bereits hinter sich. Zunächst aber kletterten Marken, er, Reva, Saiph und zwei weitere Ingrier ins Beiboot; Rigl blieb auf seinem Schiff und auch Helgend hatte abgewunken. Er wusste, wie angespannt Felt war, und wollte niemandem zur Last fallen.


  Reva hielt kurz eine Hand ins Wasser, zog sie aber gleich wieder zurück. Sie schüttelte den Kopf; dieses Wasser war fremd, es verweigerte sich ihrem Wirken. Die Männer griffen zu den Rudern– alle bis auf Felt. Er blickte in Fahrtrichtung und übernahm das Steuern.


  »Lasst uns also nach Pram fahren«, sagte er und seine Miene versteinerte.


  
    ••
  


  Es gab kein Pram mehr. Wo einst die größte Stadt des Kontinents gewesen war, befand sich nun ein Sumpf. Das Wasser war auf dem Rückzug und hinterließ die schwarz verkohlte Skizze eines gescheiterten Versuchs. Während sie langsam durch die gespenstische Ruinenstadt ruderten, musste Felt an Wigo denken, wie er, vom Fieber geschüttelt, in sein kleines Buch gekritzelt hatte. Er hatte den Stift aufs Papier gerammt. Ich habe alles begriffen, hatte er gesagt. Das Ergebnis waren zwei Punkte gewesen, eine zittrige Linie und darüber das wirre Geschmiere von Kohlebröckchen. Ein gescheiterter Versuch. Agen war versunken und Pram auch, übrig waren nur noch geschwärzte Trümmer. Konnte denn jemand dieses Feuer überlebt haben und anschließend diese Flut? Reva, die wie immer im Bug saß, wandte sich zu Felt um, als habe sie seine Gedanken gehört. Ihre hellen Augen forderten ihn auf, weiter zu denken: Hatten nicht immer ein paar überlebt? Damals in Goradt, in Agen– warum nicht auch hier?


  Aber nichts rührte sich, nicht einmal ein Vogel rief, nicht eine Fliege summte, nicht eine Mücke sirrte über dem dunklen Wasser. Vielleicht war es der Ruß, der das Wasser vergiftete und alles Leben fernhielt. Hier war Todesgebiet, hier konnte nur überlebt haben, wer rechtzeitig geflohen war. Waren Estrid und die Kinder rechtzeitig geflohen?


  Felt war nicht verzweifelt oder bestürzt, er war einfach nur taub. Sein Körper, seine Seele, waren ganz gefühllos geworden. Die Mauerreste, leeren Türöffnungen, Balkenskelette zogen an ihm vorbei und er empfand nichts bei dem Anblick. Einmal sahen sie im Wasser ein goldenes Glänzen, vielleicht waren es die in der Hitze des Feuers verformten Kuppeln der Zwillingstürme gewesen. Sie waren, wie die ganze Hama auch, verbrannt und eingestürzt.


  »Ich glaube, wir sind über der Prachtstraße«, sagte Marken eine Weile später und Felt nickte. In den Resten der Gebäude zu beiden Seiten dieses geraden und freien Wasserwegs hatte auch er die herrschaftlichen Anwesen erkannt, von denen eines Belendra gehört hatte. Was wohl aus ihr geworden war? In ihre Obhut hatte er damals seine Familie gegeben. Es war nicht zu fassen, wie absurd und entsetzlich das alles war.


  Felt erinnerte sich noch gut, wie bei ihrer Ankunft in Pram all die Menschen zur Kremlid in die Stadt geströmt waren. Zum sieben Tage dauernden Feuerfest hatte der Fürst höchstpersönlich einen großen Holzstapel auf dem zentralen Platz in Brand gesetzt. Ein Solder später nun war die gesamte Stadt abgebrannt.


  Felt merkte erst jetzt, dass er das Ruderboot ungefähr den Weg hatte zurückmachen lassen, den sie damals gekommen waren: Kersted, Marken und er. Die drei Undae Utate, Smirn und Reva. Und die drei Soldaten Fander, Gerder mit seiner verletzten Hand und Strommed, der selbst für einen Welsen ein Hüne gewesen war. Bevor sie am Stadttor angekommen waren, waren sie durch den Wald gelaufen. Und davor waren sie bei der Quelle gewesen…


  »Erinnerst du dich noch an Torvik?«, fragte Felt und Marken nickte.


  »Unglaubliches Mundwerk«, sagte er und grinste schief. »In einem fort geplappert, der Junge.«


  »Der Junge ist einer der ältesten Hüter des Kontinents«, sagte Reva vom Bug aus, ohne sich zu den Männern umzudrehen.


  »Gibt es seine Quelle noch?«, fragte Felt und bemerkte, dass seine Stimme belegt klang. Jetzt wandte Reva den Kopf.


  »Hast du noch Hoffnung, Felt?«


  Er nickte.


  »Da hast du die Antwort. Die Quelle der Hoffnung ist bestens geschützt, das wisst ihr beide nur zu gut. Zu ihr zu gelangen ist mühsam. Torvik ist zudem ein Wasserbauer mit nahezu magischem Talent. Er ist sicher nicht unverwundbar. Aber eine Flut, welchen Ausmaßes auch immer, kann ihn weder schrecken noch bedrohen.«


  »Wo sollen wir noch suchen, Reva?«, fragte Felt mit Blick auf die Ingrier an den Rudern, die zwar nicht protestierten, denen aber allmählich die Arme schwer wurden. Sie antwortete nicht gleich und so sagte Marken: »Vielleicht weiter westlich, vielleicht nördlich, in den Bergen… dass in Pram niemand ist, niemand sein kann, das wissen wir jetzt. Möglich, dass wir Tage brauchen, bis wir jemanden aufstöbern. Klug wäre jedoch gewesen, man hätte uns irgendeinen Hinweis hinterlassen, ein Zeichen…«


  Er brach ab. Daran hatte Felt längst gedacht: Pram war ein Anlaufpunkt; selbst wer sich in die Berge gerettet hatte oder sonst wohin, hätte in den Ruinen, möglichst gut sichtbar für Suchende aus anderen Weltgegenden, einen Hinweis hinterlassen. Unvermittelt stand Felt auf, das kleine Boot schwankte.


  »Ist da jemand?«, brüllte er. »Ist da irgendjemand? Hört mich einer?«


  Alle im Boot hielten die Luft an und lauschten. Nichts. Gerade als Felt sich wieder setzte, war ein entferntes Platschen zu hören– als wäre etwas ins Wasser gefallen. Oder gesprungen.


  »Woher?«, fragte Felt leise.


  Saiph deutete in die Richtung, in der früher der Wald gewesen war. Schwarz verkohlte Stämme ragten noch aus dem Wasser empor wie große, teils gebrochene und umgeknickte Stacheln. Felt zeigte mit fragendem Blick auf seine Augen, aber Saiph schüttelte nur den Kopf– wenn der gelbäugige Steuermann nichts gesehen hatte, dann gab es auch nichts zu sehen. Felt machte ein Zeichen und die Männer ruderten weiter, so leise wie möglich. Mit einem Mal hatte Felt das ungute Gefühl, beobachtet zu werden. Aber wohin er den Kopf auch drehte, er sah nur dunkles Wasser und voraus den toten Wald.


  »Sollen wir da wirklich hinein?«, fragte Marken halblaut.


  »Nur ein kleines Stück.«


  Etwas schlug gegen den Rumpf. Wieder war das Geräusch von aufspritzendem Wasser zu hören.


  »Wir sollten umkehren«, meinte einer der Männer an den Rudern.


  »Es wird zu seicht hier«, sagte Saiph. »Und hier liegt auch viel totes Holz im Wasser, wir werden noch leckschlagen.«


  »Reva, was denkst du: Ist da irgendjemand?«


  Sie zögerte, er sah nur ihren kahlen, narbenverzierten Hinterkopf. Dann nickte sie. Felt stand wieder auf, dieses Mal behutsamer.


  »Wer auch immer da ist: Zeig dich! Wir wollen dir nichts Böses!«


  Er streckte den einen Arm in einer Geste aus, die vielleicht hatte einladend aussehen sollen, doch sie wirkte wie eine Kapitulation. Nichts. Er ließ den Arm sinken.


  Da hörte er einen kurzen, tiefen und vibrierenden Ton und wusste sofort, was es war.


  »Lucher.«


  
    ••
  


  Kaum hatte er es ausgesprochen, da waren sie gekommen. Felt hatte die Ingrier beruhigen müssen, die beim Anblick der auf sie zuspringenden und -schwimmenden Krötenmenschen sogleich die Ruder aushakten, um sie zum Schlagen zu benutzen.


  »Lasst!«


  »Es ist gut«, hatte auch Reva gesagt. »Sie kennen ihn. Und sie erkennen ihn wieder.«


  Mit offen stehenden Mündern hatten die Ingrier und Marken beobachtet, wie Felt aufstand, wieder den Arm hob und daraufhin das Dröhnen zu einem wahren Getöse anschwoll.


  »Was wollen sie, warum sind sie so aufgeregt?«


  Er fragte, ohne Reva anzuschauen, behielt die Lucher im Blick. Er hatte vergessen, wie abstoßend sie waren mit ihrer gedrungenen Gestalt und den dünnen Gliedmaßen, den Glupschaugen und breiten Mäulern.


  »Sie wollen, dass du mitkommst«, sagte Reva und Felt hörte Erstaunen in ihrem Tonfall. »Sie meinen, sie haben etwas für den Führer der Menschen.«


  »Den Führer der Menschen?«, fragte Marken fassungslos.


  »Ja, sie wissen es nicht besser. Als ich damals mit meiner Gruppe durch die Sümpfe– ach, ich erzähle es später.«


  Er sprang aus dem Boot ins schwarze Wasser; es ging ihm nur bis zur Hüfte. Sofort waren sie bei ihm, an ihm. Befühlten ihn und gaben ihre Laute von sich. Besonders der Armstumpf schien sie zu faszinieren. Felt warf nur einen Blick über die Schulter zum Boot, da hängten sich schon welche daran und zogen es mit sich. Reva bedeutete den Männern, sich ruhig zu verhalten.


  Saiph hatte recht gehabt: Es war seicht hier und bald reichte das Wasser Felt nur noch bis zu den Knien, dann stand er bis zu den Knöcheln im Schlamm.


  »Das sind meine Leute«, sagte Felt und deutete aufs Boot. »Menschen, die ich führe. Niemand rührt sie an.« Er fuhr mit der Hand durch die Luft. Die Lucher duckten sich in den schwarzen Schlick. Was für ein Albtraum, dachte Felt. Aber er sagte: »Los jetzt, zeigt mir, was ihr für mich habt.«


  Er zog sein Schwert– und beim hohen Ton, mit dem Anda aus der Scheide glitt, sprangen die Lucher laut dröhnend los.


  
    ••
  


  Estrid wiederzusehen war unwirklich. Aus dem schwarzen, mit Tümpeln durchsetzten Matsch, der den Boden des verbrannten Walds bedeckte, ragte eine Anhöhe wie eine Insel heraus. Dort schien es trocken zu sein und es war eine Art Lager eingerichtet; im Licht der Nachmittagssonne, die ungehindert durch die entlaubten Baumreste fiel, sah Felt alle möglichen zusammengesuchten Sachen– das meiste angekokelt, aber noch brauchbar. Der Lärm der Lucher hatte die Leute aufgescheucht, und als Felt– gefolgt von Reva und in einigem Abstand auch Marken und den anderen– sich dem Lager näherte, kamen sie ihnen entgegen.


  Er erkannte Estrid sofort und sein Herz tat einen Doppelschlag. Dann sah er, dass sie Hand in Hand mit einem Mann ging. Er registrierte außerdem noch Belendras unverkennbare Gestalt, dunkelhaarig und üppig hinter der schlanken Estrid, und es waren auch einige Seguren dabei. Die Gesichter verschwammen jedoch und wie durch ein Vergrößerungsglas sprang Felt nur ins Auge, wie der Mann Estrid den Arm um die Hüfte legte und sie an sich zog. Jetzt veränderte sich ihr Gesichtsausdruck. Sie schob den Arm weg. Sie hatte ihn erkannt. Und er hatte nun auch erkannt, wer der Mann an Estrids Seite war: Mendron, Fürst von Pram, Herrscher über die reichste Stadt des Kontinents– die es nicht mehr gab.


  Die Lucher dröhnten und machten Felt den Weg frei, als er auf die nun wie erstarrt Wartenden zuging; es war die pervertierte Wiederholung der ersten Audienz, als er begleitet von seinen Kameraden auf den abwesend auf seinem Thron sitzenden Mendron zugegangen war.


  Estrid, da stand sie, leibhaftig, die Haare leuchtend in der Sonne. Da stand sie. Neben Mendron. Als habe sie immer schon so dagestanden.


  Felt ging mit festem Schritt die Anhöhe hinauf, drehte sich noch einmal kurz um, senkte das Schwert langsam in Richtung der Lucher und der Lärm verebbte. Sie blickten zu ihm auf, es waren Hunderte, die ganze Anhöhe war umgeben von einem breiten Ring der Krötenmenschen. Dahinter warteten Reva, Marken und die Ingrier. Felt nickte Marken kurz zu, steckte das Schwert weg und wandte sich wieder um. Immer noch standen sie nebeneinander und Felt biss die Kiefer fest zusammen. Da drängte sich ein Kind zwischen Estrid und Mendron. Ihre Haare waren länger geworden, aber Locken hatte sie immer noch. Ristra warf sie sich mit einer geübten Kopfbewegung aus dem Gesicht. Estrid legte ihr die Hand auf die Schulter, Ristra schüttelte sie mit einem ärgerlichen Achselzucken ab. Felt blieb stehen. Ristra sah ihn mit schief gelegtem Kopf an, dann kam sie ein paar Schritte auf ihn zu.


  »Was ist mit deinem Arm?«, fragte sie.


  »Ich habe ihn verloren.«


  »Und war das schlimm?«


  Felt überlegte kurz: »Ja. Es war schlimm.«


  »Ich habe Tarsi verloren«, sagte Ristra. »Meinen Dayak. Er war ziemlich klein.«


  »Und, war das auch schlimm?«


  Auch Ristra antwortete nicht direkt. Dann nickte sie, dass die Locken hüpften. »Es war sehr schlimm.«


  Felt machte noch einen Schritt auf sie zu und Ristra kam geflogen und schlang ihre Arme um ihn– dass er durchnässt war, störte sie nicht. Sie ist ein ganzes Stück gewachsen, dachte er und strich ihr über den Kopf. Sie sah zu ihm auf und flüsterte: »Ich mag sie nicht, sie sind eklig. Sie lassen uns hier nicht weg.«


  »Wenn ich es sage«, flüsterte Felt zurück, »dann lassen sie euch gehen.«


  »Wirklich?«


  »Aber ja, sie gehorchen mir. Ich werde es dir beweisen– aber lass mich erst mit deiner Mutter sprechen, ja? Wie geht es denn deinem Bruder?« Er fragte so unverfänglich, wie es ihm möglich war.


  »Gut«, sagte Ristra achselzuckend. Dass er den Luchern befehligen konnte, interessierte sie ganz offensichtlich mehr als Strem. Ihm ging es gut. Felt schloss kurz die Augen, holte Luft, lächelte seine Tochter an und nahm sie bei der Hand, was für ein Gefühl.


  Belendra gab gerade einen kleinen rothaarigen Jungen in Estrids Arm und Mendron war endlich einige Schritte zurückgetreten; Felt nahm es nur im Augenwinkel wahr, würdigte ihn keines Blickes. Strems Veränderung war noch augenfälliger als die Ristras, er war ein richtiges Kind geworden und kein Säugling mehr. Estrid schaukelte ihn ein wenig auf ihrer Hüfte auf und ab, er lachte und Felt sah, dass er bereits die ersten Zähnchen hatte. Aber als er nun näher trat, drehte sich Strem schnell weg, krallte die Hände in Estrids Haar und quengelte leise. Felt strich ihm versuchsweise den runden Hinterkopf, da begann er zu weinen.


  »Er fremdelt«, sagte Estrid, ihre Stimme bebte. »Das gibt sich.«


  Er kennt seinen Vater nicht mehr, dachte Felt. Inzwischen wand Strem sich im Arm der Mutter und protestierte laut. Sie setzte ihn ab und er lief zu Belendra, die ihn bei der Hand nahm.


  »Er kann laufen.«


  »Oh ja, und wie er läuft, er ist immer in Bewegung. Ganz wie der Vater.«


  Sie lächelte ihn an, unsicher und seltsam wehmütig, und da wusste er es: Es war vorbei. Sie würden nicht mehr zueinanderfinden.


  »Estrid.«


  Er griff nach ihrer Hand, sie antwortete mit festem Druck. Ein paar Schritte zog er sie mit sich, es durfte nicht vorbei sein. Dann blieb er stehen und Estrid löste ihre Hand. Sie schwiegen, standen sich gegenüber. Sahen sich nicht an.


  »Er war da.« Sie flüsterte. »Er war bei mir, verstehst du, Felt? Bei mir und den Kindern.«


  »Ich verstehe.« Nach einer Pause: »Liebst du ihn?«


  Sie hob den Kopf. »Ich weiß es nicht.«


  »Und er? Liebt er dich?«


  »Ja.«


  »Gut.«


  Felt ließ sie stehen und ging auf Mendron zu. Er würde das hier und jetzt klären.


  »Felt!«


  Er reagierte nicht auf Estrids Rufen, sondern ging weiter. Mendron sah ihm entgegen und gerade ins Gesicht, legte dann nach Welsenart die Faust aufs Herz.


  »Verzeiht mir, dass ich Euch nicht von Herzen grüße«, sagte Felt und legte die linke Faust auf seine rechte Brusthälfte. »Es ist eine Zeit her.«


  »Es ist eine Zeit her«, sagte Mendron. »Ich gehe– wenn sie es wünscht.«


  Felt schwieg und betrachtete den Mann, der seine Frau haben wollte. Von seiner Macht, seinem Fürstentum, seiner ganzen Welt war ihm nur ein goldener Ring geblieben. Es schien ihn nicht zu kümmern.


  »Und was, wenn ich es wünsche?«


  »Dann müsst Ihr mich erschlagen. Ich mache mir keine Illusionen, Felt von Goradt– im Kampf kann ich mich nicht mit Euch messen. Selbst jetzt nicht.« Er wies mit einer Kinnbewegung auf den Armstumpf. »Sei es, wie es sei.«


  Felt schwieg wieder. Durch seinen fehlenden Arm zuckte ein böser Schmerz, zerrte an ihm, dass er schwankte. Erschlag ihn, kreischte dieser Schmerz, bring ihn um!


  Aber es war vorbei. Er hatte es doch in ihrem Lächeln gesehen. Es war vorbei und nicht wegen dieses Mannes. Er war da, aber er war nicht der Grund. Wie Smirn bei der neuen Quelle ließ Felt in Gedanken einen kleinen Ball weißes Licht auf seine Schulter fallen und der Schmerz verebbte.


  Er drehte sich um. Estrid stand da, die Arme verschränkt, in höchster Anspannung. Wenn er Mendron erschlug, würde sie das auch nicht zu ihm zurückbringen. Felt kannte sie gut: Estrid wusste vielleicht noch nicht, ob sie ihn liebte. Aber sie war Mendron dankbar und sie vertraute ihm, und beides, wie es schien, zu Recht. Er war da gewesen. Er hatte ihr seine Treue bewiesen. Sie würde ihn lieben, bald.


  Felt blickte wieder den ehemaligen Fürsten an, der ruhig und gefasst sein Urteil erwartete.


  »Wir sind zu wenige, Mendron, als dass wir uns noch hassen und bekämpfen sollten. Wir müssen Nachsicht üben. Es ist nicht leicht, aber wenn wir überleben wollen, dann müssen wir lernen, einander zu ertragen.«


  Und uns vergeben, ergänzte er in Gedanken. Aber das auszusprechen, dazu war er nicht in der Lage.


  Zwei Schwerter


  Als vier große Falken über die Stadt hinweg in den Berst gerauscht waren und mit ihren Schreien jeden Einzelnen aus der Tür hatten stürzen lassen, da hatten die Bewohner von Goradt gewusst: Auf dem Kontinent war Großes geschehen. Aber wie immer waren sie abgeschnitten von der Welt und mussten warten, bis der Schnee schmolz und der Pass frei wurde. Als es endlich so weit gewesen war, hatte auch das Donnern der Lathe verkündet, dass dies eine besondere Schmelze in einem besonderen Solder war. Nie zuvor gesehene Wassermassen stürzten in den Berst, das Rauschen übertönte sogar den steten Wind. Der Aufbruch des Trecks ging lange nicht so geordnet vonstatten wie noch zu Offizier Markens Zeiten– aber dafür sprangen die Nukks umso williger voran. Der Aufenthalt im Höhenlager war kürzer denn je, und als sie die Westflanke der Randberge herunterkamen, konnte keiner glauben, was er sah: Grün. Ein Land, das lebte, von Horizont zu Horizont.


  


  Die Welsen von Goradt folgten wie immer den Pflöcken westwärts und lagerten auf den Plattformen. Nachts lauschten sie dem ersten vereinzelten Zirpen im Gras und dachten: Das ist das Geräusch wahr gewordener Träume. Aber mit der Asche waren auch viele Vorräte verschwunden und so ließ der Hunger sie schneller ziehen als sonst. Es ging, denn keine Trauer drückte sie nieder und die Nukks waren willig, sie fraßen zartestes Gras und Blumen, deren Samen über hundert Soldern auf diesen Lendern gewartet hatten.


  Dann, nach der Durchquerung, sahen sie keine pramschen Soldaten, keinen Uferposten und keine Baracken, sondern ein großes Segelschiff vor Anker liegen im Eldron, der nicht überall in sein altes Bett zurückgefunden, sondern seinen Verlauf geändert hatte. Die Welsen von Goradt wurden nicht kontrolliert, sondern begrüßt, und während die Kinder im Treck das alles schlicht aufregend fanden, so standen den Älteren, die die Passage schon öfter gemacht hatten, die Augen voll Tränen. Was war denn geschehen? Man erzählte es ihnen, so gut es ging– wer konnte schon die ganze Geschichte fassen?–, und die Welsen staunten. Waren der Hunger und das Elend nun vorbei? Das Leben am Rand, in Wind, im Schnee? Seht euch doch um– Welsien ist groß, das Land fruchtbar. Niemand kann euch daran hindern, hier zu leben. Das ist die Neue Zeit. Sie nickten, aber glauben konnten sie es immer noch nicht wirklich.


  
    ••
  


  Die Lucher tauchten nach Essbarem, wo das Wasser noch hoch stand, und gruben im Schlamm, wo es schon abgeflossen war. Das meiste war verdorben, aber– versiegelt in Tongefäßen oder zugenagelten Fässern und gelagert in tiefen Kellern– war noch genug da für diejenigen, die Brände und Fluten überstanden hatten. Pram war selbst als vernichtete Stadt noch so reich, dass es die Menschen mit dem Notwendigen versorgen konnte.


  »Es wird nicht genügen, ihnen eine Aufgabe zu geben«, sagte Marken eines Morgens zu Felt, während sie auf einer neuen, in den Eldron ragenden Landzunge inspizierten, was die Lucher über Nacht herangeschafft hatten.


  »Die Lucher sind zufrieden«, entgegnete Felt. »Wenn sie überhaupt glücklich sein können, dann sind sie es jetzt, da sie uns dienen.«


  »Sie dienen dir, Felt.« Marken schnaubte. »Willst du mich eigentlich nicht verstehen?«


  Felt sah ihn fragend an.


  »Es geht mir doch nicht um diese Krötenwesen! Ob sie zufrieden sind oder glücklich oder ob sie auf Nimmerwiedersehen verschwinden– es ist mir vollkommen gleichgültig! Felt: Nicht nur die Lucher brauchen eine Aufgabe. Auch die Menschen, die vor allem. Du musst sie führen.«


  »Ich?«


  »Ja, wer denn sonst?«


  Felt schwieg. Marken legte das Axtblatt weg, mit dem er gerade einen Fassdeckel hatte aufhebeln wollen, und hakte die Daumen in den Gürtel. Um sie herum herrschte reges Treiben: Die Vorräte mussten sortiert, umgelagert und verteilt werden. Marken als ehemaliger Waffenmeister und Herr über die Marded, die große Rüstkammer, war in seinem Element.


  »Sie erwarten es von dir«, sagte er. »Merkst du das nicht? Die Menschen trauen dir zu, das alles hier wieder aufzubauen. Felt, auch ich habe immer an dich geglaubt.« Mit einem kurzen Nicken wies er auf das Schwert an Felts Seite. »Sieh es endlich ein, ich bitte dich. Es kommen immer mehr Menschen. Pramer, Seguren und Welsen sind hier, sogar noch die Ingrier. Bald werden noch viel mehr Leute aus Goradt eintreffen. Noch sind wir ein paar Hundert, bald werden wir Tausende sein. Und es sind nicht nur angenehme Zeitgenossen, die das alles hier überstanden haben, wahrlich nicht. Das ist eine neue Welt, jemand muss sie ordnen!«


  »Und du glaubst allen Ernstes, das soll ich tun?«


  »Ja, allerdings.« Marken presste die Lippen zusammen. Er begann wütend zu werden. Felt schüttelte nur lächelnd den Kopf.


  »Na, warte«, knurrte Marken. »Deine Sturheit wird dir nichts nützen. Dieses Mal nicht!«


  Und er fiel vor Felt auf die Knie.


  Senkte den glatt rasierten Kopf und brüllte aus Leibeskräften.


  »Lang lebe Felt von Goradt, König der Welsen!«


  Felt packte ihn unter der Achsel, wollte ihn hochzerren. Marken schlug seinen Arm weg, hielt den Kopf gesenkt, brüllte wieder.


  »Lang lebe Felt von Goradt, König der Welsen!«


  Ein paar Kinder kamen angerannt, knieten sich kichernd neben Marken, ahmten ihn nach, stießen sich mit den Ellbogen an. Felt sah mit gespielter Strenge auf sie herab– was für ein lächerliches Schauspiel!–, aber schon senkten sich auch ihre Köpfe.


  »Lang lebe Felt von Goradt, König der Welsen!«


  Jetzt stimmten sie ein. Zwei Frauen, Pramerinnen und ganz offensichtlich Mutter und Tochter, schauten zu ihnen herüber und tuschelten. Vom Wasser kamen ein paar Männer herbei, die Netze geflickt hatten.


  »Lang lebe Felt von Goradt, König der Welsen!«, brüllten Marken und die Kinder aus Leibeskräften. Felt wischte sich durchs Gesicht; es war zu spät, um einfach wegzugehen. Also blickte er sich mit einem entschuldigenden Lächeln um, da zog die Mutter die Tochter auf die Knie. Fast zeitgleich sanken auch die Fischer nieder und wie auf Befehl ein ganzer Trupp Soldaten, die mit dem Treck aus Goradt gekommen waren.


  »Lang lebe Felt von Goradt, König der Welsen!«


  Der Chor war nun vielstimmig und laut, lockte immer mehr Leute an. Und immer mehr stimmten ein. Felt war versteinert und fing an zu begreifen, was Marken da angerichtet hatte. Von Weitem schon sah er Belendra heranrauschen, also war Estrid sicher nicht weit. Und richtig, da sah er sie eilen inmitten einer Schar junger Mädchen, die ebenfalls mit dem Treck gekommen waren.


  »Du… du kannst mich nicht zwingen«, sagte er auf Marken herab, aber der skandierte nur weiter sein Lang lebe Felt von Goradt.


  Jetzt war Belendra nah genug, um zu begreifen, was vor sich ging. Sie verlangsamte ihre Schritte, Estrid schloss zu ihr auf. Die Mädchen sanken eine nach der anderen auf die Knie, als hätten sie nie etwas anderes getan– dabei hatten sie in Welsien seit über hundert Soldern keinen König mehr! Belendra sagte etwas zu Estrid und schickte ein strahlendes Lächeln zu Felt– dann beugte auch sie ihr Haupt. Estrid kam nun allein auf ihn zu, langsam und mit leicht schief gelegtem Kopf, so als sähe sie ihn das erste Mal. Hilf mir, dachte er. Ihre Miene war ernst, fünf Schritte vor Felt blieb sie stehen, öffnete den Mund und rief gemeinsam mit den anderen:


  »Lang lebe Felt von Goradt, König der Welsen!«


  Dann kniete auch Estrid vor ihm nieder.


  


  Irgendwann gelang es ihm, ein Erhebt euch! dazwischenzurufen. Felt wusste nicht, ob man das so machte, aber fürs Erste funktionierte es. Die Leute hörten auf zu rufen und kamen hoch, wirkten allerdings nun etwas ratlos.


  »Ihr müsst sie entlassen«, sagte jemand hinter ihm. Felt wandte sich um. Mendron sah ihn an, schlug dann die Augen nieder und senkte den Kopf zum ehrerbietigen Gruß.


  »Was muss ich?«


  »Sie entlassen. Ihnen sagen, dass sie weitermachen sollen. Gebt Befehle, Ihr seid Offizier, nicht wahr?«


  »Geht zurück an eure Arbeit! Los, macht schon!«, rief Felt den Leuten zu und sie zerstreuten sich tatsächlich, angeregt miteinander redend.


  »Sieht so aus, als könnte ich Eure Hilfe brauchen, Mendron.«


  Er sah, wie Mendron und Estrid einen Blick wechselten, dann drehte sie sich um und ging.


  »Ich stehe zu Euren Diensten«, sagte er. Felt horchte diesem Satz hinterher; Mendron hatte ihn aufrichtig gemeint. Aber mit Marken hatte er noch zu reden. Felt wollte ihn gerade angehen, da sah er den Ausdruck auf Markens Gesicht: blankes Entsetzen. Sein Mund öffnete sich.


  »Dämon!«, stieß er hervor. »Da! Der Dämonenkönig!«


  Felt folgte Markens Blick.


  Am gegenüberliegenden Flussufer stand vor der Kulisse der geschwärzten Ruinen Prams ein Reiter. Das Pferd war das größte und prächtigste, das Felt je gesehen hatte, auch wenn das grauweiße Fell und der lange Schweif vor Schmutz starrten. Der Mann im Sattel war dunkelhäutig– und er kam Felt weder wie ein Dämon vor noch besonders herrschaftlich. Eigentlich sah er aus wie alle, die hier ankamen: erschöpft und ein wenig ängstlich, wie diese fremden Menschen reagieren würden.


  Felt ging vor bis zum Ufer des Eldrons, Mendron folgte und schließlich auch Marken, mit steifen Schritten.


  »Was mag der Kwother hier wollen?«, fragte Mendron.


  »Ich sehe keine Münze…«, sagte Marken, kniff die Augen zusammen und fluchte. Auf sein Augenlicht war kein Verlass.


  »Eine Münze?«, fragte Felt.


  »Ein Petten. Über der Augenbraue. Angenäht.«


  »Nein, da ist nichts.«


  »Also kein Dhurmmet.« Marken warf den Arm hoch und rief einen kurzen, rauen Gruß.


  »Du kannst Kwothisch?«


  »Nur ein paar Brocken«, sagte Marken. »Niemand kann Kwothisch– außer den Kwothern.«


  Der Mann am gegenüberliegenden Ufer warf auch die Arme hoch und rief etwas.


  »Sind das etwa Schwerter, die er da in der Hand hat?«, fragte Marken und wurde bleich. »Ich sehe schwarzen Stahl.«


  »Ja«, sagte Mendron. »Zwei lange Schwerter, eindeutig Welsenstahl. Aber was ruft er da– kers get?«


  »Kersted«, sagte Marken tonlos und starrte mit tränenden Augen den Reiter am jenseitigen Flussufer an. »Dieser Mann ist kein Dämonenkönig. Dieser Mann war Soldat. Er kommt aus dem Krieg und bringt unsere Schwerter heim. Offizier Kersteds und meins.«


  
    ••
  


  Das Pferd, das Arghad seinerzeit aus Kwothien mitgebracht hatte, war unvergleichlich: der Rücken breit, der Schritt sicher und das Wesen fest. Der Lendern neigte sich allmählich wieder dem Firsten zu, als Felt das weiße Ross vom Eldron fort nach Südosten lenkte. Ein wenig erinnerten die durch die Luft trudelnden Samen der Gräser ihn an Schnee. Die Soldern würden nun über ein sich stets wandelndes Land hinweggehen und mit jedem neuen Lendern käme in Zukunft neues Wachstum. Wo Asche gewesen war, waren nun Gräser und Kräuter und würden irgendwann Bäume sein.


  Auch wenn Felt sich das prächtige Pferd hätte einfach nehmen können, so hatte er den Kwother Arghad darum gebeten. Es war eines der wenigen, die bisher den Weg nach Pram gefunden hatten– mehr kämen schon, darauf vertraute Felt, und vielleicht würden sie auch zu den Nogaiyern reisen, nach Norden, um von ihnen Pferde zu kaufen. Aber das wäre etwas für nächstes Solder. Und bei einer solchen Reise wäre Felt nicht mehr dabei. Er war genug gereist. Er wollte nun bleiben.


  Darum hatte er sich ein letztes Mal auf den Weg gemacht. Nicht weit, aber weit genug von allen anderen entfernt. Das neue Leben fand da statt, wo auch das alte gewesen war: in der Gegend von Pram. Es war immer noch ein guter Ort zum Siedeln, am See, die Berge im Rücken. Es würde dauern, bis die Wälder sich wieder erholt hatten, bis es wieder Häuser aus Stein gab, bis die neu angelegten Felder eine gute Ernte einbrachten. Aber schon jetzt entstand aus Zelten und Hütten so etwas wie eine neue Stadt. Dieses Mal zu beiden Ufern des Eldrons, es ergab sich so. Rendlid, die Baumeisterin, war aus Goradt gekommen, für sie war es eine große Zeit.


  Goradt, die graue Stadt am Berg, Zuflucht der Welsen während der letzten hundert Soldern, war inzwischen weitgehend entvölkert. Nur wenige Soldaten sollten den Firsten über die Stellung halten, denn immerhin blieben auch einige Schmiede und Schmelzer. Manche Öfen mussten stets befeuert werden und Welsenstahl wurde auch in der Neuen Zeit gebraucht– wenn auch nicht mehr ausschließlich für Waffen. Bis dort hinauf, bis nach Goradt, wollte Felt jedoch nicht. Nur bis auf die Anhöhe. Bis zu der Stelle, an der einst die uneinnehmbare Festung der Welsen gestanden hatte, nach Wandt. Reva war dort, längst. Kaum war der Treck am Eldron angekommen, hatte sie ein Nukk bestiegen und war davongeritten. Nun war Felt endlich so weit, ihr zu folgen.


  
    ••
  


  »Willst du sie sehen?« Reva lächelte.


  »Ja, natürlich. Deswegen bin ich gekommen.«


  Sie nickte anmutig und ging voraus, entlang einer alten schulterhohen Steinmauer. Die Flut hatte die unter der dicken Ascheschicht begrabenen Ruinen teilweise freigelegt. Während sie durch zart violett blühende Unkräuter gingen, fuhr Felt mit der Hand über den Stein. Wie ein Anker senkte sich die Ruhe in ihn hinab; und die Gewissheit, endlich angekommen zu sein, füllte ihn ganz aus. Er könnte ewig so gehen und wäre zufrieden: vor sich die schmale Gestalt der Unda, die eine Hand am alten Stein. Felt lächelte– vielleicht würde er ja genau das tun.


  »Hier«, sagte Reva und blieb stehen. »Dort ist sie.«


  Die Quelle entsprang direkt aus der Erde und hatte einen kleinen See gebildet, in dessen Zentrum sie leise plätscherte. Ein paar Mauerreste oder umgestürzte Säulen formten so etwas wie ein halbes Becken, aus dem das Wasser dann in einem flinken Bach abfloss. Er hatte sich bereits ein wenig eingegraben und an den Ufern hatten sich die ersten Schilfgräser angesiedelt– wie schnell das ging. Felt schritt an Reva vorbei zum Wasser, hockte sich hin, schöpfte mit der Hand und trank.


  »Schmeckt nach Erde«, sagte er, schöpfte nochmals. »Gut.«


  Er ging zu den Mauerresten, setzte sich und blickte nach Westen, wo irgendwo hinter dem Horizont Neu-Pram am Ufer des Eldrons wuchs.


  »Kersted ist gefallen«, sagte er und Reva begann, in Schleifen auf und ab zu gehen, wie sie es immer tat, wenn sie zuhörte. »Ein Kwother namens Arghad hat ihn in die Schlacht begleitet. Er wusste zu berichten, dass Kersted den Dämonenkönig Hardh besiegt hat, eine eigentlich unmögliche Tat. Eine Heldentat.« Felt blickte in die sinkende Sonne. »Utate ist auch… fort.«


  Reva blieb kurz stehen, sah ihn an. »Ich weiß«, sagte sie. »Auch wenn fort nicht ganz richtig ist. Woanders trifft es besser.«


  »Fander hat es mir berichtet. Er kam am Abend, bevor ich hierher aufgebrochen bin. Was für eine Freude, ihn wiederzusehen. Sie hatten eine weite Reise, kamen ganz aus dem Westen. Erinnerst du dich an Nendsing, die junge Astronomin?«


  Reva warf ihm einen schnellen, hellen Blick zu.


  »Natürlich erinnerst du dich, Verzeihung. Nun, ich jedenfalls wusste nicht mehr, wer sie ist; und dass ich ihr einmal vorgestellt worden war, am Hofe Mendrons, hatte ich auch vergessen. Es ist ein halbes Wunder, dass sie die Strapazen dieser Reise überstanden hat. Sie ist hochschwanger und wird bald niederkommen, möglicherweise in diesem Augenblick, an diesem Abend– mit Kersteds Sohn.«


  Wieder blieb Reva stehen.


  »Aha!« Felt zeigte mit dem Finger auf sie. »Das hast du noch nicht gewusst.«


  »Nicht einmal geahnt«, gab sie zu.


  Nach einer Pause sagte Felt: »Ich war König.«


  Sie nickte ein paarmal. »Dass so etwas geschehen würde, habe ich mir gedacht. Ich war darauf eingestellt, länger zu warten.«


  »Ich habe schnell bemerkt, dass es nichts für mich ist. Marken hatte gedacht, er könnte mich da hineinbugsieren. Mich überlisten.«


  Reva lachte kurz auf.


  »Was denn?«


  »In der gesamten Geschichte des Kontinents– des alten Kontinents– gibt es nicht eine überlieferte welsische List. Lass es mich so sagen: Das liegt den Welsen nicht.«


  »So? Und was sagst du dazu, dass Marken nun König ist? Herrscher über das Vereinigte Königreich von Welsien und Pram, um genau zu sein.«


  Reva machte einen Schritt in den kleinen Quellsee hinein.


  »Wie das?«, fragte sie.


  »Ich gebe es gleich zu, ich habe mir das nicht allein ausgedacht– Mendron hat mich beraten. Und er hat mich gut beraten. Ich habe mich krönen lassen und eine Zehne lang habe ich die Krone getragen– es ist nur eine umgeschmiedete Speerspitze, die Schmiede werden noch eine neue, eine richtige Krone machen. Nun, nach dieser Zehne habe ich abgedankt, zugunsten meines Sohnes. Ich habe Strem mein Schwert übergeben, das Schwert des Königs, und meine Krone.«


  Er spürte Revas Blick auf sich, sah aber in die glutrote Sonne, die schon zur Hälfte in den Horizont gesunken war. Die Tage wurden kürzer.


  »Nun, Strem ist nicht einmal zwei Soldern alt. Er braucht einen Statthalter.«


  »Und das ist Marken.«


  »Gewiss, wer sonst. Ich habe außerdem verfügt, dass sie beide gemeinsam herrschen sollen, Ristra und Strem– wenn sie es wollen. Ristra war sich nicht sicher, ob Königin sein sie überhaupt interessiert.« Er lächelte. Dann wurde er ernst und schwieg lange.


  »Dort war nicht mehr mein Platz, Reva«, sagte er schließlich.


  »Bist du sicher?«


  »Ganz sicher. Belendra mag eine schwierige Person sein, aber sie liebt Strem innig. Und natürlich hat er auch seine Mutter. Was ich sagen will: Ich muss nicht dort sein. Es hat sich schon jetzt ein Hofstaat um die Kinder versammelt, der nichts anderes im Sinn hat als ihr Wohlergehen. Und Marken… ich glaube, er findet großen Gefallen an Belendra. So habe ich ihn noch nie erlebt, so… zuvorkommend. Es ist wirklich eine Neue Zeit.«


  »Eine Zeit, die einen Hüter wie dich gut gebrauchen kann. Ich frage dich noch einmal: Bist du sicher? Bist du dir im Klaren, was das bedeutet?«


  Die Sonne sandte, kurz bevor sie verschwand, ein grünlich schimmerndes Licht in den Abendhimmel.


  »Ich werde sie alle sterben sehen«, sagte Felt. »Ich werde meine Kinder aufwachsen sehen und auch, wie sie alt werden. Irgendwann werde ich sie überleben. Und ich werde hierbleiben, immer. Es war mein Schwert, mein Stoß, der diese Quelle erweckt hat, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Und habe ich damals nicht versprochen, dass ich wiederkommen würde?«


  »Das hast du.«


  »Und du, Reva, wirst auch du bleiben, immer?«


  »Das werde ich.«


  Felt nahm ihre Hand. Wann hatte Kälte ihn je gestört.


  Anhang


  
    Personen


    In Agen


    Die Herrin, auch der Syllenk oder der Dämon genanntes Doppelwesen aus der wiedergekehrten Asing im Körper Babus


    Olphrar, ihr Diener, Swagure


    Phrigol, sein Bruder, Swagure


    Nanminsi, genannt Min, circa zwölf Soldern alt, Rodseng


    Bleg, ihr Freund, circa zehn Soldern alt, Rodseng


    Soovend, Quellhüter und ehemals ein großer Kämpfer


    Ilang Untad, Quellhüter und seit jeher Soovends Begleiter


    Kajen, selbsternannter Anführer der Rodseng, circa 14 Soldern alt


    außerdem:


    Felt, welsischer Offizier und ehemaliger Wachmeister, circa 40 Soldern alt


    Unda Reva


    Helgend, ein Gelehrter aus Gaspen, circa 70 Soldern alt


    


    Im Westen


    Fander, welsischer Soldat, ehemals in Felts Trupp


    Kersted, welsischer Offizier und ehemaliger Pfadmeister, circa 20 Soldern alt


    Nendsing, segurische Astronomin aus Pram, circa 20 Soldern alt


    Glaron, ein Koch aus Pram


    außerdem:


    Arghad, Nord-Kwother und ehemaliger Soldat unter Dern


    Dern, Sohn des Silhad, Führer der Nord-Kwother


    Steppenläufer, ein Szasran in Derns Gefolge


    Hardh, Sohn des Horghad, Dämonenkönig


    


    In Irpen


    Marken, welsischer Offizier und ehemaliger Waffenmeister, circa 45 Soldern alt


    Unda Smirn


    Kapitän Rigl, ingrischer Seefahrer


    Steuermann Saiph, ingrischer Seefahrer


    


    In der Hama Enfra


    Mendron, abgedankter Fürst Prams, circa 35 Soldern alt


    Estrid, Ehefrau Felts und Mutter von Strem und Ristra, circa 35 Soldern alt


    Belendra, ehemalige Ehefrau Kandors, circa 40 Soldern alt


    Gilmen, Segurin, Gelehrte


    Telden, Segure, Kartograf

  


  Kalender, Sprachen, Währung


  



  Solder, Manor, Zehne


  Die Welsen kennen nur zwei Jahreszeiten, Lendern und Firsten. Das Jahr (Solder) hat zwölf Monate (Manor) mit jeweils 30Tagen. Die Monate werden gedrittelt in Zehnen, so ergibt es sich, dass jeder Monat eine erste, zweite und dritte Zehne hat. Diese Einteilung wurde von allen zivilisierten Völkern, allen voran den Pramern, mehr oder weniger übernommen und hat auch nach dem Sturz der Welsen noch Bestand. Die Differenz zum Sonnenjahr wird ausgeglichen durch die Haf, eine Spanne von vier zusätzlichen Tagen, die an den letzten Lendernmonat angehängt wird.


  


  Kremlid


  Trotz der Haf addiert sich eine Diskrepanz zum Sonnenjahr. Alle fünf bis sieben Jahre wird deshalb (vor allem in Pram) die Kremlid begangen, ein sieben Tage dauerndes Feuerfest, das an die Niederwerfung der Welsen erinnert.


  


  Zeitrechnung


  Die neue Zeitrechnung beginnt mit dem wichtigsten historischen Ereignis: der großen Feuerschlacht, die den Untergang des Welsenreichs zur Folge hatte. Sie markiert das Jahr null. Alles, was vor der Schlacht war, wird mit anda datiert, alles danach mit tergde.


  


  Die Sprachen


  Welsisch war anda die meistgesprochene Sprache der zivilisierten Welt und viele Begriffe und Worte haben sich, ebenso wie der Kalender, bis heute erhalten oder sind »eingepramscht« worden.


  Mit dem Aufstieg von Pram zum Handels- und Machtzentrum, wurde Pramsch die wichtigste Sprache des Kontinents.


  Kwothisch und ganz besonders dessen Aussprache ist für Nicht-Kwother nur schwer erlernbar.


  Eine Gemeinsprache gibt es nicht– aber eine »Alte Sprache«. Diese wird heute, bis auf wenige Ausnahmen, nur noch von den Undae verwendet; Begriffe wie Gam Orodae (Die Großen Drei, also die wichtigsten Quellen), Ubid Engat (die Ungezählten Schluchten) oder Beridh Orodae (die Kalten Quellen) entstammen der Alten Sprache.


  


  Die Währung


  Fürst Palmon von Pram war es gelungen, die Kwother zu überzeugen, den Dus als Währung zu akzeptieren. Heute werden alle (seriösen) Handelsgeschäfte des Kontinents in Dus und Petten abgewickelt bzw. gegengerechnet.


  
    
      
      

      
        
          	
            Dus (Plural: Duro)

          

          	
            Feingoldmünze

          
        


        
          	
            Tes (Plural: Tessel)

          

          	
            1/3Dus; tatsächlich eine dreieckige Münze

          
        


        
          	
            Sed (Plural: Sedra)

          

          	
            Silbermünze; 75Sedra sind ein Dus

          
        


        
          	
            Petten (Plural: Petten)

          

          	
            1/4Sed; quadratische, gelochte Silbermünze

          
        


        
          	
            Rellies (nur Plural)

          

          	
            Gelochte Kupfermünzen ohne großen Wert. Als Zahlungsmittel nur akzeptiert zusammengebunden zu Schnüren.

          
        

      
    

  


  
    

  


  
    [image: 00001]

  


  Anmerkungen und Dank


  Mein Dank gilt euch allen, die ihr den weiten Weg über den Kontinent mit Welsen und Undae gegangen seid. Für mich war es eine oftmals anstrengende, aber stets aufregende Reise und ich bin sehr froh, dass ich sie in durchweg angenehmer, kluger und geduldiger Begleitung unternehmen durfte.


  


  Ein ausführliches Glossar, eine kommentierte Karte sowie Informationen zur gesamten Trilogie von Zwölf Wasser finden Sie unter www.12wasser.de sowie auf meinem Blog www.greiffblog.wordpress.com
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